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Be 1 
” 

Vorrede. 

We liefern hier dem Publico ein Wer 
des feligen Gellerts, dem es ſchon 

lange mit vieler ‚Erwartung entgegen gefehen 
bat, ‚Wir find zum Voraus verfichere, daß 
es die Erwartung des Publici erfüllen werde, 
und wuͤnſchen nichts mehr, als daß es im 
Drucke eben den großen Nuhen fihaffen möge, 
den es befanntermaßen beym mündlichen Vor⸗ 
frage gefchaffee bat. | 

Der Wunſch und die Hoffnung des Nur 
Gens ift ohne Zweifel Die Urſache gewefen, fo 
wohl warum der DVerfaffer diefes Werk aus: 
gearbeitet, als auch warum er noch auf feis 
nem Sterbebette durch feinen legten Willen, 
durch welchen er ung zu feinen Herausgebern 
beſtimmet, die Bekanntmachung deſſelben 
ausdrücklich verordnet bat, da er in AUnfes 
bung feiner übrigen Papiere die Entfcheidung 
unfern Einfichten, und unſerm gemeinſchaft⸗ 
lichen Gutfinden uͤberlaſſen. Auch in einem 
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fehriftlihen Auffage, morinnen er bereits vor 
geraumer Zeit einen von uns fich zum Her: 
eusgeber erfehen, und Diejenigen Schriften 
angezeiget, deren Ausgabe er geftatten wolle, 
wofern fie des Druckes würdig geachtet wür- 

ben, ftehe feine Moral oben anz nur daß er 
daſelbſt hinzugefeget, daß man, wenn efwan 
das Ganze dazu nicht tüchtig genug befunden 
würde, einzelne Vorleſungen, die man für Die 
beften halte, daraus wählen und herausgeben 
fönne, m) | 

Vielleicht frage man, warum er bey fol 
chen Gefinnungen feine Moral nicht ſelbſt 
ans Sicht geftelle. In der That gefchaben 
deswegen öftere, und nicht felten fehr drin⸗ 
gende Anfoderungen an ihn. Noch bey der 
legten Ausgabe feiner fämmtlihen Schriften 
riethen ihm verfchiedne von feinen Freunden 
dazu, Dennoch trug er aus einigen nicht 
unerheblichen Gründen nody immer Beden⸗ 
fen, dieſem Rathe Gehör zu geben. Der 
ungemeine Beyfall, den dieß Werk gefune 
den, und darinnen es fich fo viele Jahre ers 
halten, Fonnte feine Zweifel nicht ganz über 
winden, ob es auc) Werth genug babe, der 
Nachwelt überliefert zu werden; denn er 
war überzeugt, daß die bloße Nutzbarkeit 
für ſich allein noch Fein hinlaͤngliches Necht 
dazu gebe, und wußte wohl, Daß man gemeis 
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niglich und zwar mit Grunde im Leſen mehr 
fodere, und ſtrenger urtheile, als im Hoͤren. 
Der kraͤnkliche Zuſtand, mit dem er faſt ſein 
ganzes Leben hindurch zu ringen gehabt, war 
in ſeinen lezten Jahren ſo hoch geſtiegen, 
daß er ſeine Kraͤfte fuͤr allzugeſchwaͤcht hielt, 
als daß er ſein Werk durch eine ſorgfaͤltigere 
Ausarbeitung zu derjenigen Reife zu bringen 
hoffen dürfte, um die ſich billig. jeder Schrift⸗ 
ftellee aus Achtfamkeit für das Publicum be« 
werben folltee Ueberdieß fraufe er unter fol 
chen Umftänden eine neue Ausarbeitung eie 
nes brauchbaren moralifchen Collegiums fich 
noch weniger zu. Gleichwohl durfte er bey 
den Beweifen, Die er davon hatte, nicht 
zweifeln, durch feine moralifchen Vorleſun⸗ 
gen der Akademie, auf der er lebte, Nutzen 
zu ſchaffen. Der Mugen war fihtbar; und 
um defto größer, da fein befannter ungefärb- 
ter Eifer für Gottesfurcht und Tugend feie 
nem mindlichen Vortrage feinen geringen 
Machdruf gab. Diefes gemwiffern Wortheils 
wollte er fich) nicht gern gegen den ungewiß 
fern Mugen begeben, der etwan von dem 
Drucke feiner Moral zu erwarten flünde, 
Diefe und einige andre UÜrfahen waren es, 
die er, wie fic) aus feinen Briefen leicht bele- 
gen ließe, den wiederholten Vorſchlaͤgen feiner 
Freunde enfgegenfeßte, 
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Indeſſen gewann er doch aus den guͤnſti⸗ 
gen Urtheilen ſeiner Freunde mehr Zuverſicht 
zu dieſem Werke als aus dem laͤrmreichen 
Soße des großen Haufens, das fo oft uͤber— 
trieben zu feyn pflege; und fie fiengen auch 
an, feine allzufurchtfamen Zweifel zu über 
wiegen. Denn zu feiner Ehre müffen wie 
fagen, daß er, feitdem er einfehen gelernef, 
was fir ſchwere Pflichten dem Autor oblies 
gen, nämlich gleich bey dem erften Buche feis 
ner Fabeln, darinnen fich fein Genie zuerft in 
feiner völligen Stärke zeigte, gegen die Kris 
tie allezeie fehr folgfam gewefen, und auf bie 
Einfihten aufrichtiger und Eritifcher Freunde 
immer mehr gebauet, als felbft auf die feis 
nigen. Dieß ift für den Schriftfteller der 
ficherfte Weg; denn von feinen eignen Arbeiz 
fen urtheilet er leicht, bald wenn er eben feines 
Darauf verwandten Fleißes, oder des Enthus 
fiasmus, in welhem er fhrieb, fich lebhaft 
bewußt ift, allzu fühn, bald wenn er mit. dem 
Ideale, das er ſich entworfen hatte, und doc) 
nicht ganz zu erreichen vermochte, feine Arbeit 
vergleiche, allzu fehüchtern, 

Den feligen Gellere bervogen daher die 
Ermunterungen feiner Freunde ohngefähr ein 
halbes Jahr vor feinem Abfterben zu dem ern⸗ 
ften Entfchluffe, feine Moral, fa viel in feis 
nem Vermögen wäre, Durch eine, forgfältigere 
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Durchſicht in den Stand zu ſetzen, daß fie. we— 
nigftens nach feinem Tode ohne Hinderung 
dem Drucke überlaffen werden koͤnnte. Da er, 
nach feinem freundfchaftlichen Zutrauen zu 
uns, bey der Ausgabe feiner Werfe uns ſchon 
mehrmals wegen der Verbefferungen, die et— 
wan dienlich feyn möchten, zu Rathe gejo= 
gen: fo war er folches auch dießmal zu thun 
gefonnen, Er hatte in diefer Abfiche den An— 
fang gemacht, eine neue Abfchrift feines Mas 
nuferipts verfertigen zu laffen, und dem ei- 
nen von uns bereits die fünf erften Vorleſun— 
gen zugefihickt, um feine Kritifen darüber zu 
vernehmen. Sein Tod bat, wie das Publi- 
eum mit uns bedauren wird, eine gänzliche 
Ausführung feines Vorſatzes verhindert; und 
er hat deswegen uns das Gefchaffte aufgetra: 
gen, die Ausgabe des Werfs zu beforgem. 
Ein Auftrag, der uns vor der Melt nicht an 
ders, als zur. Ehre gereichen kann; aber durch 
die vertrauliche Freundſchaft, voelche ein Gel: 
lert Dadurch noch auf feinem Sterbebette ge— 
gen uns blicken laſſen, ung noch werther ift. 
Wir haben alſo wohl kaum nöthig, das Pu- 
blicum zu verfihern, daß wir uns aufs 
eifrigfte befliffen haben, dem zu uns gefaßten 
Zutrauen Önüge zu thun. Wir find die davon 
vorhandnen Handfchriften genau durchgegan- 
gen. Wir haben fie forgfältig mie einander 
verglichen , um übgrall diejenigen Lesarten zu 
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wählen, die ung die beften zu: ſeyn duͤnkten. 
Die überflüffigen Stellen, die vom Verfaſſer 
felbft bemerfet waren, haben wir weggeftri- 
chen, einige Anmerkungen, wo fie zur aflge- 
meinen Brauchbarfeit dienlich fehienen, beyges 
füger, und überhaupt die Vorfchriften, die un⸗ 
fer verftorbner Freund ung wegen diefes Wers 
fes in feinen ‘Briefen gegeben hafte, aufs ges 

wiſſenhafteſte befolger. 

Mas man von diefem Werke ſich vers 
forechen dürfe, und aus was für einem es 
fihtspunfte man es zu betrachten habe, das 
fönnen wir mit des Verfaffers eignen Wor—⸗ 
ten fagen; denn unter feinen Papieren hat 
fih ein Auffag befunden, der zum Vorbe- 
richte vor. feiner Moral beftimmet war. Hier 

iſt er: 

„Man hat ſeit vielen Jahren in mich 
„gedrungen, daß ic) die moraliſchen Vor⸗ 
„leſungen, die ich vor meinen Zuhörern ge⸗ 
„halten, in den Druck geben möchte, und 
„ich habe mich geweigert, es zu thun, weil 
„ich ficher wußte, daß man von meinen 
„Vorleſungen mehr erwartete, als fie: leis 
„ften würden, und meil ein Unterricht, 
„der der ftudirenden jugend nuͤtzlich ſeyn 
„kann, darum noch Fein Werk für das 

„Publicum if. Da man aber nicht müde 
„wird, 
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„wird, dieſes Verlangen zu. wiederholen; 
„da man felbjt dem Publico, eine Schrift, 
„die meine moralifchen Worlefungen vor= 
„ſtellen follte, übergeben hat; und da ich 
nicht mehr im Stande bin, diefe Vor⸗ 
„lefungen felbft zu alten, oder fie zu ver- 
„beſſern: fo überlaffe ich fie hiermit dem 
„Drucke, fo mie ich fie mündlich gehals 
„ten Babe, mit allen ihren Mängeln, 
„Es ift nie meine Abſicht geweſen, ein voll- 
„ftändiges Syſtem der Moral zu entwer- 
„fen; ein Werf, zu dem ich viel zu. wenig 
„Tiefſinn befiße; fondern ich habe meinen 
„»Zubörern das Vornehmfte aus den Sit 
„eenlehrern auf eine faßliche und praftifche 
„Art in zwanzig bis dreyßig Stunden vor- 
„zutragen und bey diefem Wortrage, wo 
„ich es meinen Abfichten gemäß fand, dig 
„moralifhen Schriften eines Mosheims, 
„Baumgartens, Crufius und Serufalems, 
„eines Hutchefons, Fordyce, “und ande- 
„rer fiharffinnigen und beredten Männer 
„zu nüßen gefuche. Aus diefem Geſichts⸗ 

„punkte wird man das gegenwärtige Werf 
„beurtheilen, und mir die Nachficht, die 
„ich mwenigftens durch meine gute Abficht 
„zu verdienen fiheine, nicht verfagen. 
„Gott ‚aber laffe, was. nüglich an diefer 
„Schrift ift, es gehöre. mir oder An- 
„dern an, zur Ausbreitung der Weisheit 

as „und 



„und Tugend” gereihen, und das Mate 
- gelhafte derſelben unſchaͤdlich ſeyn. Leip⸗ 
„zig ac 

Die Leſer werden daraus abnehmen, daß 
fie hier Feine in allen ihren Theilen vollftän« 
dige Abhandlung der Moral nach). ihrem gan« 
zen Uinfange, feine Umbildung der Moral in 
ein neues, bequemeres, beffer verbundnes Lehr⸗ 
gebäude, Feine neuen Entdeckungen in diefer 
Wiffenfhaft, Feine Beantwortungen ſpitzfuͤn⸗ 
Diger Zweifel, Eeine glücklich ausgedachten Hy- 
pothefen, Feine Auflöfungen problematifcher 
Fragen, feine firengern Demonſtrationen füs 
chen dürfen. Nicht theoretifcher fondern prafz 
£ifcher Mugen ift es, was die Verfaſſung des 
Werkes zur Abficht gehabt. Es foll die Site 
tenlehre nicht dem Verſtande von derjenigen 
Seite darftellen, von der fie feine Kräfte zu 
fhärfen, und feine Wißbegierde zu befriedi⸗ 
gen am fähigften ift; fondern es foll fie haupt⸗ 
fählich dem Herzen aufs nachdrüdlichfte ems 
pfehlen. Sein eigentliches Verdienft beſteht 
alſo in der Wahl des Brauchbaren, in der 
ſteten Ruͤckſicht, die der Verfaſſer dabey auf 
die chriſtliche Religion nimmt, und in der 
Einkleidung. 

Die Einkleidung iſt, fo viel wir wiſſen, 
neu, Wenigſtens iſt uns in Deutſchland uns 
ter den gedruckten moralifchen Werken Feines 
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von dieſer Arc bekannt, Wie verdient mache 
man fic) aber durch eine neue Einfleidung 
um die Gittenlehre! Andern Wiffenfchaften 
wird ein allzu oͤfterer Wechfel in der Mes 
thode leicht zum Nachtheile gereichen; ihr bins 
gegen Fönnte nichts. vortheilhafter feyn. Uns 
ter den menfchlichen Wiſſenſchaften findet fich 
wohl Feine, welche mehr !eichtigfeit, allge: 
meine Faßlichfeit und Gewißheit hat, und 
doch öfter bearbeitet feyn will, als die Sit— 
tenlehre; Feine, welche weniger Aenderungen 
im Wefentlichen geftatter, und doch mehr Neus 
heit im Vortrage begehret, als eben fie, 
Ihre Beſtimmung fodert es, daß fie fehr oft 
wiederholet werde: und wie leicht erwecket 
gleichwohl die, Wiederholung derfelben $ehren, 
wenn man nicht ihren Vortrag durch Lebhaf⸗ 
tigfeit, und zuweilen auch durch Neuheit würs 
jet, Efel und Ueberdruß! Es ift alfo, wie 
uns dünfer, ein glücklicher Einfall des Wer: 
faffers, die Sittenlehre in moraliſchen Vorle— 
fungen vorzutragen; in folhen ganz ausgear> 
beiteten Borlefungen, wie obngefähr Lowths 
Vorlefungen über die biblifche Poefie find, 
und wie fie überhaupt auf den engländifchen 
Univerfitäten nicht ungewöhnlich zu feyn pfle- 
gen. Es find Abhandlungen in einer halb- 
rednerifchen Form, oder, wenn man lieber 
will, Reden, wie fie. befchaffen feyn müffen, 
wenn man, nicht Affeeten zu erregen, fondern 

bloß 
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bloß einen faßlihen und auf die Entſchließun⸗ 
gen mwirfenden Unterricht zu ertheilen, zum 
Endjwede hat. 

Damit daß wir diefe Einfleidung für eis 
nen glücklichen Einfall erklären, wollen wir 
fie gar nicht für die einzige oder doch befte 
Methode anpreifen, nach welcher die Moral 
alfezeit bearbeitet werden ſollte. Methoden 
haben faft immer bey ihren Worzügen auch 
ihre Unbequemlichkeiten, und ihr Werth muß 
meiftentheils aus den Abfichten und Umſtaͤn⸗ 
den, um derentwillen man fie gemählet hat 
te, beurtheilee werden. Keine Wiflenfchaft 
kann der ſyſtematiſchen Form ganz entbehren, 
menn fie nicht ihre Genauigfeit und Gründs 
lichfeit, ihre Zuverläffigfeit und Vollſtaͤn— 
Digfeie in Gefahr fegen, oder eine firengere 
Prüfung ſchwer machen will. Daraus fol- 
get indeffen das nicht, Daß fie, um gruͤnd⸗ 
ih und zuverlaffig zu bleiben, jederzeit in 
der fuftematifchen Form vorgetragen werden 
müffen. 

Auh die gegenwärtige Methode unfers 
feligen Freundes, die Moral abzuhandeln, 
giebt dem Werfaffer- den großen Bortheil, 
gleichfam ſtets mit uns in Geſellſchaft und 
Unterredung zu bleiben. Wir ſehen ihn als 
vor unfern Augen da ſtehen, und zu uns re 
den. Dieß Diener, fo wohl unfre Aufmerfe 

ſamkeit 
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ſamkeit zu erhalten, als auch die Wahrheit | 
eindringender zu machen. Er kann in einem 
herzlichen Tone zu uns fprechen, und, indem 
er feine Anrede immer unmittelbar an uns 
richtee, verhüret er, was in der Moral vor 
nehmlich zu verhüten ift, und doch in ihe fo 
leichte geſchieht; nämlich daß man darüber 
nicht mit allzufaltem Blute, als über eine 
fremde Sache, philoſophiret. Immer wer» 
den wir von neuem erinnert, daß dieß alles 
uns zumächft angeht, und daß wir die An- 
wendung davon zuvoͤrderſt auf uns zu ma: 
chen haben, 

Doch wir wollen über die Vorzüge eines 
Werkes, deffen Ausgabe wir zu beforgen ges 
habt, uns nicht meiter ausbreiten. - In un: 
jerm Munde möchte das Lob deffelden zu par 
theyiſch Klingen, und die Schriften eines Gel. 
leres bedürfen auch unferer Anpreifung nicht. 
Wir haben bloß um derer willen, die hier 
innen einiger Anleitung bedürfen möchten, 
angezeiget, wie man diefe Moral zu betvach: 
ten und zu nüßen habe. Dazu erachfeten wir 
uns bey einem Werke verbunden, das fich 
$efer von allerhand Gattung verfprechen darf, 
und deſſen wirkliche Vorzüge, fo bald fie in 
einem falfchen Lichte betrachtet werden, leicht 
als Mängel erfcheinen koͤnnten. Sich von 
feiner Güte zu überzeugen, das fünnen wir 
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ſicher der Empfindung eines jeden Leſers uͤber⸗ 
laſſen. 

Noch duͤrfen wir nicht vergeſſen, daß un 
fer ſeliger Freund, als er ſich zur kuͤnfti— 
gen Bekanntmachung feiner Moral entfchloß, 
einige Beforgniß darüber außerte, daß er zue 
weilen ganze Stellen aus andern Scribenten, 
die ihm vorzüglich gefallen, mit eben denfelben 
Worten feinen Vorleſungen einverleibet hatte; 
num aber.felber diefe Stellen nicht alle anzuges 
ben wußte, wenigftens ungewiß blieb, ob er 
fie alle würde auffinden Fonnen. Bey feinen 
Vorleſungen galt es gleichviel, ob er die Tus 
gend mit feinen eigenen oder mit fremden Wor- 
ten empfahle, wenn es nur paffende, wohlge— 
faßte und geiftvolle Worte waren. Aber bey 
dem Drucke verändert fi) die Sache; denn 
bier gewinnt es das Anfehen, als ob man ſich 
des Eigenthums eines Andern bemächtigen 
wolle, Wir haben uns befliffen, die der Mo- 
ral eingemwebten fremden Stellen, auch) da, wo 
fie nicht angezeigte waren, zu entdecken, und 
fie entweder mwegzuftreihen, oder, wo fie efs 
war wegen des Zufammenhangs nicht gut ges 
mißt werden fonnten, den Verfafler, dem fie 
augehören, anzuführen. Dem ohngeachtet ift 
es gar wohl möglich), Daß noch diefe oder jene 
fremde Stelle von ung nicht entdecket worden 
ſey. Wir erinnern das darum, Daß ſich es 
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niemand befremden laffe, mern er etwa noch, 
wie wir doch Faum vermuthen, auf dergleichen 
Stellen ftoßen ſollte. Wer den Verftand und 
das Herz unfers Gellerts kennet, und nur ei» 
nige Billigkeit befigt, der wird ohnedieß den 
Argwohn nicht faften, daß er fremde vr. I 
die feinige ausgeben wollen. 

Am Schluſſe wird man einen Anbarıg von 
Charakteren finden, und man wird die Mei: 
fterhand, mit der fie gezeichnet find , nicht ver- 
fernen, Der felige Gellert pflegte fie feinen 
Vorleſungen bier und da einzufihalten ; . aber 
in dem VBerzjeichniffe von dem Innhalte ſeines 
Werkes hat er ihnen ihren Platz in einem An— 
bange angemwiefen. Dieſe Stelle haben wir 
ihnen hach reifer Ueberlegung gelaffen, da fonft 
ein Werk, dem es ohnedieß nicht, an Charafte- 
ven fehler, Damit zu Ir würde uberhäuft wor⸗ 
den fen; 

Ehe wir fihließen, erwarten Die Sefee — 
Zweifel unſre freymuͤthige Erklaͤrung uͤber 
diejenigen Schriften, die, als gellertiſche, 
nad) dem Tode unfers Freundes ans $iche 
geftellee find, aber, wie wir, ſchon im zehn: 
ten Bande ‚der Neuen Bibliothek der ſchoͤnen 
Wiſſenſchaften, auf der 322. uf. S., und in 
verſchiednen Zeitungen öffentlich bekannt ge— 
macht haben, nicht aus ſeinen hinterlaßnen 
Papieren, 

° Gel. Schrift, VI.TH, b | Su 
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In der Neujahrsmeſſe dieſes Jahres er— 
ſchienen bereits bey Herrn Buͤſchel zu Leipzig 
auf einigen Bogen Freundſchaftliche Briefe 
von €. F. Gellert, und kurz darauf ein An⸗ 
bang zu den freundfibsftlichen Briefen 
von C. 5. Gellert. Gefegt auch, „daß viele, 
daß die meiften, daß vielleicht alle von un⸗ 
ferin feligen Freunde gefchrieben wären, wel⸗ 
ches mir nicht entfcheiden wollen: fo find es 
doc) größfentheils alltägliche Briefe über alle 
tägliche Dinge, auch in einer fo nachläffigen 
Schreibart, als einem vielbefchäfftigeen Mans 
ne, bey Briefen befonders, unvermeidlich feyn 
wird, aufs Papier hingeworfen. Und wer 
verlangt die zu jehen ? 

Mir wiſſen gar wohl, daß auch Private 
fehreiben eines großen Mannes, wenn fie 
fihon nicht für das Publicum geſchrieben 
waren, "dennoch für daffelbe einigen Werth, 
ja fo gar einen großen Werth haben Fönnen, 
Doch alsdann müflen. fie entweder durch das 
Eigne der Schreibare ſich auszeichnen, oder 
durd) die behandelten Materien wichtig wers 
den, oder auch dadurch fid) empfehlen, daß 
feine wahre Denfungsart fi) Darinnen auf 
eine unverhohlnere Art, als in feinen andern 

Schriften fund giebt, daß fein Charafter 
fid) darinnen mit neuen unbefanntern Zü- 
gen ſchildert, wenigftens daß die äweifelhaf- 
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tern Züge darinnen Fenntlicher und zuverlaͤſſiger 
erſcheinen. 

Und was findet ſich von dem allem in die— 
ſen Briefen? Das Eigne von des ſeligen 
Gellerts Briefſtile kennen wir. aus feiner. her— 
ausgegebenen Sammlung beſſer, als ung 
flüchtig bingeworfne Briefe davon belehren, 
wo etwan Eilfertigkeit oder Mangel an Heiz 
terfeit des Geiftes den Verfaſſer bier und da 
nöthigen, bey dem erften Ausdrucke, der ihm 
vorfömmt, fo unzufrieden er ſelber damit ift, 
es bewenden zu laſſen; nicht zu gedenken, 
daß diefe Briefe nicht einmal richtig abge— 
druckt find, und durch die grammatifchen 
Fehler, die gewiß genug von dem. Verfaffer 
nicht herrübren, leicht Anfängern fchaden 
fönnen Der Innhalt ift mehrentheils fehr 
unerheblich, oder Doch nicht intereffant genug 
bearbeite. Und wenn ſchon die Güte feiner 
Denkungsart und feines Charakters auch in 
diefen Briefen ſich nicht verläugnet ; mer ken⸗ 
net niche fhon das fanfte, milde, fromme; 
für Tugend und Religion warme Herz des 
Verfaffers, ohne es erfi aus Papieren, Die 
des Druckes nicht fonderfich würdig waren, 

' fernen zu müffen ? Oder wer zweifelt daran, 
um einer foldyen Bekraͤftigung, die von einer 
andern Seite feiner Ehre nicht genug fhoner, 
zu bedürfen? 

62 Es 
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Es iſt auch vergeblich, daß der Heraus⸗ 
geber von dem Anhange zu den freundſchaft— 
lichen Briefen frage: „ft nicht alles, was 
„Gellert denkt und fihreibt, uns ein Mus 
„ſter? Sollte Gellert nicht immer Gellert 
„ſeyn?“ — Es ift von der menfchlichen Nas 
fur zu viel gefodert, daß ein Genie überall, 
als Genie, fich zeigen fol. Genie ift es nur 
in feiner Anftrengung ‚ fie fey nun ftärfer oder 
geringer; nur in den glücklihen Augenbli- 
cfen feines Enthufiafmus. Aber welcher Geift 
fann eine unabläfftge Anftrengung aushalten ? 
Und wie bald würde ein fters fortdauernder 
Enthufiafmus feine Kräfte verzehret haben ? 
Auch das größte Genie handelt, denkt, redet, 
fehreibe in vielen Fällen, wie ein andrer ge 
wöhnlicher Menfh. Denen, die das wiſ—⸗ 
fen, und zu billig find, falfche Schlüffe dar— 
aus zu ziehen, ift nichts daran gelegen, in 
ihm ven gewöhnlichen Menfchen zu ſehen. 

Ihre Aufmerffamfeie richtet ſich bloß auf 
das, was das Genie von dem gewöhnlichen 
Menfchen unterfcheider, bloß auf die Beſchaf— 
fenheit und das Maaß feiner Kräfte. Dieje— 
nigen bingegen,- die von Vorurtheilen ſich re⸗ 
gieren laſſen, ſtoßen ſich daran. Ihre Ach— 
tung gegen das Genie verliert dadurch eben ſo, 
wie ihre Ehrerbietung vor Monarchen und 
Helden ſich verringern wuͤrde, wenn ſie ſie 
immer in den geringfuͤgigen Handlungen die— 

ſes 
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fes Lebens, die fie mit den Miebrigften gemein 
haben, erblicken follten. Dieſe Betrachtung 
wird hoffentlic) diejenigen ‚ welche Briefe von 
unferm feligen Freunde in den Händen haben, 
zurückhalten, nicht aus einem wohlgemennten 
aber unüberfegten Eifer, der Welt zu dienen, 
diefelben voreilig ans Ficht zu wagen. Won 
den beträchtlichern Briefen find unter feinen 
Papieren Eoncepte oder Abfchriften vorhanden; 
und was etwan Darunter des Drucks in jeder 
Detrachtung würdig ſeyn follte, wollen wir der 
Welt im geringften nicht vorenthalten ; denn 
für feinen wahren Ruhm hat gewiß niemann 
mehr Eifer ‚als wir, 

Der Ehre unfers feligen Freundes noch 
nachtheiliger ifl ein Werf, welches, in der 
verwichnen Oſtermeſſe in der Fritſchiſchen 
Buchhandlung zu Seipzig in Medianoctav une 
er dem Titel vermifchte Gedichte von 
Gellert, und zugleich in Flein Octay als ein 
Anbang feiner fanmtlichen Schriften er: 
ſchienen iſ. Das Vertrauen, das unfer 
fterbender Freund auf ung gefeget, verpflich: 
tet uns, wenn wir demfelben auf eine ge- 
wiſſenhafte Art Genüge thun wollen, daß 
wir ung hierinnen, wie die Ehre des Schrift: 
fellers, auch das Beſte des Publici mit ver- 
doppeltem Eifer angelegen feyn laſſen. Wir 
hoffen daher audy von unfern Leſern Verzei— 
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hung zu erhalten, wenn wir uns hier uͤber die 
erwaͤhnte Sammlung in eine umſtaͤndlichere 
Erörterung einlaffen, die uns fo wohl wegen 
derer, die der Sache unfundiger find, als auch 
wegen der Nachwelt nöthig fiheint, wenn ſichs 
etwan durch einen fonderbaren Gluͤcksfall fügte, 
daß ein Eremplar von Diefer Maculatur auf 
die Nachwelt käme, 

Wir haften uns in diefer Betrachtung für 
fehuldig, Die Anzeige, die wir dem Publico 
bereits ſowohl in der Neuen Bibliothek der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften, als auch in verſchied⸗ 
nen Zeitungen gethan, um derer willen, denen 
ſie nicht zu Geſichte gekommen ſeyn moͤchte, 
hier nochmals zu wiederholen, daß wir nicht 
nur an der Herausgabe der itzterwaͤhnten Ge— 
dichte, ob ſie ſchon fuͤr einen Anhang zu ſeinen 
ſaͤmmtlichen Schriften ausgegeben werden, Feis 
nen Theil haben, fondern aud) auf alle Weiſe 
diefelbe zu bintertreiben geſucht. Vorlaͤufig zu- 
gegeben, daß fie alle ohne Ausnahme von dem’ 
feligen Gellert herrühren ; fo ift das ſchon genug 

. wiber fie, daß ſich in der eigenhändigen fchrift- 
lichen Nachricht unfers verftorbnen Freundes, 
deren wir bereits erwähnt haben, nicht Die ge— 
ringfte Spur davon finder, | 

Hieraus mag man von felbft abnehmen, 
wie ungegründet das Vorgeben in dem Bor: 
berichte dieſer Sammlung fey, als a 

Uf⸗ 
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Aufbebaltung der darinnen befindlichen 
Stücke von dem feligen Gellert ſelbſt ver: 
anftalter worden, Eine folhe veranftaltete 
Aufbehaltung - feet die Abfiche voraus, daß 
fie dereinſt befannt gemacht werden follen, 
Wuͤrde aber nicht auf diefen Fall unfer Freund 
uns an diejenige Perfon, der er diefe Gedichte 
vertrauet , verwieſen haben? Und wie Fan 
man das: eine veranftaltete Aufbehaltung nen⸗ 
nen, wenn man einer Bekannten aus Ge: 
fälligfeie von dem, woran fie Belieben fine 
det, ein Eremplar oder eine Abfchrift mits 
theilet? 

Wir koͤnnen auch aus der Sammlung 
ſelbſt Beweiſe fuͤhren, daß der ſelige Gellert 
die Aufbehaltung dieſer Verſe zu einer ſolchen 
Abſicht auf keine Weiſe veranſtaltet habe. 
Schon in ſeinen Briefen, alſo vor beynahe 
zwanzig Jahren, hat er hier und da einzelne 
Stellen davon eingeruͤcket. So findet man 
aus dem 19. Stuͤcke der Sammlung ver— 
miſchter Gedichte auf der 70. Seite einen be= 
teächtlichen Theil in feinem 24. Briefe; aus 
dem 26. Stücde auf der go. u. f. S. wieder 
einen beträchtlihen Theil, und zwar veräns 
dert in dem 3. Briefe ; und nod) aus dem 8. 

Stuͤcke auf der 99. Seite ein paar Stro— 
phen, gleichfalls verändert, in dem 29. Briefe, 
Was hielt ihn denn alfo in einer fo langen 
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Zeit ab, die ganzen Stuͤcke ſeinen Gedichten 
beyzugeſellen, wenn er ſie fuͤr wuͤrdig ſchaͤtzte, 
im Ganzen auf die Nachwelt aufbehalten zu 
werden ?. Aber er wußte wohl, daß ein gu- 
ter Einfall. feinen Merthverlire, wenn. man 
ihn. zu einem: ‚ganzen langen: ‚Gedichte aus» 
dehnte, und daß eine ſchoͤne Stelle nothwendig 
verdunkelt werden: müßte, wenn ſie unter mit 
telmäßigen und ſchlechten Biden: als ‚oengege 
ben, fteckte. | n 

Das 35ſte Stück der angezeigfeh Samm- 
fung ift’ das Hochzeitgedicht ‘auf feinen Freund, 
den Herrn Hofprediger Cramer. Dieſes hat 
Gellert fchon vor geraumer Zeit felber feinen 
Gedichten bengefüget. Es befindet fh im 
zweyten Theile ſeiner ſaͤmmtlichen Schriften 
auf der 74. Seite, Gleichwohl wird es bier 
der Welt, als ein neues Gefchenf, dargelegt. 
Indeſſen kann es doch der Welt wenigftens 
den Dienft hun, fie zu überzeugen, wie unge 
gründet es ſey, daß die Aufbehaltung dieſer 
Verſe vom feligen Gellert veranftaltet worden, 
um fie dereinft der Nachwelt zu übergeben. 
Dadurch daß er dieß Eine Etüc der Samm- 
fung felber feinen Werfen einverleibet hat; 
eben dadurch hat er ganz offenbar alle übrige 
verworfen. 

Aber dieß hatte er in en eignen 
Namen verfertiger; bey vielen andern 

hinge⸗ 
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hingegen wird ihn die Ruͤckſicht auf die 
Derfonen, für welche ev dieſelben verfer⸗ 
tiget, davon abgehalten haben. — So 
giebt man vor; doch ſehen wir nicht, mit was 
fuͤr Grunde? Es iſt ja von alter Zeit her die 
hergebrachte Gewohnheit geweſen, Verſe, die 
man in fremdem Namen verfertiget hatte, 
dann zu ſammeln, und der Welt unter ſei⸗— 
nem eignen Namen vorzulegen. Faſt alle 
Sammlungen von Verſen vor Gottſcheden, 
fo wie noch die gottſchediſche, beſtehen aus 
fo genannten Gedichten in fremdem Namen, - 
Das würde auch, wenn fie nur ſonſt die ers 
foderliche Güte hatten, am wenigſten daran 
zu fadeln feyn, er auf irgend einen Bor: 
fall von einem Andern für fih Verſe auffe- 
gen läßt, der will Deswegen niche für den 
Verfaſſer diefer Werfe angefehen feyn, fons 
dern bloß auf eine übliche Arc feine Ergeben: 
beit, feine FSreundfchaft, feinen Antheil an 
diefem Vorfalle zu erfennen geben, Keine 
Verſe machen koͤnnen, ift feine Schande ; 
aber Schande würde es feyn, fremde Arbeit 
fich zujueignen, und vor der Welt eine Eis 
genfchaft ſich anzudichten, die man nicht 
beſitzt. Wir finden auch) nicht, Daß dieſer 
an fih ungültige Grund über unfern Freund 
etwas vermochte habe, Wir haben nur 
eben erft verfchiedne in fremdem Namen ver 
fertigte Stuͤcke angeführee, aus denen er 
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lange und Furze Stellen feinen Briefen einge 
rücfet. Der felige Wille war felber Gellerts 
Freund und ein junger Dichter, Won ihm 
findet man in den vernufchten Schriften 
von den Verfaſſern der bremifcben Bey» 
traͤge im Il. Theile auf der 278. bis 280, 
Seite ein paar kleine Gedichte, die ihm Ehre 
machen, und denen er auch feinen Namen 
dazumal bengefeßet haben würde, wenn ſichs 
niche die Verfaſſer zum Gefege gemacht ge— 
habt, feinen zu nennen. Er war alles deffen, 
was der feliges Gellere in. feinem Gedichte 
auf ihn fage, vollfommen würdig. Dieß 
Gedichte indeffen, das im zweyten Theile der 
fämmtlichen Schriften auf der 77. u. f. Geite 
ſteht, ift in fremdem Namen aufgefegt. Im 
erften Theile der ſaͤmmtlichen Schriften auf der 
s2. Seite findet man die befannte Erzählung 
Damötas und Pbillis; und auch diefe hatte 
ehedem ein Hochzeitgedicht in fremden Namen 
abgegeben. | ! 

Die wahre Urfache, warum ber felige 
Gellert Bedenfen getragen, die übrigen die— 
fer fo genannten Gedichte feinen Werfen ein 
zurüden, ift die, weil es jugendliche Stuͤcke, 
und noch überdieß, Gelegenheitsgedichte ganz 
auf den gemöhnlihen Schlag, find. Wie 
wenig er geneigte gewefen, jugendliche Stücke 
für die feinigen zu erkennen, Das weis Das 

Publi⸗ 
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Publicum ſchon aus feiner firengen Beurthei⸗ 
lung einiger feiner Fabein in den Belu— 
ftigungen, Gleichfalls ift der Welt ist mit 
Gelsenheitsgedichten von der. gewöhnlichen 
Are nichts gedient. Daß, gleich fo manchen 
andern ‚großen Dichtern, auch der felige Gel— 
lert dergleichen ehedem unter. feinen Probeftüs 
den gemacht, das wird ihm bey einem. billi= 
gen Publico nicht zum Machtbeile gereichen. 
Genug, daß er zu viel Achtung für daffelbe 
gehabt, als daß er ibm damit beſchwerlich 
fallen wollen Und da man nun» dennoch 
die Unbefcjeidenheit gehabt, die Welt da= 
mit zu befdiweren, fo wird man ihm auch 
das nicht zum Vorwurſe machen, daß diefe 
Gedichte (wenn man fie, ohne die Mechte 
der Poefie zu Franfen, fo nennen mag,) 

ohngefaͤhr fo befchaffen find, wie es ihre be- 
fondre Beftimmung erfodert. Denn gemei« 
niglich würden fie ihre Abfiche niche erfüllen, 
wenn fie fo gefchrieben wären, wie ſie es 
für die Nachwelt feyn muͤſſen. Was zur 
Abfihe hat, und haben foll, für einzelne 
Derfonen und. Samilien intereffant zu feyn, 
Das intereffiret Darum nicht Das ganze’ ges 
genwärtige Publicum, und noch weniger die 
Nachwelt. Ein reicher Aufwand von Ge— 

würde Dabey eine wahre Verſchwendung 
eyn. 

Aber, 
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Aber, ſo wendet man vielleicht ein, wie 
kann daruͤber jo große Beſchwerde ge— 
fuͤhret werden, daß dus, was ſchon durch 
den Druck gemein gemacht war, von 
neuem gedruckt wird? Hat nicht auf dies 
fe vermiſchte Gedichte, ds fie alle bey ger 
wifjen Dorfällen gedruckt worden, das 
Publicum feine Rechte. erlanger, die der 
DVerfaffer felbft kaum wieder zuruͤckneh⸗ 
men Eann ? Stebt nicht alfo jedem Mit⸗ 
gliede des Publici frep, damir nach Be— 
lieben zu fcbalten ? — Das läugnen wir. 
Selbft das Publicum wird es dem Verfaſſer 
Danf wiffen, wenn er, bloß aus Achtung ge 
gen daſſelbe, ſchon herausgegebne Schriften 
wieder zu unterdrücken fucht ; und wer fie als- 
dann von neuem bervorzieht, der hat es bey 
dem Publico fo wohl, als bey dem Werfaffer 
zu veranfmorten. Aber waren denn wohl 
diefe vermifchten Gedichte, ehe man die ge— 
genwärtige Sammlung davon veranftaltet 
hatte, durch den Druck gemein gemacht? — 
Wo waren fie in Verlag oder Commiſſion 
gegeben ? Wo find fie öffentlich feil geweſen? 
Gedruckte Gelegenheitsgedichte find nicht an- 
ders anzufehen, als Abfchriften für die Vers 
wandten, die Hochzeitgäfte, die Leichenbeglei— 
ter und dergleichen; Abfchriften, die um meh⸗ 

rerer Bequemlichkeit willen durch den Druck 
gemacht, worden. — Und auch dieß bey feite 
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geſetzt; kann man ein Recht haben, das, 
was ohne den Namen des Verfaſſers ges 
druckt war, nun mit feinem Namen drucken 
zu laffen, mofern er fih nicht etwan anders 

wärs ausdrücklich dazu bekannt hat? Zwar 
ift das freplich ige die herrfchende Mode, wo 
fo gar mehrmals mit der zuverſichtlichſten 
Miene. dem oder jenem Werke zugeeignet 
werden, von denen fo manchem zuverläffig 
befannt ift, daß fie ganz andre Verfaſſer has 
ben. Man laffe es Mode ſeyn; ifts denn 
auch billig ? 

. Bey der Sammlung, von der hier die 
Rede ift, haben wir gleichfalls gegründete 
Urfache, zu zweifeln, ob fie alle von dem ſe— 
ligen Gellert herrühren. Wir mwiffen, daß 
er. bey dem vielen Anlaufe, den er. hatte, in 
fremdem Namen Verſe zu machen, nice fel- 
ten ſich genörbiget gefehen, fie von andern 
jungen $euten unter feiner Aufjiche verfertis 
gen zu laffen. Zum Beweiſe, daß auch bey 
Der gegenwärtigen Sammlung dieß fein fees 
ver Verdacht fey, dürfen wir uns nur auf 
das 64. Stück berufen. Es enthaͤlt ver 
ſchiedne glückliche Züge und poetifhe Wen— 
dungen, durch die es fich von vielen andern 
Stüfen der Sammlung vortheilhaft aus⸗ 
nimmt; und in diefer Abſicht alſo hatten wir 
eben nicht nöthig, es von unferm Freunde 

abzu⸗ 
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abzulehnen. Aber der muͤßte gewiß mit der 
gellertiſchen Poeſie ſehr unbekannt ſeyn, der 
nicht gleich bey der erſten Durchleſung das 
ſehen ſollte, daß es von Gellerten ſchwerlich, 
faft mögen wir ſagen, gewiß nicht ſeyn koͤnne. 

Falſche Reime, dergleichen Seligkeren und 
Steuden, begleiten und Freuden, Freu— 
den und Ewigkenten, weinte und Sreunde 
find; Hiafus in feiner geringen Anzahl, als 
ftellte ibm, Sein Engel führte ibn, er 
folgte ihm, lange Ewigkeiten; eine fo 
barte Caͤſur, als der Vers har, | 

Er blüht früh auf, bald, mie die Nofen, 
zu vergehen ; 

die — Quantitaͤt des wie in der 
Zeile, 

Ach wie ſchwer wird es mir, fein fromm Ge 
foräch zu miffen; 

die rauhe Elifion in den Worten, und wein 
noch eine Zaͤhre; wer ift die von Gellerten 
gewohnt, feit er ſich eine VBerfification eigen 
gemacht, die durch die Seichtigfeit fich fo kennt⸗ 
lich unterfcheider ? Und gleichwohl ſoll dieß 
Trauergediht 1753, folglich zu einer Zeit, 
wo feine Derfification ſich ſchon laͤngſt völlig 
ausgebildet hatte, von ihm verfertiget ſeyn. 
Wer mag das fich überreden ? 

Die 
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Die Ausgabe diefer Sammlung von Yora 
geblichen Gedichten des feligen Gellerts hat 
man übrigens dadurch zu befchönigen gefucht, 
daß fie die Befcbichte feines Genies, Ge⸗ 
ſchmacks und Charakters vollftändiger zu 
machen dienen Eönne und folle, Ein felts 
fames Vorgeben! Was haben Genie und 
Geſchmack mit Gelegenheitsgedichten von der 
gewöhnlichen Art zu fehaffen? Oder wie kann 
der Eharafter eines Mannes aus dem beur- 
theilet werden, was er in fremdem Namen 
fehreibt, und wobey er alſo eine andre Pers 
fon an fi nehmen muß? Eher möchten fie 
zum Deweife dienen, wenn es eines Beweiſes 
davon bedürfte, wie fehr die unglückliche Mode, 
die fo. lange in Deutſchland geherrſchet hat, 
alle Hochzeiten, Promotionen und Sterbefälle, 
aud) wenn fie ſich Durch nichts auszeichnen, 
zu. befingen, der Poeſie nachtheilig, die Fol 
ter des Genies, und das Verderbniß des Ges 
ſchmacks fey, | 

Noch müffen wir von dem Anbange von 
Liedern, der den Schluß der angeführten 
Cammlung macht, ein paar Worte fagen, 
Zwar ift derfelbe fo gar fhleche, daß er es an 
ſich nicht werth fenn würde, feinetwegen nur 
Ein Wort zu verlieren ; aber die uns fo wers 
the Ehre unfers Freundes geftattet ung nicht, 
gänzlih davon zu ſchweigen. Wir müffen 
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alfo zu feiner Entſchuldigung fagen, daß diefe 
$ieder von ihm gar nicht für das. Publicum, 
fondern bloß aus Gefalligfeit für zmo Schwe 
ftern, wie folhes auch im Worberichte nicht 
geleugnet worden, zu ihrem Privatgebrauche 
aufgefeßt find ; daß fie auf vorhandne Cfavier- 

ſtuͤcke verfertigee worden, welches den Verfaſ— 
fer einem großen Zwange unterwerfen müffen ; 
daß fie noch aus der Zeit der Beluffigungen 
fi) herſchreiben, alfo aus einer Zeit, wo die 
richtigen Einfichten in das wahre Weſen der 
Poefie, ihre Negeln und Foderungen noch ſehr 
felten waren, nur erft fich aufzuklären anfien⸗ 
gen; und daf der Verfaffer auch fo gar zu Dies 
fer Zeit, wo er body fo manches drucken laffen, 
was er nachher felbft für fehülerhaft und ſchlecht 
erkannt, ſich dennoch nicht getrauet hat, ſie 
unter ſeinem Namen den Beluſtigungen ein— 
ruccen zu laſſen. 

Wir wollen denen, welche an der Her 
ausgabe der Sammlung von Gellerts vers 
mifchten Gedichten Theil genommen, nicht 
Schuld, geben, daß fie zur Abſicht gehabt, 
ven feligen Gellert, deffen Ehre der Welt in 
pp vielen Betrachtungen ihägbar ift, noch 
in feinem Grabe zu beſchimpfen. Aber wir 
fragen alle Kenner und Leſer von Geſchmack, 
ob man, wenn man Diele Abſicht ſich aus⸗ 
druͤcklich vorgeſetzt gehabt, auf eine zur Errei— 

chung 
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chung derfelben gemaͤßere Art hätte zu Werke 
gehen Fönnen ? 

Wie man übrigens bey einer folchen 
Sammlung, die auf folche Are im Drucke 
erfchienen. ift, noch in dem Vorberichte die 
Kuͤhnheit haben koͤnne, von LnbilligEeit 
und Eigennutz derer zu reden, die die 
Bekanntmachung derfeiben tadeln wuͤr— 
den; das ift uns ein unbegreifliches Raͤthſel. 
Wir find ung deffen bewußt, daß: bloß Bil- 
ligfeie und Uneigennüßigfeit, bloß Eifer in. 
der Freundſchaft und Eifer für das Publicum 
uns die Machrichten , welche wir diefer Samm: 
lung in den Zeitungen entgegen gefeßt, und 
aud) die gegenwärtige umftändlichere - Beant: 
wortung aller dafür vorgebrachten Gründe ab» 
genöthiget haben, Wir fprechen für einen 
Freund, der Fir fich ſelbſt nicht mehr fprechen 
fann. Wir haben auch zu dem Publico das 
Zutrauen, daß dieß eben alfo davon urtheilen 
wird, da die Cache ſelbſt redet. Freylich 
muͤſſen wir es einem jeden freyſtellen, in wiefern 
er nun noch dieſe Sammlung des Anblicks und 
der Durchleſung wuͤrdigen will. Dawider aber 
proteſtiren wir aufs feyerlichſte, daß man ſie 

nicht fuͤr gellertiſche Schriften ausgebe, noch 
ihre vielen Maͤngel unſerm ſeligen Freunde zur 
Laſt lege; 

Gell. Schrift. VI. Th. e Was ' 
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Was und wie viel die Welt von ſeinen aͤch⸗ 
ten Schriften aus feinen binterlaffenen Papie— 
ren noch zu erwarten habe, das Fünnen wir itzt 
noch nicht anzeigen, da die Gorgfalt, welche 
wir auf die Ausgabe feiner Moral gewandt, 
uns bisher nicht dazu kommen laffen, feine Pa⸗ 
piere mit einer genauen Prüfung durchzugehen. 
Wir erneuern bloß die Verficherung, daß wir 
alles, was des Drucks und des gellertifchen 
Namens würdig gefunden wird, ans sicht 
zu fiellen, weder zu fäumig noch zu eilfertig 
feyn werden. Hannover, am 10, Auguſt. 
Woͤlkau, am 25. Augufl, 177% 

Johann Adolf Schlegels 

Gottlieb Leberecht Heyer. 
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Innhalt 

des ſechſten Theils. 

Moraliſche Vorleſungen. 

Vorerinnerung an feine Zuhörer. S.x 

Erſte Abtheilung, 

welche die Erklaͤrung der Gruͤnde und Eigen⸗ 
ſchaften der Moral uͤberhaupt enthält, 

Erſte Vorleſung. 
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‚Vorerinnerung 
an feine Zuhdrer. 

Mir Herren, die Abficht bey meinen mos 

£ raliſchen Vorleſungen, die ich Ihnen 

dieſen Sommer, fo Gore will, zu halten gedenke, 
geht nicht bloß dahin, Ihnen die Sittenlehre 
von derjenigen Seite vorzufragen, wo fie den 

Verſtand als eine Wiſſenſchaft unterrichtet, auf: 

klaͤrt und überzeugt ; eine Arbeit, die fehon viel 

ſcharfſinnige Männer vor mir gluͤcklich unter: 

nommen haben; fondern Ihnen die Sittenlehre 

vornehmlich von der Seite zu zeigen, wo fie 

das Herz rührt, bildet und beffere. 
Die Weisheit, die uns durch Grundfäge 

der Vernunft fromm und ruhig, die ung zu 
Freunden unfrer felbft, andrer Menfchen, und 

zu Freunden und Verehrern Gotres machen foll, 

ift nad) der Erziehung , die wir zu unfern Zeiten 
genießen, nicht ſchwer zu faffen, Wie viel Sehr: 

bücher giebt es niche, darinne fie deutlich und 

frenge vorgetragen wird ! Und wie viel Studi- 

rende müßten Schulen und Afademien mit eis 

Gel. Schrifl. V1.CH. A nem 
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nem edlen Herzen und mit gebefferten Sitten ver⸗ 
laffen, wenn die Tugend bloß auf der Kenntniß 

eines moralifhen Jehrgebäudes beruhte; wenn 

fie bloß ein Werk der Vernunft und nicht ber 

Religion; bloß ein Werk der Erziehung und nicht 

einer. göttlichen Veraͤnderung unſers Herzens 

‚wäre! Aber, vielleicht ift doch Die ‚Trockenheit 

felbft, mit der wir die Moral vortragen, eine von 

den Urfachen, daß uns ihe. natürlicher, Werth 
nicht genug rührt. - Vielleicht ift auch diefes die 

wichtigfte Urfache, daß wir. die Wahrheiten der 
Moral nur mit dem Gedaͤchtniſſe, höchftens mit 

den Berftande faffen. Wir fchmeicheln ung, 

indem wir fie erleenen, daß fie uns beffer und 

tugendhafter mache, weil fie uns in gewiffen 

Stuͤcken einſichtsvoller machet. Wir fchmei 

cheln uns, daß wir von der Schoͤnheit der Tu⸗ 

gend uͤberzeugt ſind; und oft ſind wir es nur 

von der Guͤte unſers Syſtems. Wir rechnen 

die Mühe, Die wir auf die Kenntniß der Sitten⸗ 

fehre und ihrer. Beweife anwenden, ber Tugend 

ſelbſt als eine Mühe an, die wir auf.ihre Erlan- 

gung und die Husübung ihrer: Gefeße gewandt 

hätten, Gleichwohl bleibe das Herz bey aller 

aunfeer Weisheit Ieer, und bey dem geringften 

Wider⸗ 
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Widherſtande ungeneigt, fich nach ihr zu richten: 
und oft handeln wir in der nachfien Stunde wie 

der diejenige Pflicht, die wir kurz vorher auf 

eine demonflrative Art erwieſen haben, | 
Sch will es alfo verſuchen, ob ich Ihnen die 

vornehmften Theile der Eittenlehre auf eine leb⸗ 

haftere Art, nicht bloß Durch) Beweiſe der Ders 

niunft, fordern zugleich durch die Ausfprüche des 

Herzens und die Stimmen der innerlichen Ems 

yfindung und des Gewiſſens, durch Benfpiele 

und Gemälde, Yortragen und erläutern kann. 

Und 0! wie glücklich werde ich mich ſchaͤtzen, 

wenn ich diefe Abficht erreichen, und mich um 

Ihre Tugend, das ift, um Ihre hoͤchſte Wohl: 

fahre in jeder Stunde verdierie machen Fann 

Möchte ich doch diefen Eifer lebhaft fühlen, fo 

oft ich vor Ihnen auftrere ; und möchte er mich 

doch beredt machen, Ihnen : die» Pflichten der 

Moral als die: liebenswürdigften und heiligſten 

Geſetze unfrer Wohlfahrt abzubilden! 

Ja, Süngling, wer du auch fenft, vom Blue 

ber Hohen oder der Niedern entfproffen, vers 

giß nicht, warum du lebeft und ſtudireſt. Die 
Gelehrſamkeit ift dein Beruf auf der Akademie, _ 

Ein wichtiger Beruf | Aber wife, daß Gelehr⸗ 

A 2 ſamkeit 
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beffertes Herz, daß Wiffenfhaft und Geſchmack 

ohne Unſchuld und Srömmigfeit weder für dich 
noch die Wele Glück fen, nicht Ehre, fondern 

Schande für deinen unfterblichen Geift. Suchſt 

du die wahre Weisheit und Zufriedenheit: fo fuche 

fie von deiner Jugend an in der Kenntniß und 
täglichen Ausübung der Religion, der allgemeis 

nen und der befondern Pflichten des Menſchen. 

Denf, daß nichts felig macht, als die Ge⸗ 

wiffengrub, ie 

Und daß zu deinem Glück dir Niemand 

fehlt, als du. 

Allein, meine Zuhörer, verlaffen Sie ſich 
bey Ihrer Tugend aud) auf die beſte Moral der 

Vernunft nicht. Sie ift gut, aber nicht zurei⸗ 

chend, das verborbene Herz zu ändern und ums 

zubilden. Diefes thut allein die göttliche Kraft 
der Religion. : ch werde daher in meinen Vor⸗ 
leſungen von Zeit zu Zeit den Unterfchieb und die 

Grenzen der Tugend der Vernunft und der Tu> 
gend der Neligion zu beftimmen, und Sie in der‘ 

Verehrung der Religion dadurch zu beſtaͤrken 

ſuchen. Eine nöchige Vorſicht, rheuerfte Coms 

militonen! Denn wir, die wir uns den Wiffen- 

ſchaften 
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fchaften widmen, fangen nicht felten an, aus ei- 

ner ungemeßnen $iebe gegen alles, was Ficht der 

Vernunft heißt, und aus einem philofophifchen 
Stolze auf unfere eignen Kräfte, das Licht der 

Offenbarung und die höhere Kraft der Gnade 
nicht für fo nöchig zu achten; fondern wir ſchmei⸗— 
cheln vielmehr uns ingeheim, daß wir durch die 
Hilfe der Vernunft, durch ihre Beweiſe und 
Bewegungsgruͤnde, mweife und fugendhafte Miens 

fhen werden fönnen. Mein, das Auge der 

Vernunft, welches das Kcht der Religion nicht 

vertragen Fann, ift gewiß ein blödes Auge. 

Bey meinem Wortrage felbft, werde ich fei- 
nem beſondern $ehrgebäude folgen, wohl aber 
die. moralifchen Schriften eines Mosheim, 
Baumgarten, Erufius ; eines Hutchefon, For- 

dyce und anderer feharffinnigen und beredten 

Männer zu Ihrem Vortheile zu nüßen fuchen. 
Der Innhalt meiner Vorleſungen wird ſich am 
bequemften unter drey Abrheilungen bringen 

laſſen. In der erften werde ic) in einigen Ab- 

"Handlungen von der Natur und Abfiche der Mo— 

tal; von ihrem doppelten Erfenntnißgrunde, 

nämlic) der Vernunft und den Empfindungen 

des Herzens und Gewiflens; von Pflicht, Tu- 

A3 gend 
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gend und Gluͤckſeligkeit; von dem Vorzuge der 
Moral unfrer Zeiten vor der Moral der alten 
Weltweifen; und von dem Unterfchiede zwifchen 

der Eittenlehre der, Vernunft und der Sitten— 

lehre der Religion reden. In Der zweyten 
Abtbeilung will ich die allgemeinen Mittel, 

zur Tugend zu- gelangen, in, einigen kurzen 
Regeln vortragen, fie zu erläutern und auf das 

Leben anzuwenden fuchen., In der dritter 

werde ich endlich von den vornehmften Pflich 

ten gegen uns, die Welt, und Bott ebenfalls‘ 
auf eine praftifche Are handeln. 

ı Sch fange alfo meine Vorlefungen mit dem 

herzlihen Wunſche an, daß fie Ihnen nüglich, 

in Ihrem ganzen Leben nüßlich, auf mehr alsı 

Ein Leben beilfam feyn mögen... Das gebe der 

Urheber aller unfrer Weisheit, Tugend und 

Gtücteligfeit, ‚und laffe in unfern Seelen die: 

Siebe des Guten und den Abfchen des Boͤſen 

täglid) lebendiger und Fraftiger werden, zur 

Verherrlichung feines Namens und zu unfrer 

immerwäbrenden Wohlfahrt! 

Erſte 



Erſte Abtheilung, 
welche die Erklärung der Gründe und 

Eigenfchaften der Moral über: 
haupt enthält. 



‚all a 
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Erſte Vorleſung. 

Einleitung in die Moral ; oder Abriß derſelben 
nad) ihrer Befchaffenheit, ihrem Umfange, 

und ihrem Mugen. 

De Moral, oder die Kenntniß von der 
Pflicht des Menſchen, ſoll unſern Ver— 

ſtand zur Weisheit und unſer „Herz zur Tu⸗ 
gend bilden, und durch beides uns zum Gluͤcke 
leiten. Niemand wird ein Gluͤck ſuchen, das er 
nicht kennet, noch die Mittel dazu anwenden Fon- 
nen, wenn er fie eben fo wenig Fennet, oder 
nicht überzeugt ift, daß fie die beſten und ein 
gigen find. Die Moral fol ung alfo lehren, 
was unfer wahres Gluͤck, oder unfer böchftes 
Gut ſey, dag ift, wag für ein Gefchöpf, dag 
aus einem unfterblichen Geifte und aus einem 
hinfaͤlligen Korper befteht, am zuträglichften, 
ber. Ruhe der Seelen und der außerlichen Wohl- 
fahrt am gemäßeften fey, und auf wag für ei- 

nem Wege wir am ficherften zu diefem Ziele ges 
langen koͤnnen. 

Wir find, wenn wir auf uns. felbft blicken, 
nit mannichfaltigen Kräften, Faͤhigkeiten, und 
natürlichen Neigungen verſehen; wir find mit 

A5 kuͤnſt⸗ 
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tuͤnſtlichen und wunderbaren Werkzeugen des 
Körpers ausgeruͤſtet; mir endecken tauſend Bes 
duͤrfniſſe, ohne die wir nicht leben koͤnnen, und 
die wir ſuchen muͤſſen. Wir fuͤhlen alle einen 
unwiderſtehlichen Trieb zum Leben und zum Ver⸗ 
gnuͤgen; wir find mit vielen Uebeln mringet, 

Bor denen wir uns eben fo natürlich fTeuen; wir 

fehen taufend Gegenftände, die ung an fich lo⸗ 
een, die ung Anfangs vergnügen und bald dars 

auf befirafen. Wir finden, daß nicht alle Ver⸗ 

gnügungen, denen wir nacheilen, von einerley 
Wuͤrde find, daß einige flüchtig, andere dauer, 

Haft, daß einige mehr unſerm Korper, andre 
mehr unfrer Seele angemeffen find; daß wir eis 

nige, wenn wir fie geroffen haben, mit einem 
geheimen Benfalle billigen, auf andre hingegen. 
mit Neue, Scham, und Unwillen zurück ſehen; 
daß mir, unfere Kräfte und Neigungen bald 
auf diefe, bald auf jene Art, bald zu unſerm 
Dortheile, bald. ‚su unferm Schaden anwenden 
koͤnnen. 

Wir ſehen uns ferner mit Menſchen umge⸗ 
ben, deren Huͤlfe und Geſellſchaft wir nicht ent⸗ 
behren, und die auch die unſrige nicht miſſen koͤn— 
nen; die unfer Vergnügen, fo wie wir dag ihrige 
bald befördern, bald ftsren Finnen. Wir fühlen 
Neigungen gegen fie, die ein innerliches Bewußt⸗ 
ſeyn bald für gut und cdel, bald für unerlaubt 
und verwerflich erfläret, und die dag Urtheil des 

Berftandes bald mit Gründen rechtfertiget, bald 
verbeuf. 
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verbeuf. Mir finden Handlungen, die nach dem 
Ausfpruche eines innerlichen Richters, bald gut, 
bald boͤſe find; und fo lange wir nicht durch Leis 
denfchaften aufgebracht werden, erklärt fie unſer 
Herz, ohne große Beweiſe des Verſtandes, ohne 
lange Unterfuchung, für das, was fie find, für, 
loͤblich, oder ſchaͤndlich. 
Mir finden endlich, wenn wir uns, Andre, 
die Natur mit ihren Auftritten, die Welt mit, 

ihren Wundern, mit ihrer Ordnung, Manniche 

> faltigkeit, Schönheit, Weisheit, Pracht und, 
Bollfommenheit, in den heilen und im Gans 
zen, im Großen und Kleinen, in ihren Abfichs 

gen und Mitteln, von der Seite des Nutzens und; 
des Vergnuͤgens, betrachten, wir-finden fo viele: 
Spuren eines weiſen, gütigen: und allmächtigen. 

Scöpfers, daß es. nicht auf unfen Willen 
ankoͤnmt, ob wir ihn: erkennen, und an ihn 
glauben tollen, ‚oder nicht. Hat er ung. ges 
macht, ung ale Kräfte und Neigungen, die wir: 
befigen, gegeben: ſo wird er auch: eine weife Ab- 

fiht gehabt haben, zu der wir fie anwenden follen. 
Sollte der Menfch wohl das größte Werf der 

Schöpfung, und doch Fein mit ihr übereinftim« 
mendes Werk feyn? 
>, Auf diefe göttliche Abficht geht die Moral der. 

Vernunft zurück, und. fucht fie im der Natur des 
Menfchen, oder. die Beſtimmung deffelben in feis 

nen Kräften und Neigungen auf: Diefe Beftims, 
mung oder Abſicht, wird theils durch die natuͤr— 

liche 
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fihe Befchaffenheit unfrer Eigenfchaften, welche 
ung die Vernunft entdecket, theild durch ein ge 
heimes Gefühl des Herzens, oder den Trieb des 
Gewiſſens offenbaret, der nicht nur unfern Vers 

: ftand noͤthiget, ein goͤttliches Geſetz überhaupf zu 
erkennen, fondern der ung auch fühlbar wahr» 
nehmen läßt, ob etwas feiner Natur nach. recht 
oder unrecht, erlaubt oder ftrafbar, ruͤhmlich oder 
fhändlich fey. Die Abficht alfo, zu ber wir 
von Gott erfchaffen find, zu bemerfen und zu er- 
forſchen, und die Wittel, die wir anwenden muͤſ⸗ 
fen, jene gu erreichen und auszuführen, lehret 

die philofophifche Moral. Diefe hoͤchſte Abfiche 
kann nichtE geringers feyn, als eine dauerhafte 
und allgemeine Zufriedenbeit hd Glüdfeligkeit 

Der Menſchen, Durch einen freywilligen Ges 

borfam gegen unfern Herrn und Schöpfer 
Diefe von ihm geordnete Gluͤckſeligkeit mit Unter» 
werfung, Treue und Eifer fuchen und befördern, 
ift Pflicht, Weisheit und Tugend ; und fo wie 
die Pflichten, die ung die Natur Ichret, Mittel 
zu unferm wahren Gluͤcke find: fo find fie auch 
unveränderlich, und in dem ewigen Willen Got⸗ 
tes und in feiner Heiligfeit gegründet. Denn eis 
nen Gott denfen, der bloß gütig und allmachtig, 
nicht aber zugleich heilig und gerecht iſt, der es 
nicht achtet, 05 wir fänem Willen, den er ung‘ 
in dem Gemwiffen und in der Vernunft offenbaret, 
gehorchen oder nicht, heißt Gott fehänden und 

fein Wefen aufheben. Die Moral Iehrer ung“ 
alfo 
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alfo heilige Pflichten, und für ung felige. Sie 
lehret ung den Unterfchied des Guten und Bofen, 
des Edlen und Unedlen, des Nühmlichen und 
Schändlichen erfennen, damit wir deſto leichter 
das Gute ſuchen, und das Bofe verwerfen. 
Wie billig ſollten wir daher ihre Befehle erlernen 

und ausuͤben, da wir unaufhoͤrlich das Verlan⸗ 
gen fühlen, glücklich zu ſeyn! 

Alein die Neigungen und Leidenfchaften, die 
ang Gote zu Triebfedern unfers Glücks, zur Era 
reichung deffelben, oder zur Abwendung des les 
bels, gegeben hat, find Kräfte, die eine freys 
willige und ihren Gegenfländen , gemäße und 
forafame Anwendung erfordern. Zu heftig oder 

zu fchtwach begehren und verabfcheuen, entfernet 
uns beides von unferm Gluͤcke. Das Gute vere 
langen, das Bofe ſcheuen, und doch. die Mittel, 
jenes zu erhalten, diefes zu vermeiden, nicht fürs 
chen und gebrauchen wollen, ift ein Findifcheg, 

widerſprechendes und rebelifches Verlangen nach 
Gluͤckſeligkeit. 

Ferner; unſre Neigungen und Beduͤrfniſſe 
find mannichfaltig. Eine Neigung, die zu une 
ferer Natur gehöret, fo befriedigen, daß wir die 
andern unerfällt laffen, oder beleidigen, ift wider, 
die Eintracht unfrer Seele und mwider das Sys 
fiem des Gluͤcks. Wir find auch vieler Vers 

gnuͤgungen fähig, die einander dem Wertbe nach 
untergeordnet find, und die wir nicht alle zu⸗ 
gleich genießen Finnen; vieler Schmerzen, vie 

ebens 
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ebenfalls von verfehiedener Groͤße find, und die 
Wir nicht alle von uns entfernen Finnen.‘ Feh⸗ 

den wir nun hier bey unfrer Wahlz: wählen tie 
nicht dag größere Gut, wenn wir ein kleineres 
zugleich nicht erreichen koͤnnen; waͤhlen wir nicht 
Das Eleinete Uebel, um dem größern zu entge⸗ 

ben; wollen wir gleichſam Sruhling und Some 
mer, Saat und Erndte, zugleich in unfrer Geele 
haben, eine bittere Arzney mehr ſcheuen, als die 

Krankheit: fo handeln wir wider die Natur, und 
wider unfer Gluͤck, deffen Weſen durch 
Willen nicht kann geändert werden. 

Alles dieſes ſetzt einen Anfuͤhrer, den Vers 

fand, voraus, und eine Achtſamkeit auf feine 
Stimme und auf den Ausfpruch eines innerlichen 
Gefuͤhls deffen, was guf ift, oder nicht. Aber 
den Berftand gehsrig fragen und anhoͤren, feine 

Ausfprüche mit unferm Gewiffen vergleichen, das 

zu gehoͤret Aufrichtigkeit, Aebrbegierde, und 

eine Stille der heftigen Leidenſchaften. Iſt es 

alfo zu vermundern , wenn wir ihn, diefen Ver⸗ 

fiand, oder die Stimme des Herzens oft gar 

nicht, oft’ dunkel und irrig verfichen? — Wir 

“ müffen den Befehlen des Verfiandes oft dadurch 

gehorchen, daß wir ihmen eine füße Neigung entz 

weder gang aufopfern, oder die, unordentliche 

Selbftliebe doch mäßigen: Beides ift Arbeit; 

und eine Gewalt, die wir uns ſelbſt anthun 

müffen. Wird es alfo nicht. gewiß ſeyn, daſi 

die — daß unſer Gluͤck, ohne Muͤhe, ohne 
fort⸗ 
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fortgeſetzte Mühe, weder erlanget, noch erhal: 
gen werden kann, und daß alfo die Moral ein 
Werk unſers ganzen Lebens, des jugendlichen, 
des männliche, des höhern Alters; daß fie feine 
muͤßige Wersheit der Schulen, Feine kraftloſe 

Nahrung des Gedächrniffes, Feine pralende Wiſ⸗ 
ſenſchaft ſey um in Gefellfchaften oder Bücher 
Damit zu glänzen, fondern ein Unterricht, dem 
wir in unfern Herzen und ganzen Wandel, in 
der Stile und im Geräufche, in den Stunden der 
Arbeit und der Erholung, im Gluͤcke und im Un 
glücke, in gefunden und franfen Tagen, nahe am 
Zode und fern nom Grabe, in allen Verhältniß 
ſen des Lebens, als Kind, als Vater, alg Brit 
der, als Gatte,' als Freund, ale Lehrer, als 

Megent, ald Unterthan, als Bürger des Baters 
landes, und ale Bürger der Welt und der Emig« 
keit folgen follen? Denn wo ift ein Gemuͤthszu⸗ 
fand, ein Zeitpunft, ein Sal zu erdenfen , der 
nicht eine gehörige, moralifche und freye Anwen⸗ 
dung unſrer Rräfte erforderte ? Und mo iſt ein 

Fall, da es beſſer wäre, wider die heilige, unvers 
änderliche Anordnung eines allwwiffenden, guͤtigen, 
gerechten und almächtigen Wefeng zu handeln, in 
welches fich alles zu unferm Gluͤcke, oder zu un« 
ferm Berderben vereiniget ? 

Die Moral ift, gleich der Sonne, ein Biche, 
das unfern Geift erleuchtet 3 ‚fie breitet ihren 

Glanz über die fittlichen Gegenftände ang, und 
klaͤret dem Auge des Menfchen die mannichfaltigen 

Schul⸗ 
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Schuldigkeiten und Abfichten ſeines Daſeyns aus 
feinen Faͤhigkeiten und verſchiedenen Beſtimmun⸗ 
gen auf. Allein ſie iſt nicht bloß ein Licht, das 

erleuchtet, fie fol auch dag Herz beleben. Sie 

fol den Saamen der natürlich guten Neigungen 
erwärmen, Daß er feine Srüchte, die Srüchte der 
Zugend und &lückfeligfeit für uns und Andre 
frage. Unſer Gefchmacd am Guten nimme zu, je 
mehr wir die Schönheit und Göttlichfeit der Tu⸗ 

gend und ihren wohlthätigen Einfluß in alle Ber» 

Hältniffe des Lebens Fennen lernen. Wir fangen 
an, dag Löbliche, das Nechtfehaffne und Gefeß- 
mäßige der Gedanken, Neigungen und Handlun 
gen lebhaft, geſchwind und in feinen nerfchiedenen 
Graden zu empfinden. _ Und diefe Empfindung, 
wenn mir fie warten und pflegen, begleitet ung 
durch alle Umftände des Lebens, ermuntert ung zu 
unfrer Schuldigfeit, und macht ung finnreich und 
eifrig, fie auf die befte Art zu beobachten. Diele 
fortgefeßte Beobachtung fließt wieder in unfte 
Neigung ein, und ftärft fie dankbar mit neuen 
Kräften. Es wird ung Teichter, gut zu ſeyn, 
weil wirs ſchon off gemefen find. Ein geheimes 
Dergnügen, recht gethan zu haben, breiter fich in 
unferm Herzen aus, und macht ung muthig, froh 

für uns, froh für Andre, freudig gegen Gottz 
denn der Tugendhafte, mie der weifefte König es 
ausgedrückt hat, ift geteöfl, wie ein junger 
Löwe. *) Dieſes ſtille Vergnügen, der erfie Ge 

ug ‚gen 
*) Spruͤchw. Gal.28,1. 
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‚gen der Tugend, durchſtroͤmt, gleich einem ſanf⸗ 
ten Bache, das Herz und tränder feine edlen Neie 
‚gungen ; fie fchlagen Wurzel und wachfen. So 
wächft auch der Abſcheu gegen dag Lafter, Wir 
‚erkennen feine Haͤßlichkeit, feinen fchändlichen Ein: 
fluß, feinen Streit mit der Vernunft und dem 

Geſetze Gottes ; wir fühlen an unfren eignen 
Thorheiten und Vergehungen die beftrafende Laft 
des Bofen, und lernen es haften. Diefer Haß 
‚begleitet uns in die Berfuchungen, und hilft ung 
fiegen. Wir finden an den Beyfpielen und dem 
Umgange der Nechrfchaffnen ein Gefallen; unfer 
Herz eifert ihnen nach, und wird durch fieedler. 
Wir bemerfen die Benfpiele der Lafterhaften mit 
Mißfallen ; unfer Herz verfchließt fich ihrem Ums 

gange, und fihäßt das Gute defto höher, So 
‚macht ein glückliches Gemälde der Kunſt, das te: 
ben einem häßlichen aufgeftelle ift, unfern Gee 
ſchmack an dem Schönen nur lebhafter; und dag 

Miffallen an dem Schlechten erhöht die Liebe zu 
dem Schönen. — Auf diefe Weife bildet und 
beffert die Moral dag "ers. 

Allein die Moral zeigt ung auch vornehmlich 
unfer Verbältniß mit dem Kwigen, dem Vater 
der Geifter und aller Volllommenheit. Ihn Een: 
‚nen, dieſes muß auf unfer Herz den feligften Ein- 
fluß haben. Ihn Fennen heißt zugleich ihn lie: 
ben, verehren, anbeten, ſich feiner erfreuen, fich 
feinen. Befehlen und Schiefungen ohne Ausnahme 
unterwerfen, Dankbarkeit und Vertruuen gegen 

Gell. Schrift, VI. Th. B ihn 
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ihn fühlen, und Bewundrung und Liebe gegen ſei⸗ 
ne Vollfommenheit und Werke. Erweckt und 
befeftiget die Moral diefe Erkenntniß und diefe 
Neigungen : fo ift offenbar, daß fie unfer Herz 
zur hoͤchſten Stufe der Würde und Glückfeligfeit, 
deren wir von Natur fähig find, erhebt. Diefe 
Erfenntniffe und Neigungen find durch ihren Ge- 
genftand groß; und darum erheben fie dag Herz. 
Gie vereinigen uns mit der Duelle der Vollfoni- 
menheit; und darum machen fie unfer Herz ruhig 
und zufrieden. Gie geben unfern Privstneiguns 
gen und den gefelligen Pflichten Ordnung und 
Leben, und werden die heiligften und mächtig- 
fien Bewegungsgruͤnde zur Nechtfchaffenheit ohne 
Zeugen, ohne irdifche Belohnungen des Ruhms 
und Eigennußes, bloß aus einem ehrwuͤrdigen 
Gehorfame gegen die Gottheit. Sie ftarfen ung, 
unfre eignen Vortheile zu vergeffen, und der Tut 

gend auch fehmere Opfer zu bringen, fo bald unfer 
eignes Vergnügen mit unfern Pflichten nicht beftes 
ben kann. Sie ftärfen ung, Ruhe, Bequemlich- 

feit, Guter, Gefundheit, ja felbft das Leben, 
wenn es die Gottheit verlangt, geoßmüthig zu 
verleugnen, und auch aus ihrer Hand Elend mit 
Danf, und Schmerzen mit Geduld und hoͤhern 
Hoffnungen eines Ffünftigen glückfeligern Lebens, 
anzunehmen. Diefeg ift der Hochfte Zug des mos 
ralifchen Charafters, nämlich die Gewißbeit ei- 
ner ewigen Forrdauer, welche unfer Herz wün- 
fchet, die Einrichtung unfrer Geelenfräfte ver— 

fpricht, 
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ſpricht; und der Begriff von der Güte, Macht, 
Weisheit und Heiligkeit Gottes unterftüger. Die 
Maral, die unfern Geift zur Tugend bilder, ift 
alſo eine Wiffenfchaft für mehr als Ein Leben ; 
und unfer moralifches Glück ift das einzige, dag 
uns mit unferm Herzen in die Unfterblichfeit fol- 

ge In dieſem Leben keimt unfre Tugend, die 
Ewigfeit bringe fie zur Reife, und ift die Erndte 
unfers Geiſtes. Aber welches find die Gefeße der 
Moral? re 

Der Gefeze der Meisheit und Moral find 
nicht viele; nur der Erklärungen, Bemweife und 
Anwendungen diefer Gefeße giebt e8 viele. Thue, 
fo lautet das Hauptgefes der Moral, tbue, aus 
Gehorſam und mit Aufcichtigfeit des “ers 
3ens gegen deinen allmächtigen Schöpfer und 
Seren, alles, was den Vollfommenbeiten 
Gottes, was Öeinem eignen wahren Glüde 
und der Wohlfahrt Deiner Nebenmenſchen ges 

maͤß ift; und unterlaß das Begentbeil. Diefe 
Gefeße und die Verbindlichkeit, ihnen zu gehor- 
chen; find für eine durch die Dffenbarung aufges 

klaͤrte Vernunft nicht fehwer zu erkennen. Denn 
ohne das Licht der Religion würden auch wir in 
der Lehre von Gott und der Tugend nicht heller 
fehen, als die Weltweifen des Alterthums, wels 
ches doch die feharffinnigften Männer waren; und 
gleichwohl weis in unfern Tagen das geringfte 
Dorf mehr von dem Kinigen Gott und den Pflich- 

ten des Menfchen, als die Städte, worinne Kuͤn— 
B 2 ſte 
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ſte und Wiffenfchaften fo vorzüglich bluͤhten, als 
. Athen und Nom mußten, Dieſe Gefege der Mo— 

ral alfo zu erfennen und zu beweifen, ift für ung 
keine ſchwere Weisheit; aber fie in allen Umftäns 
den, zu aller Zeit, und in allen Verhältniffen, 
aus Ehrfurcht gegen Gott, auszuüben trach⸗ 
ten, dieß, dieß ift die ſchwerſte und hoͤchſte 
Weisheit. Das Herz hat eigentlich nur ine 
Tugend, und biefe ift der lebendige, kraͤftige, 
von dem Gewiſſen und der Vernunft erzeugte 

Vorſatz, Überall gut und der göttlichen Be—⸗ 
fimmung obne Xusnabme gemäß zu bandeln, 

weil wir nichts feligers tbun Können. Aus 

diefer Tugend des Herzens fliegen, gleich als aus 

einer reichen Duelle, viele Ströme einzelner Zus 
genden und Pflichten. 

Die vornebmften diefer Tugenden, ale bie 
legten und höchften Guter des Menfchen, in des 
ren Defiße er Ruhe und Zufriedenheit, und die 

wahre Hoheit des Geifteg finder, find Ehrfurcht 
und Liebe gegen Gott; Maͤßigung und des 
bertfcbung feiner egierden ; Gerechtigkeit 

und Kiebe gegen Die Menſchen, unſre Brüder; 

Sleiß und Arbeitſamkeit in feinem Berufe z 

Belsffenbeit und Beduld im Unglüde ; Des 

mutb, Vertrauen guf die göttliche Vorfebung, 

und Ergebung in ihre Scidfale. Diefe Guͤ⸗ 
ter find das Einfommen des Gewiſſens und ei- 

ner wohl angewandten Vernunft. Deutlicher . 
ju reden, wir fühlen Neigungen zum Guten, die 

das 
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das Gewiffen eingiebt, und die Vernunft recht: 
fertiget; wir fühlen Neigungen deg Herzeng zum 
Bofen, deren Schändlichfeit dag Gemwiffen aus: 
fagt, und die Vernunft durch Gründe erweiſt. 
In dem Mangel diefer unerlaubten Neigungen, 
und in der größern Anmefenheit der guten, in der 

Regierung der natürlichen Triebe und Begierden 
des Willens nach den erfannten göttlichen Gefes 
gen und Abfichten, in der Beherrfchung unfrer 

Sinne und Interdrücung der Leidenfchaften, in 
dem Bewußtſeyn, daß mir das find, was mir 

nach dem Plane und der Anordnung Gottes feyn 
ſollen, oder vielmehr, daß wir ung aufrichtig und 

eifrig beftreben, fo gut zu feyn, als wir feyn 
follen; — darinne muß unfre hochfte Pflicht und 
das hoͤchſte Glück der Seele beftehen. 

Daß aber die Herrfchaft über feine Begierden 
und Leidenfchaften, zu welcher Wachfamfeit und 
Vorſicht gehoͤren; daß die Liebe und der Eifer für 
das Gute; daß Gerechtigkeit, Güte und Men: 
fehenliebe, die allegeit mit unferm und Andrer 
Gluͤcke in Verwandtſchaft ftehen, and ung der 
Gottheit am ähnlichften machen; daß Unerfchro« 
ckenheit, Gelaffenheit und Geduld bey den man- 
nichfaltigen Gefahren und unvermeidlichen Unfäl- 
len des Lebens ; daß Demuth, ohne welche der 
Menfch eine ewige Lügen ift; daß Liebe, Ehr- 
furcht und Vertrauen zu Gott, und die ſtille und 
beftändige Ergebung in feine reifen Schickungen, 
Güter der Seele vom böchften Werthe, und 

3 alſo 
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alfo unfre böchfte Pflicht find, das heißt, daß 
wir ohne fie Fein wahres Verdienft, Eein beſtaͤn⸗ 
diges Glück befißen, dieſes läßt fich empfinden 
und bemeifen, 

Der Boͤſewicht, der diefe Guter nicht befißt, 
erklärt fie durch feine Unruhen und fchreckensvol- 
len Empfindungen für die hoͤchſten. Warum site 
tert er, wenn ihm fein Glück nicht mangelt? Der 
Gute erklärt fie durch feine Zufriedenheit und ein 
geheimes Bewußtſeyn für die hoͤchſten. Warum 
wäre er in ihrem Befiße ruhig, wenn noch größere 
Güter für fein Herz vorhanden wären ? Unſer 
Gewiſſen Eündiget mit einer unmiderftehlichen Bes 
redfamfeit ung diefe Eigenfchaften als edel und, 
liebenswürdig, und die entgegen gefehten. als 
fehrecflich und. firafwirdig an. Man denke ſich 
ſelbſt in aller Herrlichkeit der äußerlichen Güter, 
im Ueberfinffe der Ehre, des Reichthums und der 
Hoheit, mit allen Bergnügungen der Einbildungs- 
fraft umgeben, mit aller Erkenntniß der Kuͤnſte 
und Wiffenfchaften bereichert, und mit dem treff⸗ 
lichften Berftande begabt ; und zugleich denfe mar 
ſich mit einem Herzen, dem die obengenannten 

Güter, dem Maͤßigung feiner felbft, Xechts 
febsffenbeit und Gottesliebe fehlen ; wird ung 

unfer Gewiffen für glücklich erflären? Man ftelle 
fich vor., daß ein böberer Geiſt, der. unfre ganz 
ze Beſtimmung überfähe und diefes Herz in ung 
Afen — den Ausſpruch von unſerm er 

ie 

falle 
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falle beehren Finnen ? Er fähe in unſrer Seele 
dba, wo Güte und MWoblwollen herrfchen fol'te, 
einen Friechenden Eigennuß, anftatt der Ehrfurcht 
und des Vertrauens gegen Gott eine Findifche 
Eigenliebe und Vergotterung unfrer felbft ; würde 

er ung bey allem aͤußerlichen Gluͤcke, bey allen 
Gaben des Verſtandes, bey aller irdifchen Hoheit, 
nicht für die armfeligften Thoren halten, denen 
Drdnung und Uchereinftimmung fehlte! Wird 

ung wohl der vechtfchaffne Mann in diefem unſerm 
Charafter, wen er ihn kennt, feiner Achtung und 

Liebe würdig finden? Und die Gottheit felbft, mit 
welch einem Auge wird fie auf ein folches Herg 
herab fehen? Iſt Gott nicht ein gerechterer Niche ' 
ter, als der froͤmmſte Menfch und der hoͤchſte En⸗ 
gel? kLaͤßt ſichs ohne Läfterung denfen, daß er, 
die Duelle alles Guten, die Kechtfcehaffenheit des 
Herzens weniger fehägen und fordern follte, ale 
Menfch und Engel? daß er die böfe Befchaffenbeit 
unfers Herzens, die ihm ſtets offenbar ift, und bie 
feinem heiligen Wefen und feinen Abfichten mit 
ung widerſtreitet, nicht haffen und beftrafen follte? 
Es muß alfo das morslifebe Gut des Herzens 
feyn, was unferm Geifte die höchfte Würde, das 
hoͤchſte Vergnuͤgen und den hoͤchſten Beyfall 
ſchenkt. Und ſo wenig ſich der Menſch ohne Ge⸗ 
ſundheit wohl befindet; ſo wenig kaun er ohne 
die Guͤte des Herzens ruhig und gluͤckſelig ſeyn; 
die Tugend iſt die Geſundheit der Seele. Dieſes 
Gut, wie es in dieſem Anfangszuſtande der Haupt⸗ 

B 4 innhalt 
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innhalt unferd Glücks und unfrer Beftimmung iſt, 
muß zugleich der Reim der Glückfeligfeit auf eine 
ewige Fortdauer feyn, da unfre Seele daffelbe nie, 

ohne ihr Weſen zu verlieren, verlieren fann. 
Diefe Eigenfchaften und Güter des Herzens 

fönnen ferner von allen Menfchen gefucht und, 
durch fortgefeßte Beftrebungen in einem gemiffen 

Maaße erlangt werden ; ein offenbarer Beweis, 

daß fie die vornehmften find. Die uͤbrige Gluͤck— 
feligfeit ftehe felten ganz in unfrer Gewalt. Es 
gehören zu ihrem Beſitze befondere Umftände und 
Zeiten. Hohe Einfichten und Wiffenfchaften zu 
befißen, Gefundheit, Ehre und Macht zu haben,’ 
und beftändig zu haben, koͤmmt nicht auf unfern 
Willen, nicht auf unfre Bemuͤhung und Vorfich- 
tigkeit. allein an; fie bangen ‚oft von ber Geburt, 
und oft von Umftänden ab, die wir weder herbey 
rufen, noch vorher fehen Finnen, Sie find nie 
ganz unfer. Aber die Güter des Herzens bieten’ 
fich allen Sterblichen an. jeder kann fich die 
wahre Güte der Seele erwerben, die in der An— 
wendung der Gefese der Vernunft und des Ge- 
wiſſens beſteht. Er kann im Stillen ein Koenig 
ſeyn, und meife über feine Neigungen regierem. 
Er kann feinen Begierden die angeiviefnen Gren⸗ 
zen ſetzen, feine Leidenſchaften unterdruͤcken, daß 
ſie das Reich der Ordnung und die Wohlfahrt 
des Geiſtes nicht umſtuͤrzen. Er kann den Miß⸗ 
brauch der natürlichen Triebe, die auf die Erhal- 

tung des Lebens und die Fortdauer des age 
hen 
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chen Geſchlechts abzielen, verbüten, und fie durch 
ihre rechtmaͤßige Abficht, zu der fie die Vorſehung 
uns eingepflanget hat, regieren; bag heißt, er 
kann mäßig, entbaltfam und Eeufd) feyn. Er 
fann die geringern Uebel um eines hoheren Gutes 
willen beherzt über fich nehmen, feine Unruhe über 
den Mangel gewiſſer Güter des Lebens befänftie 
gen, und die Laft der größern Unfälle und Leis 
den, die von der menfchlichen Natur nicht koͤn⸗ 
nen getrennet werden, durch weiſe Betrachtungen 
fchwächen ; er fenn alfo großmuͤthig, gelaffen 
und geduldig ſeyn. 

Der Menfch kann fein Vergnügen in dem 
Gluͤcke der Andern erneuern, e8 durch Handlungen 
befördern, ihren Schmerz durch Mitleiden verrins 
gern, durch Hülfe und Rath heben, und. wiffen 
und fühlen, daß er guͤtig und gerecht ift, daß er 
liebe und wieder geliebt wird, daß er ein Freund 
und Beforderer der Wohlfahrt der Menfchen ift. 
Die größte Wolluft des Herzens! Er kann feinem 
guten Herzen den Adel der Demurb und die Vers 
faffung geben, fich nicht für wuͤrdiger zu halten, 
als er ift, und Andre nicht für geringer, alg fie 
find; Andrer gute Eigenfchaften und Talente zu 
ſchaͤtzen, und von den feinigen ein befcheidnes Urs 
theil zu fallen; endlich feine Unwuͤrdigkeit ges 
gen den zu erfennen, welcher ihm und Andern der 

gütige Geber aller Vorzüge und Gaben des Geis 
fieg, des Körpers und des Glücks if. Diefe 
Zugend der Demuth, die ihn erniedriget, wird ihn 

35 nicht 
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nicht niederfchlagen, fondern ihn den edlen Muth 
geben, immer beffer und würdiger zu werden, und. 
ihn vor den lügenhaften Eingebungen des Stolzes 
bewahren, der alfe Wahrheit des Herzens auf: 
hebt. Sie wird ihn vor der Verachkung gegen 
Andre, und vor dem Neide, der unedelſten Leidene 

fchaft, fchüsen, ihn ſanftmuͤthig, gelinde und 
gütig gegen Andre bilden, und ihn eben dadurch 

zu den Dienften und Freuden der Geſelligkeit und 
Freundſchaft fahiger machen. Der Menfch kann 
Ehrfurcht, Verteauen, Liebe und Dankbars 

keit gegen den Vater und Erhalter aller Geſchoͤ— 
pfe in feiner Seele ergeugen und nähren, und fich 
dadurch die höchften Freuden erfchaffen, die ein 
Herz fühlen muß, dag die ganze Welt ale eine 
große Familie anfieht, die von dem weifeften, und 

mächtigften, und gütigften Weſen regieret wird, 
das über alle wacht, und deffen Liebe unend: 
lich if. Jeder Sterbliche, Yage ich, kann diefe 
Güter, als ein Eigentbum beſitzen; und fie zu ers 

langen, zu befchüßen und zu vermehren, gieb£ 
ung die Natur in allen Altern des Lebens, Mit: 
tel und Gelegenheiten. Der Knabe, der Juͤng— 
ling, der Mann und der Greis Fonnen, obgleich 
mit verſchiednen Kräften, nach dem Befiße diefer 
Eigenfchaften und Güter des Herzens trachten; 
und fie felbft dürfen ung in feinem Auftritte,in 
feinen Umftänden des Lebeng, ohne Verluſt unfrer 
Zufriedenheit, ganz fehlen. Sie verfchsnern dag 
äußerliche Gluͤck, und geben ihm noch mehr Reiz 

. für 
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für uns. Sie find in fraurigen Stunden Beru- 
higung, und in Unfällen Troft und Schuß, Der 
Weiſe ift ohne fie ein Ieblofer Zeiger, der die 
Stralen der Sonne auffängt, und fie auf feiner 
Dberfläche, fich ſelbſt unnüge, von fremden Aus 
gen bemerken läßt. Der Schwächfte am Ber: 
frande wird durch diefe Tugenden nüßlich und 
glücklich. Der Hohe und der Niedrige, Feiner 
kann fie entbehren, ohne in feiner Sphäre eine 
Mißgeburt zu feyn, die fih, und Andern miß— 

fällt, und dem Schöpfer ein Greul if. Der lebte 
Auftritt des Lebens, da wir alle die andern Güs 
ter verlaffen müffen, erklärt endlich die Güter 
des Herzens für die mwürdigften. Sie verfüßen 
das Schrecken des Todes, und machen den Au— 
genblick, in dem auch Helden zittern, für ung, 

zum troftvollen und ruhigen. So glüclich kann 
die Moral und die Ausübung ihrer Pflichten je— 
den Sterblichen, auch den Niedrigften machen; 
wie viel glücklicher für fih und die Welt, den 

Fuͤrſten, den DBeberrfcher eines ganzen Landes ! 

Er kann und er fol der Gottheit am ähnlichfien 
‚ werben. | 

Daß wir diefes rühmliche Gefchspf zu feyn, 
ung bemühen, daß wir diefe Güter zu erlangen, 
ung beſtreben follen und Eönnen ; dieſes iſt nach 

der Vernunft gewiß. Aber daß unfre natürliche 
Zugend ſehr unvollfommen bleibt, dag wir oft 
taufend Bemühungen, ung zu beffern, fruchtlos 

anwenden, bag wir eine Neigung zum Boͤſen, 
die 
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die ſowohl durch die Geburt, als durch die Erzie- 
bung und durch Benfpiele erzeugt ift, in ung tra» 
gen, daß fie der befie Menfch nie ganz befämpfen 
fann, daß wir eine große Trägheit und oft ein 
Unvermögen zum Guten fühlen, diefes Iehret ung 
die Erfahrung. 

Und daß wir dieſes Verderben, diefes Unver— 

mögen, nicht durch die bloßen Kräfte der Natur, 
fondern durch einen hoͤhern göttlichen Beyftand 
überwinden fönnen, dieſes Iehret ung die Kelis 
sion; und ein Blick in unfer Herz , in unfer Le— 
ben beftätiget diefe Lehre. Wenn alfo der Menfch 
feine, als die natürliche Religion, empfangen hat: 
fo ift dag Syſtem, von dem ich it geredet, wahr 
und gut, und er muß ihm folgen. Hat er aber 

eine nähere Offenbarung von Gott und feinen 
Pflichten, twie fie der Chrift hat, und hoͤhere Mits 

tel, feinen Verftand zu erleuchten, und fein Herz 
zu beffern und zu bilden, als die Mittel der Nas 
fur find: fo muß ihm die natürliche Religion die 
Sührerinn zur geoffenbarten werden, oder er 
treibt den fehändlichften Mißbrauch mit der Ver: 

nunft, und wird ein Nebell gegen die Weisheit 
umd Güte Gottes. 

Die allgemeinen Buͤlfsmittel aber, die ung 
die Natur darbeut, zur Tugend zu gelangen und 
ung in derfelben zu befeftigen, laſſen fich von eis 

nem forfchenden Berftande leicht entdecken. „Er⸗ 
„wirb dir, fo Iehret die Vernunft und die Er⸗ 

„fabeung, erwirb dir eine deutliche, übergeugens 
„de 
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„de und vollftändige Erfenntniß deiner Pflichten, 
»ihrer Nochwendigfeit und Vortrefflichkeie ; ere 
„neure und befeftige diefe Erfenntniß oft, bewah⸗ 
„re fie vor Irrthuͤmern, und wende fie forgfältig 
„auf das Reben und die Ausübung an, und lerne 
„es empfinden, daß deine Pflicht, auch die ſchwer⸗ 

„ſte, dein Glück if. — Wache über deine Lei— 

„denfchaften und deine Einnlichfeit, fie verfüh: 
„ren dich; ſetze daher ein weiſes Mifitrauen in 
„dich felbft, und prüfe täglich dein Herz und deis 
„nen Wandel mit Aufrichtigfeit; denn jeder neuer 

„Tag ift ein neues Leben für dich. — Denfe 
„oft, in feyerlicher Stille, mit Ehrfurcht an Gott, 
„und fuche in der Betrachfung feiner Vollkom— 
„menheiten und Werfe, und in den Spuren feiner 
„befondern Vorfehung und Liebe gegen dich, den 
»heiligften Antrieb, überall rechtfchaffen gu hans 
„deln; weil er dich überall bemerfet. Laß dich 
„dieſe Betrachtung zum demüthigen Danke und 
„zum willigen Gebete um feine Hilfe und Gnade 
„leiten; denn was wäreft du ohne fie? — Kerne, 
„wie dich felbft, fo auch die Menfchen, mit denen 

„du umgeben bift, und die Melt, die du bewoh— 

„neſt, mit ihren Gütern und dem wahren Wers 
„the derfelben, immer forgfältiger erfennen. — 
»Denfe fleifig an die große Abficht, zu der du 
vauf Erden Tebft, oft an die Kürze deines Lebens, 

„an die Wuͤrde und Unfferblichfeit deines Geifted, 
„an die Belohnungen der Tugend und an die 
Beſtrafungen des Laſters, nicht allein auf "Dies 

„ſes 



„ſes Leben, fondeen auf eine ganze Ewigkeit hin- 
aus. — Unterdruͤcke nie den Trieb deines Ger 
„wiſſens und die innerliche Schamhaftigfeit vor 

„den Bofen ; fie find die Schußengel des Gu—⸗ 
sten, — Beſtrebe dich früh in deiner Jugend 

„gersiffenhaft zu Ieben, ehe fich dein Herz gegen 
„das Gute verhaͤrtet. — Suche dich fietd nüßs 
»lich zu befchäfftigen, und lerne Mühe über dich 
„nehmen; denn ohne Mühe ift fein Gluͤck, und 
„fein Verdienft, und Feine Tugend. — Verfage 
„dir off auch erlaubte VBergnügungen, um die 
„Herrſchaft über deine Neigungen zu behau: 
»pten. — Fliehe den Umgang der Lafterhaften, 
„ſuche die Gefellfchaft guter Menfchen, lerne Klug- 

„heit aus ihren Beyfpielen, und Weisheit aus 

„dern Unterrichte der Verftändigern, und dus dem 
„Leſen nuͤtzlicher Schriften für den Verftand und 
„dag Herz — Diefes thue, und fahre fork, 
„es zu thun, fo wirft du an Tugend und Glück 
„ſeligkeit wachſen.“ Dieß find die vornehmften 
Rathſchlaͤge der Vernunft. 

Es ift indeffen wahr, wir koͤnnen die ganze 
Gluͤckſeligkeit des Menfchen nicht bloß in die gufe 
Berfaffung des Herzens ſetzen. Der Menfch, der 
nicht Geift allein, fondern auch Korper ift, und 

durch feine Sinne fo viel angenehme Empfindun- 

gen genießen Fann, bedarf auch der Außerlichen 
Gegenftände des: Glücks. Bequemlichkeit, Ges 
ſundheit, Daterhaftigfeit und Stärfe des Kor 
vr ein guter Name, Freyheit und Sicherheit, 

Anſehn 



Anfehn und Neichthum find wuͤnſchenswerthe 
Güter ; aber doch nur die Fleinern. Krankheit, 
Niedrigfeit, Armuth, Verachtung, Mangel der 
-Bequemlichfeiten, ein gebrechlicher Korper find 
Uebel, gegen die wir nie ganz gleichgültig feyn 
koͤnnen; aber e8 find doch nur die geringer. 
Die größten Bofewichter haben oft alle Macht, 
alle Reichthuͤmer befeffen, und ſich doch für uns 
glücklich erkläre. Den Beften und Frommſten 
unter den Menfchen hat oft dag Aufßerliche Glück 
gemangelt ; und fie haben durch ihre Zufrieden- 

heit doch bewicfen, daß fie nicht unglücklich wa— 

ren, und daß ihre Tugend fie fihadlog hielt. Man 
frage fein Herz aufrichtig, wen «8 für glücklicher 
hält, einen ruhig fterbenden Sokrates, oder einen 
ungerechten Richter, der ihn zum Tode verdammt? 
Einen unfchuldig gefangenen Sofeph, oder dag 
glückliche Lafter, das ihn in Feffeln ſchlaͤgt? Eis 
nen fieudigen Paulus in Ketten, oder einen Fe— 
lig, der. vor feiner Beredſamkeit zittert? Vermin⸗ 
dern wohl Würden und Reichthuͤmer die Pein eis 
nes erwachten Gewiſſens und die Surcht des Tor 
des? Wir ringen nach ihnen, twir erreichen fig, 
und werden gieriger, derfelben noch mehr zu er- 

reichen. Cie ſtillen unfre Wünfche nie ganz; _ 
denn unfre Wünfche find unerfättlich. Und went 
wir fie auch mäßigen, koͤmmt denn die Befriedis 
gung diefer gemäßigten Wünfche nur auf ung, 
und nicht auf günflige Erfolge an, die nicht von 
uns abhängen ? 

Erlans 
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Erlangen wir diefe außerlichen Güter nicht, 
indem wir fie fuchen, fo verwandelt fich die ver 
fehlte Hoffnung in Unruhe, Hingegen das mo⸗ 

ralifche Gut (welche felige Eigenfchaft ?) erfüllt 
ung auc) noch zu der Zeit, wenn wir darnad) 
frachten, und es nicht gleich, oder nicht im hoͤch⸗ 

fien Maaße erhalten, doch mit innrer Beruhigung 

und ſtillem Beyfalle. Die Herrfchaft über mei: 
nen Zorn, die ich itzt zu behaupten fuche, glückt 

mir nicht gang, oder doc) nur fpät. Dennoch 
bin ich mir meiner guten Abfiche bewußt; und 

diefeg trofter mich. Ich Habe lange nach der Ge 
duld geftrebt, und ich fehe immer noch diefes Gut 
nicht gang mein. Dennoch beruhiget mich der 

Gedanke: du haft fie nicht vergebens gefucht, du 
haft deine Pflicht gethan. Sch will eine heilfame 
Anftalt befördern Helfen. Das Mittel ift gut, 
das ich wähle; aber mein Fleiß und meine Mühe 
bringen den erwünfchten Ausgang nicht hervor. 

Dennod find fie nicht verloren. Das Andenfen 
der guten Abficht, des redlichen Fleißes, belohnet 

mich, ob ich gleich die Frucht nicht erreicht fehe. 

Sich bin doch beffer geworden, weil mein Herz eb 

was Gutes gewollt hat; und Feine Zeit, Fein Ur— 
theil der Menfchen, Fein Zufall kann mir diefen 
Vortheil entreißen. Wie weit frefflicher und hs 
ber find alfo die moralifchen Güter, ihrer Bes 
fchaffenheit nach, als die übrigen Güter! Welche 
erquickende Belohnung ifte, fih von einer nie 
dern Stufe der Weisheit und des Guten auf bie 

höhere 
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Höhere fortgeruͤckt, fich von diefem, von jenem 
Sehler logsgeriffen fehen, einer unerlaubten Bes 

gierde twiderftanden, eine ftürmifche Leidenfchaft 
befiegt haben, fich vorfichtiger und wachſamer, 

mäßiger und feufcher, befcheidner und gelaßner, 
- in Gefahren muthiger und entfchloßner, im Un— 
glücke getrofter erblicken, und fich des hohen Bey: 
ftandes der Worfehung und ihrer ewigen Gnade 
getröften dürfen ! 

So ſey dein liebſtes Gut ein fromines weiſes Herz! 

Dieß mehre deine Luft, dieß mindre deinen Schmerz; 

Dieb fey dein Kang, dein Stolz, dein höchfies Glück 

auf Erden ! 

Sonſt alles, nur nicht dieß, kann die entriffen 
. werden. 

Zu wiſſen, es fen dein, zu fühlen, daß dus haft, 
Dieß Glück erkaufſt du nicht durch aller Güter Laſt; 
Und oͤhne diefes Herz ſchmeck och fo viel Vergnügen, 
Es iſt ein Rauſch⸗ und bald, bald wird der Rauſch 

verfliegen. 

"Geil. Schrift. Vi. Th. EC838wehyte 
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Zweyte Borlefung. 

Bon der natürlichen Empfindung des Guten ° 

und Böfen, des Loͤblichen und Schande 

lichen. 

Mene Herren, es giebt außer dem Unterrich— 
te, den uns die Vernunft von unſern 

Pflichten anbeut, noch eine andere Belehrung, 

die ung das Herz durch eine angebohrne Empfins 
dung von dem, wag gut oder bofe ift, ertheilet. 
Diefe Empfindungsteaft des Herzens unterſtuͤ⸗ 
get den Verſtand in der Beurtheilung der Pflicht; 
und fomme ihm nicht felten zuvor; oder anders 
ausgedruͤckt: wir haben in unfrer Natur nicht 
nur das Licht der Vernunft, das ung noöthiget, 
ein göttliches Gefeß der Tugend zu erfennen, 
fondern mir befißen in unferm Herzen auch ein 
Vermögen, durch welches wir empfinden koͤnnen, 

ob etwas edel oder unedel, erlaubt oder ſtraf⸗ 
bar, ruͤhmlich oder ſchaͤndlich ſey. Dieſes 

Vermoͤgen, dieſe Empfindung des Herzens iſt 
der Grund des Gewiſſens, das eigentlich nur 
durch den Ausſpruch uͤber unſre Handlungen, ob 

ſie gut oder boͤſe ſind, ſich offenbaret. Von die— 
ſer natuͤrlichen ſittlichen Empfindung wollen wir 

itzt 
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ist 'befonders reden. Laſſen Sie uns alfo den 
Menfchen in feinen verfchiedenen Neigungen, Ger 
finnungen und freyen Handlungen gegen fich 
felbft , gegen andere Mienfchen, und gegen Gort 
betrachten. Fragen Sie Ihr Innerſtes, was 
Sie an ihm billigen oder migbilligen, lieben oder 

baffen, bochachten oder verabfcheuen, für recht 
oder unrecht erflärenz; und warum Sie diefeg 
thun; und verfuchen Sie, ob wir auch auf die 

ſem Wege zu den Kennzeichen des moralifchen Gu⸗ 
ten und Boͤſen gelangen Finnen. 

Damon forget für nichts, als wie er feine 
Wuͤnſche und Leidenfchaften befriedigen mil, 
Er liebt eigentlich nichts, als was feinen Sin- 
nen jchmeichelt; und feine Arbeit befteht dar- 

inne, die angenehmften Speifen und Getränfe, 
fo oft und fo lange er kann, zu fich zu nehmen 
und neue Reisungen des Geſchmacks zu erfinden. 
Die förperliche Wolluſt ift feine tägliche Gefähr- 
tinn. Er fehlaft, um wieder den Genuß dieſer 
finnlichen Vergnügungen zu erneuern; und er 
erneuert ihn, um wieder fehlafen zu koͤnnen. 
Billiget Ihr Herz diefe Handlungen und Neis 
gungen? Sehen Sie mit einem geheimen Bey— 
falle auf dieſen Menfchen? — Setzen Sie fich 

an feine Stelle. Wird Ihnen das Nachdenken 

über diefe Handlungen eine gewiſſe Selbftzufriedene 
* gewaͤhren? 

Eben der Damon treibt ſeine Sinnlichkeit 
f vo daß er feine Gefundheit ſchwaͤcht und. 

€2 ſich 
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fih unleidlihe Schmerzen verurfache. Wird 
Er Ihnen nicht noch verächtlicher? Er geht in 

dem Genuffe feiner finnlichen Ergegungen fo weit, 
daß er die Kräfte feines Geiftes fchwacht und 
erſtickt. Seine Samilie, feine Freunde brau—⸗ 
chen feiner Hülfe und feines Rathes. Aber er 
kann nicht denken; er ift zu träge zum Nachfins 

nen; er ſcheut die geringfte Mühe, und bezeige 
feine Neigung für das Glück der Geinigen. ı Er 
till ganz dem Gefchmacfe, der Trägheit und 
Teichlichfeit leben; er will bloß für fih da 
ſeyn. Nimmt Ihre Abneigung gegen diefen 
Menfchen nicht zu? Wollten Sie wohl an ** 
Stelle ſeyn? 

Dieſer Damon, der ſeine Begierden nicht 
mehr ohne gewaltſame Mittel befriedigen kann, 
bricht ſeinen Freunden das Wort, hintergeht ſie 
durch Lift, leugnet ein anvertrautes Gut, be- 
leidiget ſeinen Wohlthaͤter, und verraͤth ſein 
Vaterland. Können Sie dieſen Mann ohne Ab- 
fheu denfen? Und was verachten und haſſen 
Sie denn an ihm? Diefes, daß er ohne Negel 
und Drdnung, daß er nur für fich felbft lebt; 
daß er feine finnlichen Begierden nicht einfehrän- | 
fen will 5; daß er, um feine Wünfche zu erfüllen, 
Andre huͤlflos Iaffen, oder wohl gar unglücklich 
machen will. 

Aber was verurfacht eg, daß Sie die ah 
lungen diefes Damong verachten oder verab» 

fcheuen, je nachdem Gie ihn auf den verſchiednen 
Stufen 
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Stufen feiner Rebensart ala bloße Zufchauer bes 
erachten? Iſt feine Lebensart nur Ihrer Selbſt— 

Bebe und Ihrem eignen Vortheile zumider ? 
Aber er fol in einem fremden Sande, er fol in 
einem andern Welttheile leben, oder lange vor 

Ahnen geftorben feyn! — Iſt bloß das Urtheil 
Apres Verſtandes die Urfache, daß Sie die Auf⸗ 

führung dieſes Mannes mißbilligen? Aber die 
Urtheile des Verftandes geben für fich allein einer 
Sache den innerlichen Werth oder Unwerth nicht. 
Der Berftand ift nur das Licht, das diefen Werth 
oder fein Gegentheil an den freyen Handlungen, 
Abſichten und Gefinnungen entdecke. Wir füh- 
len, wenn wir ung dieſen Damon vorftellen, oh⸗ 

ne daß mir erft lange unfern Verſtand augfragen 
dürften, eine gewiſſe innerliche Abneigung gegen 
feine Handlungen und Gefinnungen, die nicht 
auf unfern Willen ankoͤmmt, und die uns nöthi- 
get, dieſen Charafter zu mißbilligen; fo wie wir 
ung gendthiget finden, ein Geſicht, dem die edel- 

fien Theile, dem Augen und Lippen fehlen, mit 
Widerwillen zu betrachten, 

Gehen Sie noch einen Schritt weiter. Es 
wird Ihnen von eben dem Damon erzählet, daß 
er Feine Ehrfurcht, Eeine Kiche und Dankbarkeit, 

feinen Gehorſam gegen das hoͤchſte und vollfonis 
menfte Wefen, gegen Gott, habe, fondern viel- 
Mehr die enfgegengefeßten Empfindungen in fich 
ernähre, und fie durch feine Handlungen unge- 
feheut zu erfennen gebe. Wird ihnen diefer 

C 3 Cha⸗ 
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Chärafter nicht noch ſchrecklicher? Stellen Sie 
fih vor, als ob Sie felbft ihn annehmen follten, 

Können Sie dieg mit Gelaffenheit denken? ‚Und 
was ift es denn, warum Gie diefe Gemüthsver: 

fafjung verabfcheuen? ft es der gefranfte Vor⸗ 
theil Gottes ? Aber Gott gewinnt und verliert 
nichts durch alle unfre Hochachtung und Abnei- 
gung. Er iſt und bleibt Gott! 

Denken Sie ſich nunmehr einen Menſchen 
von entgegengeſetztem Charakter. Semnon ges 
nießt die ſinnlichen Ergetzungen mit einer gewif 
fen Einfchränfung, damit er gefund bleibe, 
Wir biligen ihn mehr, als den Damon; aber 
wir haben noch feinen Wohlgefallen an: ihm. 

Vorher verfchloß er fich einfam bey dem Genuffe 
feiner Mahlzeiten und feines Weines. Set off: 

net er feinen Tifch den Freunden; und er wird 

dem Auge des Geiftes fehon erträglicher. Er 
wendet feine Reichthümer zu Schmud und Be- 
quemlichfeiten an, weil fich feine Freunde daran 
vergnügen und ihm danfen — Semnon gefällt 
ſchon mehr. 

Semnon vergnügt ſich an Künften und Wif- 
fenfchaften, und füht durch diefeg Vergnügen ei- 
nen Theil feiner Iceren Stunden aus. Wir fer 

hen ihn in Gedanken lieber bey den Werfen der 

Natur, der Malerey, Baukunſt und Mufif bes 
fchäfftiget, als bey den Foftdarften Mahlzeiten, 

bey denen er nur den Geſchmack feiner Zunge | — 
friedigte. 

& 
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Er verbeſſert feinen Geſchmack und feine 
Einfiche fo fehr, daß er Andre dadurch vers 
gnügen fann ; und es ift feine Abficht, fie zu 
vergnügen. Wir fühlen fchon mehr Wohlgefals 
lnan-ibun 

Er koͤmmt fo weit, daß er mit feinem Ders 

ftande auf nüßliche Bemühungen für dag gemeine 
Befte faͤllt. Unſre Hochachtung für ihn waͤchſt. 
Er hat fich durch Uebung eine gute und gefchwins 
be Beurtheilungsfraft, ein fertiges Gedächtniß, 
einen feinen Wiß erworben ; Fähigkeiten, die ihn 
vollkoumner machen, indem fie ihn gemeinnüßi« 

ger für die Melt machen. Er fchränfer feine 
finnlichen Vergnuͤgungen noch mehr ein, und ift 
unermüdet in Befchäfftigungen, die feiner Nation 
nügen, ob fie fich gleich nicht auf unfern eignen 
Nutzen erfirecken. Fuͤhlen wir nicht etwas ans 
ders gegen ihn, als gegen einen Damon, ber 

weder Berftand, noch Gefchmack, noch Arbeits 
famfeit befiger? 

Semnon fieht Menfchen, bie elend find. Es 
iſt ihm unangenehm, daß fie es find. Gr wuͤn⸗ 
ſchet, fie wären e8 nicht. Er ift beffer, alg Da= 
mon; wir fühlen 8. — Er freut ſich, daß «8 
feinem Haufe und feinen Freunden wohlgeht. Er 
ift nach unfrer Empfindung beffer, als der gleiche 
gültige Damon. — Er forgt für dag Ghid der 
Seinigen, weil ihm dag eine natürliche Liebe Dee 
fiehle. Wir billigen e8. — Er forget aber bloß 
für dag Glück der Seinigen. Er hat Kräfte und 

€4 Gele⸗ 
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Gelegenheiten, auch Andern zu dienen ; und er 
thur es nicht. Wir mißbilligen es. — Er 
fängt an, auch Andern zu dienen. Wir Ar 
ihn fchon höher. 

Er hat einem Befannten das Leben gerettet. 
Mir bewundern die That. Aber fie hat ihn we— 

nig Mühe, wenig Gefahr gefofte. Wir beivun- 
dern fie weniger. Er bat x8 vielleicht gethan, 
teil er wiſſen Eonnte, daß ihn der Andre reichlich 

belohnen, oder daß er ſich einen Namen dadurd) 
erwerben würde. — Unſere Hochachtung fällt. 

Der Verdacht des Eigennutzes a are ve 

Werth feiner Handlung. 
Er hat das Glück einer Perfon durch siele 

Mühe befördert, ohne Abficht auf feinen eignen 
Vortheil. Wir beehren eine foldhe That mit 

Beyfalle. Sie fehet eine uneigennügige Nei— 
gung, eine gütige Gefinnung voraus. — Er 
hat mit noch großrer Mühe das Glück vieler Fa- 
milien, einer ganzen Nation, er hat es mit Auf: 
opferung feiner Kräfte, ja feines Lebens, zu be- 

fördern gefücht 5; er hat es gethan, weil er es 
für eine göttliche Pflicht gebalten, ſich um die 
Wobhlfabrt der Menſchen verdient zu machen : 

und weil es fein Wunſch und feine Abficht 
mar, diefen' göttlichen Willen zu erfüllen. — 
Hier fühlen wir den höchften Grad des Wohl: 
‚gefallend an einem Semnon, in fo weit wir, 
ihn im Verbältniffe gegen feine ae 5 
betrachten, 6] 

Warum 



au 
Warum koͤnnen wir alſo dieſer ſeiner Hand⸗ 

lung unſern Beyfall nicht verſagen? Weil ſie un— 
eigennuͤtzige Geſinnungen, Regungen des Wohl- 
wollens und einer Guͤte vorausſetzet, die edel in 
ihrer Abſicht, und nach ihrem Umfange, in ſo 

weit ſie ſich auf Viele erſtrecket, groß iſt. Wir 

wollen unter diefe Vielen itzt nicht gehoͤren. Alfe 
ift die That, in fo weit wir Zufchauer derfelben 
find, nicht unfers Eigennußes wegen ſchoͤn, fon- 

dern wegen ihrer innerlichen Güte ; nicht des 
Vortheils wegen, den fie dem Semnon gebracht, 
teil fie feinen eignen Vortheil nicht zum Grunde 
hatte, fondern demfelben vielmehr entgegen war. 

Wie Fönnte fie ung alfo gefallen, wenn fie an 
und für fich Feine Würde hätte? Wie fönnten wir 
fie billigen, Alle fie billigen, wenn nicht eine 
"Kraft, eine Empfindungskeaft in unfern Herzen 
'verfchloffen wäre, gewiffe Neigungen und Hand- 
lungen, als loͤblich oder fchändlich, als. gut oder 
böfe zu empfinden, ohne daß es bey diefer Em- 
pfindung bloß auf unfern Willen, oder unfre Ur: 
theileanfäme? 

Seßen Sie zu dem Charakter des Semnon 
noch einen Hauptzug. Er ift von der Macht, 
Weisheit, Güte und Heiligkeit eines hoͤchſten Wer 
ſens, als dem Urfprunge der ganzen Natur, und 

‚der Duelle alles Schönen und Guten, volfommen 
überzeugt. Er fühlt gegen dieſen allmächtigen 
Bater die Empfindungen der hoͤchſten Liebe und 
"Danfbarfeit, des Findlichfien Vertrauens und ei- 

€5 ner 
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ner uneingefchränften Unterwerfung. Er ſtrebt 
nach dem Beyfalle diefer böchften Güte und Weis; 
heit, verläßt ſich im Gluͤcke und Unglüce auf ihre 
erhaltende und fchüßende Macht, und troͤſtet fich 
im Tode mit der: glücklichen Fortdauer feiner 
Seele und mit der unaufhorlichen Gnade Gottes. 
Billigen Sie. diefe Gemüthsverfaffung nicht ? 
Scheint Ihnen Semnons Herz nicht ehrwürdig? 
Halten Sie ihn nicht für fo gut in Ihrer Empfin- 
dung, als ein Menſch feyn kann? und wünfchten 
Sie fich nicht in feiner Stelle? Aber wer nothiget 

Sie dazu, diefen Mann, feine Gefinnungen, füis 
ne Handlungen hochzufchägen ? Ein innerliches 
Gefühl, das Ihnen die Güte feines Charaktere 
zu empfinden giebf. . 

Diefe fittliche Empfindungsfraft des Guten 

und Edlen ift der Vernunft, bey-ihren Unterfüs 

ungen von Pfliht und Tugend, zur Gehülfinn 
gegeben. Aber man erinnere fich auch, daß die— 

fer moralifche Geſchmack, wie alle Fähigkeiten und 
Kräfte der Seele, feine Ausbildung und Anwen» 
dung verlange; daß er zwar in feinem. Herzen 
ganz fehle; aber daß er durch Sinnlichkeit, 
Sorglofigfeit und vorfeßliche Unterdrüdung kann 
verderbt und zurück gehalten werden. Doch wie 
wir, wenn fir wiffen wollen, mag flug und ans 

ftändig ift, nicht den Unwiſſendſten, fondern ben 

Klügften fragen werden: fo müffen wir auch dag 
Gefühl des rechtfehaffenfien Manneg, der ung 
durch feine Handlungen befannt wird, in der 

| Stage 
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Stage von dem, was moralifch fchön und gut iff; 
unendlich mehr hoͤren, als die Empfindungen eie 
nes Menfchen, der von Jugend auf ohne Erzies 
hung fich den ‚Eindrücken der Sinne und den Aug» 
ſchweifungen ber Begierden überlaffen hat. Wir 
fönnen den Geſchmack an der Moralitaͤt eben fo 
bilden und beffern, wie wir den natürlichen Ge 
ſchmack an dem Schönen in den Werken der 
Natur und Runft erhöhen. Je mehr wir. ung 
mit den Werfen des Schönen befannt machen, 
ihren Eindruck auf uns wirken laffen, ihre Theile 
und die Webereinftimmung derfeiben betrachten, 
gegen einander vergleichen, und darüber nach« 

denken; defto mehr waͤchſt er. So wächft auch 
der Gefchmack an dem moralifchen Guten, wenn 

wir ung edle, rühmliche Neigungen, Abfichten 
und Handlungen denken ; fie oft, in ihrem Ein- 

fluffe-auf das Glück der Menfchen, in ihrer Vor⸗ 
trefflichfeit und in ihrer Uebereinftimmung mir 
unfrer Natur, als einem Werke Gottes, denfen, 
ihe Schöneg zu empfinden, und durch alles dies 
ſes den Abfchen gegen das entgegengefettte Bofe 
zu ftärfen ſuchen. 

Der Begriff alfo der Tugend und des Lafterg, 
oder deffen, tag den wahren Werth und die wah- 
re Schande des Menfchen ausmacht, ftüßt fich 
zwar zuforderft auf Ausfprüche und Gründe der 
Vernunft, aber doch auch dabey auf eine morali- 
fehe Empfindung, oder auf einen Trieb des Her: 
ind und Gewiſſens, der uns Eehret und fuͤhlen 

laͤßt, 
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läßt, ob gewiſſe Neigungen, Entfchliefungen und 
freyiwillige Handlungen eine. innerliche Verbind» 
lichkeit und WVortrefflichkeit haben, oder nicht. 

Jeder frage fich aufrichtig, ob nicht feinem Herzen 

ein Unterfchied de8 Guten und Bofen eingedrückt 

feg; der ihn nethige, ohne lange Beweiſe des Ver⸗ 
ſtandes, diefe oder jene That, diefe Abſicht, dieſe 

Begierde als gut und edel, oder als fchändlich und 
firafbar zu empfinden. Es ift felbft nach der 

Analogie unfrer übrigen Empfindungsfrafte hoͤchſt 
mwahrfcheinlih, dag mir ein folches moralifches 

und richterifche8 Vermogen zu empfinden, und 
durch die Empfindung zu entfcheiden, befißen müf 
fen. Wir haben ein Gefühl dee Schicflichen und 

Unfchieflichen, melches ung, in Anfehung des 

äußerlichen Wohlftandes, unterweiſt; des Unftrei- 
tigwahren und Ungereimten, dag unferm Geifte, 

bey der Anwendung der Kraft zu denfen, zum 
Sührer dienet; des Schönen und Schlechten, wel- 
ches dag Genie leitet, bey feinen Nachahniungen 
der Natur, faft ohne daß es fich deffen bewußt if, 

noch den Negeln der Natur zu arbeiten. Sollten 
wir nicht auch für Kräfte und Handlungen von 
noch groͤßrer Wichtigfeit ein unterſcheidendes 
Gefäbl, nicht auch ein unmittelbares Wohlge⸗ 

fallen an folchen Steigungen und Handlungen in 
unfer Herz eingebrüct erhalten haben, welche die 
Vernunft zwar rechtfertiger und als billig und 
gut erweift, aber doch, wenn fie durch nicht 
unterſtuͤtzt würde, in tauſend Fällen viel zu lang» 

fam 
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fam und für die meiften Menfchen viel zu unvers 
nehmlich bemweifen würde? Wenn wir aber um 
partheyifch auf dag merfen, was ung eine innen 

liche Empfindung unfrer Natur für recht und gut 
zu halten nörhiget, und den Begriffen des Guten 

nachdenken: fo werden mir dadurch zu dem Ber 
wußtſeyn der höchſten natürlichen Gefere und 
allgemeinen Verpflichtungen gelangen ; nämlich ; 
„Thue dag, was mit der Vollkommenheit Gottes, 

„mit der Mohlfahrt deiner eignen Natur und ans 
„drer Menfchen übereinftimme, weil du dich dazu 
„verbunden fuͤhlſt; und unterwirf alle deine Nei— 
„gungen, Abſichten und Handlungen dem Gewißs 

„fen und eben dadurch dem Gehorfame gegen 
Gott.  Unterlaß dag Gegentheil, weil es wider 
sdie Verbindlichkeit ftreitet, die dir dein Gewiſſen 
„auferlegt. — Unterlaß alles, was dieſen Ges 
„horſam mittelbar oder unmittelbar hindern fan. 

„Thue alles, was ihn erleichtern, verftärfen und 
„befeſtigen kann.«“ 

So ſehr wir von dem Daſeyn und den Von 
kommenheiten des hoͤchſtens Weſens überzeugt find, 
eben fo zuverlaͤſſig wiſſen wir auch, daß die mora- 

liſche Beſchaffenheit unſrer Natur fein Werk iſt 
Was koͤnnen wir alſo anders daraus ſchließen, als 
daß es ſein Wille ſey, daß wir uns in diejenige 
Verfaſſung des Gemuͤths ſetzen, und diejenige Art, 
zu wollen und zu handeln, erwaͤhlen ſollen, welche 

den ſo offenbaren Abſichten und Beſtimmungen 

unſrer Natur, als eines Werkes von ihm, am 
gemaͤße⸗ 
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gemäßeften ift; und daß alfo eben hierinnen un: 
fere Pflicht, und in diefer Pflicht die befondre und 

. allgemeine Glückfeligfeit und Vollkommenheit be- 
fiehen muß? Durch diefe innerliche Berbindlich- 
feit werden andre VerbindlichFeiten, in Abficht auf 
den Willen Gottes und.auf die Wirkungen feiner 
Gnade oder feiner Strafe in diefer oder in einer 
andern Welt, nicht überflüßig.*) Nein, alleg, 
mas ung die Erfenntniß und Ausübung der Tu> 
gend erleichtern oder einfchärfen kann, der Zus 
gend, von der mir fo leicht abweichen, und die in 
den meiften Herzen durch ihre innere Vortrefflich 
feit fo wenig Eindruck macht, alles diefes gehoͤret 
mit zur Verbindlichkeit; alle Gründe der Vernunft, 
Und wenn ich erfenne, daß; über dag natürliche 
Gefeß noch ein von Gott geoffenbartes da ift: fo 
gehoͤren auch die Gründe diefer Offenbarung dazu, 
und zwar vorzüglich. Wenn endlich Gott für 
after und Tugend außer den natürlichen Strafen 
und Belohnungen in diefem Leben noch andre 

Strafen und Belohnungen in einer Fünftigen Welt 
beftimmt hat: fo werde ich auch verbunden feyn, 
beides zu glauben, und diefen Glauben zum hoͤch⸗ 
ften Antriebe der Tugend anzuwenden. Denn cin 
Gefeß ohne Strafen und Belohnungen fann nicht 
Statt finden, weil e8 ohne fie vergeblich wäre; ob— 
gleich diefe Strafen und Belohnungen weder die. 
Natur des Geſetzes, noch) der moraliſchen Verbind⸗ 

lich- 

S. die Vorrede zu Hutcheſons Sittenlehre 15. ©. in 
ber Anmerkung. — 
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lichfeit ausmachen, ſondern bloß nothwendige 
Solgen des Geſetzes find. 

Wenn alfo die Beftimmung des Menſchen 
und feine wahre Wuͤrde in liebreichen Neigun⸗ 

gen und Aandlungen gegen die Menſchen, und 

in der böchften Ehrfurcht und Liebe gegen Gott 
beſteht; wenn fie darinne beficht, daß mir die nas 

tuͤrliche Kiebe zu uns felbft nebft ihren Wünfchen 
und Begierden fo regieren und mäßigen, damit 

fie ung an der Verebrung Gottes, an den Nei— 
gungen und. Handlungen für das allgemeine 
Befte und für unfre eigne böchfte Wohlfahrt 
nicht bindern Fonnen : fo ift e8 gewiß, daß die⸗ 

fe8 die Tugend ift, und daß mir eine natürliche 

Verbindlichkeit in unfern Herzen dazu fühlen, 
fie ducch die Vernunft erkennen, und alfo eine: 

Dicht" haben, tugenobaft, dag: ift, fo ‚gut, fo 
vollkommen und glüdlich zu werden, alg es der 
Menſch nad) der göttlichen Anlage feyn Fam.) 

Ja, 

H Namlich in dem Stande der Ordnung der Natur 
folte der Menfch feinen Schöpfer über alles verehrten 
und lieben, gegen feinen Nebenmenſchen liebreich, ges 

recht und aufrichtia fenn, die Kräfte und Güter, die 
ihm die Vorfehung verliehen, weislich und mäßig ge: 
brauchen. Auf diefe Weife würde der Menfin ſich den 
Abfichten feines höchften Wohlthäters gemdß verhal- 

ten, fich felbft volllommner machen, und die allgemeie. 
ne Wohlfahrt befördern helfen. Diefes it der Inn⸗ 

halt des Traturgefeßes, welches uns das Gewiſſen und 
die Vernunft, wenn wir fie. fragen , deutlich lehren. 

Gleichwol zeigt uns die alte und neue Gefchichte und 
die 
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%a, die Tugend ift feine —* BE 
der Vernunft : 

Sie ift fein Wahlgeſetz, das uns die — * 

Sie iſt des Himmels Ruf, den nur die Herzen 

hoͤren; 

Ihr innerlich Gefuͤhl beurtheilt iede That, 

Warnt, billigt, mahnet, wehrt, und if der Seek 

Rath. 

Wer ihrem Winke folgt, wird niemals unrecht 

wählen 5 

Er wird der Zugend nie, noch ihm das Gluͤcke 

fehlen! _ | 

Wollen Sie fich Fürzer überzeugen , Ha 
wahre Würde der Seele, was Tugend fey : fo 
fielen Sie fich einen Menfchen vor, der leer von 
aller Ehrfurcht und Liebe gegen Goft, von allen 

guten 

die tägliche Erfahrung das menfchliche Gefchlecht in 
einer ganz andern Geſtalt. Anſtatt daß bey ihm das 
Gute, mo nicht beſtaͤndig herrſchen, wenigſtens bie 
Dberhand haben folte, fo herriihet das Voͤſe; und 
anftatt daß ein gewiffer Grad von Bosheit fo felten 
als eine Misgeburt in der Natur feyn ſollte, fo finden 
wir ihn nicht nur oft, fondern oft bey ganzen Voͤl⸗ 
fern und in ganzen Jahrhunderten in aler feiner 

ſchreklichen Staͤrke. Ein deutlicher Beweis, wie 
“ wahr dasjenige fey, was uns die Offenbarung von dem 
' Berfalle der menichlichen Natur lehret, und wie fehe 
wie bey allem dem, mas uns Vernunft und Gewiſſen 
von der Nothwendigfeit und Schönheit der. Zugend 
fagen, des höhern Beyſtandes der Religion bedärfen, 

Eu um 
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guten Neigungen gegen andre Menfchen ift; der 
alles, was er thut, bloß aus Eigennuß oder aus 
Ehrfucht, oder aus finnlichen, ja wohl thieris 

ſchen Trieben thut; der fich Feiner vernünftigen 
Einfchränfung feiner Begierden, feiner goͤttlichen 
hoͤhern Beftimmung bey feinen Fähigkeiten und 
dem Gebrauche feiner Kräfte unterwerfen will; 
fönnen Sie ihn für gut halten? Widerſteht Ih— 

nen nicht Ihr eignes Gefühl? Geben Sie diefem 
Manne die größten Gaben des Verſtandes, die 
feinften Einfichten in alle menfchlichen Künfte und 
Wiſſenſchaften, dag glücklichfte Gedaͤchtniß, die 
Iebhaftefte Einbildungsfraft, die groͤßten Reich— 
thümer, den fehönften Korper, die feftefte Gefund- 
heit und Stärfe, Muth, Tapferkeit und Entfchlies 
gung in Gefahren. Aber denfen Sie ihn fich da—⸗ 
bey, wie er alle diefe Eigenfchaften und Gaben 

nur für fich anwendet, feinem Menfchen diene; 
fu bald es ihn nur die geringfie Mühe koſtet, Nies 
manden, auch feinen Freund nicht, glücklich 

macht, unempfindlich gegen die Majeftät Gottes 
iſt, ihr fein Daſeyn nicht zu verdanfen haben, ge 

gen 

‚um wirklich zu diefer Tugend zu gelangen. Indeſſen 
bleibet die Verbindlichkeit zue Tugend auch in dem 
Stande des natürlichen Verderbens nothwendig, weil 
fie in dem unverdnderlichen Willen Gottes und in der 
eriten göttlichen Anlage der menfhlichen Natur ges 

gründet if. Und diefe Nothwendigkeit, folte fie uns 
nicht nach der Hülfe der Kelision deſto begieriger mas 
hen? Anmerkung des Verjaflers, 

Gell. Schrift. VI. Th. 
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gen ſie nicht demuͤthig ſeyn will. Denken Sie 
ihn ſich, wie er, anſtatt die Aufwallungen des 
Neides, der Habſucht, der Rache, der Wolluſt zu 
unterdruͤcken, ihnen vielmehr ſklaviſch gehorcht. 
Iſt es Ihnen möglich, dieſen Menſchen füg gut jur 
halten? Denken Sie ihn ſich endlich, daß er alle 

dieſe Vorzuͤge der Natur anwendet, Andre um ihr 
Glied, ihre Gefundheit, ihre Ehre und ihr Leben 
zu bringen, ſo oft es ſein eigner Vortheil be— 
fiehlt; — denken Sie nicht ein Ungeheuer? Die 
Tugend muß alſo nicht in den Eigenſchaften des 
Verſtandes oder in koͤrperlichen Vollkommenhei⸗ 
ten beſtehen, ſondern in den Reigungen des Wil⸗ 
lens, in liebreichen und guͤtigen else gegen 
Andre; in einer freyen und Wuͤthigen Unter 
werfung unter den Willen desWschften Wefeng ; 
in einer willigen Anwendung unfers Verſtandes 
auf das, was und von unferm Gewiſſen als guf 
empfohlen wird; in der Beherrfchung aller unfrer 
Begierden nad) der von ung erfannten goftlihen 
Hegel. Hierinnen muß die Tugend beftehen, teil 

alles diefes_die hoͤchſte Vollkommenheit in fich 
fchließt, zu der ein Vernünftiger nad) feiner eignen 
Empfindung zu gelangen wuͤnſchen kann. Sie 
wird ſtets Achtſamkeit und Uebermwindung erfors 
dern; denn wenn fie ung fo leicht und natürlich 
waͤre, als der Schlaf, oder der Hunger: fo würs 
de fie Fein Werf der Freyheit und des Geiſtes feyn. 
Sie wird ftets darinne beftehen, daß wir nichts 

vornehmen dürfen, wovon wir fühlen und ſchließen, 
— 
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daß es wider den Plan der Natur, das iſt, wider 
die Abſichten Gottes ſtreitet; und alſo wird fie 
auch darinne beſtehen, daß wir dieſe göttlichen Ab» 
fichten forgfältig erforfchen, fie als heilige Kennt: 
niffe, die zu unfrer Wohlfahrt unentbehrlich find, 
in unferm Verſtande bewahren, und die Ueberzeu— 
gung davon beſtaͤndig erneuern müffen, weil fie 
font erlifcht; ferner daß wir dieſe Kenntniß auf 

unfern Willen wirfen laffen und die Hinderniffe 
vermeiden muͤſſen, die fie ynfruchfbar. machen: 
Sie wird ſtets darinne beftehen, alle unfre Rei: 

gungen, Sahigfeiten und Kräfte fo zu verbeffern 
und ansumenden, wie e8 dag vernünftige Verlans 
gen, glücklich zu ſeyn, befiehlt. Und welcher 
Menfch, der einen Gott glaubt, und ihn zu erken⸗ 

nen aufrichtig bemüht ift; der folalich nicht nur 
feine Gute, fondern auch feine Heiligkeit erkennet; 
welcher Menfch getraut fich wohl ohne Ehrfurcht 
und Gehorfam gegen ihre, und alfo auch ohne 
Menfchenliebe gut und glücklich zu werden? Wel—⸗ 
cher Menfch getraut fich, wenn er die Dunal ber 
Leidenſchaften in fich fühler, auf eine andre Art 
ruhig und glücklich zu werden, als wenn er fie 
einfchränft, dag ift, die Ausfprüche der Vernunft 

und des Gewiffeng mehr bey fich gelten läßt, ald 
den flüchtigen Küßel der Sinne, der Einbildungs: 
fraft und zügellofer Begierden? So bald wir einen 
Gott, welcher Liebe und Heiligfeie if, annehmen: 
fo ift Fein Fall, Fein einziger Sal, Eeine Regung 
bes Arezens, feine. angenehme Empfindung der 

| I Seele 
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Seele oder der Sinne, fein irdifcher Vortheil zu 
erdenfen, wo es beffer wäre, nicht fugendhaft zu 
ſeyn, das heißt, wider den erfannten Willen Gots 

tes, der allein das höchfte Gut, deffen Beyfall 

allein das wahre Glück, deffen Mißfallen an ung 
nothwendiger Weife dag größte Elend ift, zu hans 
deln, und alfo ein Rebell in der Schöpfung Gote 
tes zu ſeyn, um dadurch glücklich zu werden. 

Theuerfte Commilitonen, pragen Sie fich dies 
fen Grundfaß der Sittenlehre tief in Ihr Herz 
Alles bemeift ihn; der Gedanfe an Gott und das 

Gefühl des ruhigen Herzens. Laffen Sie diefe 
Wahrheit Shren Lichling, Ihre hoͤchſte Vernunft 
feyn: Ks ift kein Sall zu erdenken, wo es befr 

fer wäre, nicht tugendhaft zu feyn, Eein Sell 
obne Ausnahme; fo gewiß eine belohnende und 

rächende VBorfehung, und fo gewiß unfre Seele 
unfterblich ift. Sa, es ift noch eine ewige Welt; 

und darum ift Fein Fall in der gegenwärtigen, wo 
e8 befjer waͤre, nicht fugendhaft zu feyn. Das 
Liebenswuͤrdigſte alfo, dag Goͤttlichſte am Men- 
fchen, was ift es? Gehorfam und Tugend! Wozu 
ift ung das Leben gegeben? Zur beftändigen Yuss 
übung unfrer Pflichten. 

O Juͤngling, faß doch diefe Lehren, 

Itzt iſt dein Herz gefchickt dazu. 

Dem Eleinften Lafter vorzuwehren, 

Die Tugend ewig zu verehren, 

Sey Niemand eifriger, als du. 

| Durch 
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Durch fie ſteigſt du zum göttlichen Gefchlechte, 

Und ohne fie find Könige nur Knechte. 

Sie macht dir erft des Lebens Anmuth fhön. 

Sie wird im twidrigen Geſchicke 

Dich über dein Gefihick erhöhn; 

Gie wird im letzten Augenblicke, 

Wenn ale traurig von dir gehn, 

In himmliſcher Geftalt zu deiner Seite fiehn, 

Und in die Welt der Herrlichkeiten 

Den Geift, den fie geliebt, begleiten. 

Sie wird dein Schmud vor jenen Geiftern feyn, 

Die fih fchon auf dein Glüd und deinen Umgang 

freun, 

O Menſch, ift dir dieß Glauͤck zu Hein, 
Um firenge gegen dich, um tugendhaft zu ſeyn? 

D3 Dritte 
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Dritte Vorleſung. 

Bon dem Vorzuge der Beutigen Moral vor 

der Moral der alten Philoſophen, und 

von der Schrecklichkeit der freygeiſteriſchen 

Moral. 

5 Ye heutige Moral, (wir verftehen darunter 
zugleich die Wahrheiten der natürlichen Theo» 

logie und des Nechts der Natur,) bat vor der 
Moral der alten Griechen und Roͤmer feinen ges 
ringen Vorzug; einen Vorzug, der leicht in die 
Augen fällt, wenn man fich nicht durch eine 
übermäßige Verehrung des Alterehums ſelbſt 
blendet. | . 

Die Begriffe von der Gottheit find bey den 
Meiften der alten Weltweifen, bier unvollfommen 
und finfter, dort abentheuerlich und fehrecklich. *) 

Bald 

*) Mar wird wohl hier Eeinen ausführlichen und volle 
fändigen Intereicht von dee Moral der heidnifchen 
Weltweifen erwarten. Dergleichen Unterricht mürde 
offenbar gegen die Abficht und ganze Anlage diefes 
Werkes freiten. Die Moral ift darinnen nicht als 
eine gelehrte Wiffenfchaft, fondern als eine Willen: 

ſchaft für das Hera ganz praktiich vorgetragen. Auch 
2 4 eH 
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Bald bevoͤlkern ſie den Olymp mit vielen Goͤt⸗ 
tern, bald laſſen ſi e ihn von einem muͤßigen Gott 

D 4 bewoh⸗ 

ben der gegenwärtigen Vorleſung ſetzet der felige Ver⸗ 
faſſer die Kenntniß von der Moral der alten Whilofos 

‚phen voraus, und führet deßwegen nur fo viel an, 
als nöthig war, um Folgerungen daraus herzuleiten. 
Bey dem gewählten VBortrage fand auch in der Vor⸗ 
fefung jelber, wenn fie gehalten wurde, eine meitere 
Belehrung von der Richtigkeit diefer Vorausſetzungen 

nicht Statt; aber bey dem Drucke derfelben hat es 

— 

eine andere Bewandniß. Dieſer erlaubet einige Alles 
gaten, wo man fish von der Wahrheit deffen, was der 

Verfaſſer vorausnefest, mit mehrerm unterrichten 
kann; und die Verfchiedenheit der Leſer feheinet dies 
feiben zu verlangen. Wir halten ung daher um fo viel 

mehr dazu für, verbunden, da unfer feliger Freund felbft 
dazu geneigt ſchien, als er in feinem legten Jahre den 
Entſchluß faßte, den ihn fein Tod auszuführen gehin⸗ 

dert hatz ndmlich feine Moral völlig in den Stand zu 
ſetzen, daß fie allezeit zum Drucke fertig Idge. In: 

deſſen glauben wir, allem, was bey einem Buche Die= 
fer Art won uns verlangt werden kann, Genüge zu 

thun, wenn wir vornehmlich auf das große Bruckeri⸗ 
sche Werf, als das Hauptbuch in dieſer Materie verz 
weiſen, und aus diefem die nöthigen Citate beyfügen. 

Da übrigens die. Moral eines Gellerts fih auch ſolche 
Lefer verjprechen darf, denen diefe Kenntniffe fremder 
find, fo glauben wir, ihnen ſchuldig zu feyn, fo wohl 
bey den Alegaten durch Anführung des Rollins 
und ähnlicher Bücher -auf fie aleichfals Rücficht zu 
nehmen, als auch hier und da Fleine Erfduterungen 
benzufügen, die andern, der Sache Fundigern, Le 
feen nicht anders, als überflüßig, fiheinen koͤnnen. 

Anmerkung der Gerausgeber, 
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bewohnet werden, *) bald feßen fie ein undermeib» 
liches Schickfal *) auf den Thron; bald laſſen fie 

*) Dieß geſchah befanntermaßen von der Sekte der Epis 
kurer. Wie fie ihren Göttern eine den Menfchen 
ähnliche Geftalt beylegten, fo bildeten jie ſich diefelben 
auch darinne den Menfchen ahnlich, das fie bejorgs 
ten, Geſchaͤffte möchten ihnen zu laͤſtig ſeyn, und ihre 

Seligkeit fören. Diefe Götter waren daher auch, 
. nah ihrem Syſteme, weder die Werkmeiſter, noch 

die Regenten und Vorſteher der Welt, fondern gez 
noſſen in den Zwiſchenwelten, als ihrer Wohnung, 
einer füßen Ruhe. Sie wollten fie wohl verehrt 
wiffen, aber bloß um ihrer . Bortrefflichkeit willen; 

bein fie hielten fie weder des Zornes noch der Gnade 
fähig, weil, ihren Grundfätten zufolge, mit dem als 
lem feine “lückfeligkeit beftehen konnte. srvc«. 
Hiftor. Crit. Philof. Tom, I. P. U. Lib. II. cap. 13. 
6. 11.n.57. und $. ı2.n. 5-11. Rollins Gefhichte 

alt. Zeit. u. Voͤlk. XIII. Th. 35. u. f. ©. Anmerkung 
der gerausgeber. 

x**) Dieß that Zeno, der Stifter der ſtoiſchen Gefte. 
"Er unterwarf nicht etwa nur die Intergötter, Die 

nach feinem Syſteme aus dem höchften Gotte ausges 

floffen waren, und dereinft in ihn zuruͤckfließen follten, 

dem Schickſole oder Fato; fondern felbft feinen hoͤch⸗ 

ken Gott,  Seneca fagt davon: „Selbſt der Werk: 

„meifter und Regierer aller Dinge hat die Geſetze des 

„Berbängniffes zwar geſchrieben, aber er folget ihnen. 

„Er gehorchet allezeit, und hat nur einmal beſohlen.“ 

Desgleichen anderwaͤrts: „Etr iſt ſich ſelbſt feine Noth⸗ 

„wendigkeit.“ RVCK. Tom.etLib. cit. c. 9. Sect. Fr 
$. 7. 11. 17-22. Rollins angeführte Hiſtorie XIII. 

Th. 24. u. f. 44. u. f. Seite. Anmerkung der Zer⸗ 

ausgeber- 
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fie die ganze Natur Gott feyn, x) bald haben fie 
gar feinen Gott, und dag Ungefähr tritt an feine 

Di, Stelle. 

) Ein ſolcher Vorwurf ſcheint beſonders verſchiedene 
Philoſophen der ioniſchen Sekte zu treffen, deren 
Stifter Thales war. Der Stifter zwar lehrte, daß 
Gott derjenige Verſtand ſey, der aus dem Waſſer, 

welches diefer Weile zum Grundweſen aller Dinge 
annahm, alles aemacht habe. Er: drücker fish aber 
fo dunfel davon aus, daß man ihn felber der Athei⸗ 
ſterey verdächtig gehalten. Gein Nachfolger, Anas 

zimander, meynte; das Grundmefen und Element 
aller Dinge fen ein einziges Unendliches, das zwar in 
den Theilen fich verändere, aber im Ganzen unveraͤn⸗ 
derlich fen; aus ihm habe alles feinen Lrfprung, "und 
in ihm feine Endfchaft; aus ihm entfprängen auch 
Götter, die hinwieder untergiengen, nämlich unzählis 
che Weiten. Eben jo behauptete fein Schüler, Ana⸗ 
gimenes; das Grundweſen aller Dinge fen die Luft; 

aus ihr entfpringe alles, und in fie fehre alles durch 
feinen Untergang zuruͤck; die Luft fey Gott; fie fen 

ſtets in Bewegung, und unendlich, da hingegen alles, 
mas aus ihr den Urſprung habe, endlich fey. We⸗ 

nigftens haben diefe Philofophen ihre Gottheit der Maz 
terie fo eingewebet, daß fie uns in Ungewißheit Taffen, 
ob diefelbe die Natur felder fenn folle, oder nur eine 
Weltſeele, die durch die ganze Natur fich ergieße. 
Noch fchlimmer philofophiret Zenophanes, der Stif— 
ter der eleatifihen Sekte, von der Gottheit. Er fas 
get: Gott fen ewig, einzig, fich ſelber allenthalben 
gleich, eingefihränkt, (nämlich dem Naume und der 
Ausdehnung nah) Fugelrund, und in allen feinen 
Theilen fuͤhlbar. Seine göttliche Kraft, die er an- 
nimmt, iſt Feine befondere Gubftanz, fondern viel 

mehr eine Eigenfchaft der Materie, die in der einzigen 
Sub: 
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Stelle.) Auch ein Sofrated, der. die reinften 
Begriffe von der Gottheit zu haben ſcheint, will, 

i daß 

Subſtanz ſich befindet, Sein Nachfolger; ı Parmeni⸗ 

des, nennet Gott einen Kranz, und lehret von ihm, 

daß er als ein feuriger Puftfreis den Simmel umfihliez 
ge, und die Welt: in ſich enthalte. Fuͤr den eleatiz 
ſchen Zeno ift fihon dieß ein- schlimmes Zeichen, daß 
von feinem Gabe, es gebe ein einiges Weſen, und das 
fen Gott, ſich fchwerlich entſcheiden läßt, ob feine 

Worte im fpinofiftifchen Verſtande, oder in einen ges 

funden Sinne zu nehmen find. "Ruck. Libr. cit. 
cap. 1. $. 2. $. 14. n. 2. $. 17.°n. 2-3..cap. 11. . 5. 

».n.10. $.9.n.6. $.ı5.n.2-9. Rollin ebend. 1319 
21.6. Anmerk der Gerausgeber. 

9 Hieher gehoͤret Strato von Lampſakus aus der peris 
patetifchen oder ariſtoteliſchen Gefte, Dem Cicero 
zufolge verfihert er ausdruͤcklich; er bedürfe zum 
Weltbaue der Hülfe der Götter nicht; alle göttliche 
Kraft Tiege in der. fühllofen Natur, die von aller Herz 

“ yorbringung, Zunahme und Abnahme den Grund in 
fih habe. Cic. de Nat. Deor. libr. I. c. 13. Quaeft. 
Acad. libr. IV. c.38. Nach feinen Lehrfdsen hatte 
alle Materie ihre Kraft ſchon in fich 5 diefe Kraft aber 
mußte erſt durch. einen Gläcsfall erweckt werden, und 
dann bildete fich alles nach Gefeken der Schwere und 
Bewegung: Er forderte daher zum Urſprunge der 

Welt drenerlens das Obngefehr, die Natur, oder 
die Kraft, die in der Materie ſteckt, und mechanifche 
Bewegung, Mir Rechte mag deffen auch Demofris 

: tus beiihuldiget werden. Er nahm zwey unendliche 
Dinge an, den leeren Kaum, der ber Größe nach. un: 
endlich fey, und die Atomen, Die ed der Zahl nach 
waͤren; und aus den Zufammenftoße der Atomen im 
leeren Raume ließ er die Welt entfpringen. Zwar re 

bete 

* 
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daß man. den eingeführten Goͤttern feines Vater, 
landes opfern foll; *) und wer find diefe Gotthei⸗ 

ten der Alten? 

Des 

dete er auch von Göttern, aber allem Anſehen nach 
bloß in der Abficht, durch ein Blendwerk folcher Art 
bey dem Volke dem Werdachte der Atheiſterey zu ent⸗ 
geben. Denn was waren es für Götter, die er zus 
gab? Schattengeſtalten von menfhlicher Bildung, 

nur ungleich größer als Menſchen. Sie en 

liche Worte von fich bon Taffen, und die Sufunfe 
weißagen; auch waren ſie, gleich den Menfchen, ob⸗ 
wohl nicht fo. leicht als dieſe, dem Tode unterworfen, 

und unterſchieden ſich in guͤtige und ſchadliche Weſen. 
Den Epikurern, die dem Demokritus ſeine Atomen 
abgeborgt haben, wird man gleichfalls nicht unrecht 
thun, wenn man ſie in dieſe Claſſe ſtellet, da es zum 
wahren Begriffe von der Gottheit nicht hinlaͤnglich if, 
daß man in ihr ein vortreffliches NWefen ehret,- fon« 
deen da nicht weniger Dieß dazu erfordert wird, daß 
fie mit der Welt und den Bewohnern derſelben in 
einem Verhaltniſſe ſtehe. Bruck. ibid. cap. 7. 
Se.ı. $. 5. etcap. 2.$. 21. er 22. Rollin ehend, 
a. d. a, 24. S. Anmerk. der Zerausgeber. 

Sokrates iſt unſtreitig die Ehre des Heidenthums. 
Wer weis es nicht, daß ihm die Beſtreitung des ab⸗ 
goͤttiſchen Aberglaubens das Leben gekoſtet? Er kann⸗ 
te den wahren Gott, und hatte anſtandigere und er⸗ 
habnere Begriffe von demſelben, als vor feiner Zeit 
irgend ein ariechifcher Bhilofoph. Dennoch war felher 
feine Theologie vom Aberglauben nicht ganz rein. Er 

verwarf zwar die in vielen Stücken fo gottlofe Fabel: 
lehre der. Griechen, aber er nahm doch Untergoͤtter an, 
| ander 0 DDER 
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* Wies Fuͤrſt, Homer, fingt feines Gottes 

Rechte. 

Mer iſt fein Zevs? Ein Gott, ber ich nicht werden 

möchte. 

Ihn Eleide noch fo ſchoͤn die Pracht der Dichtkunſt 

ein; 

Ich bin zu ſtolz, fein Freund und er auch ſelbſt zu 
ſeyn. 

Aus falſchen Begriffen von Gott muͤſſen fals 
ſche Grundfäge in die Moral übergehen. Sie 
bleibt, wenn fie auch noch fo guf geformt wird, 
ein Körper mit einer Franfen Seele. Jeder der 

alten 

oder aeiffige Weſen von einer edlern Natur, als die 
menfhlide. Diefe waren, ihm zufolge, von dem 
Werkmeiſter und Beherrfher der Welt der Regierung 
menſchlicher Angelegenheiten vorgeſetzt; und jede Ges 
gend hatte ihren eignen Schußgott. Daraus floß denn 
natürlicher Weife der Grundfas, daß man den Götz 
tern jedes Landes nach deffelben Landes Weife opfern 
müffes wie er denn auch den Göttern feines Vater⸗ 
landes fo mohl bey öffentlichen Senerlichfeiten, als 
auch für fih insbefondere geopfert. Es iſt gleichfalls 
von ihn befannt, daß er noch mit fterbenden Lippen 
zu einem feiner Freunde gefagt, daß er dem Xefculap 
einen Hahn zu opfern fchuldig wäre. Die befte Deus 
tung dieſes ihm fo oft vorgerücten Wortes fiheint 
zwar die zu feyn, daß er fich dadurch eines gemöhnlis - 
then Sprüchmortes bedienet, um anzuzeigen, daß er 
feiner Genefung und Freyheit nun nahe ſey. Aber 
wird man es nicht dennoch, menn man fhon dem 

Morte 
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alten Weiſen fchuf fich beynahe einen eignen Gott, 
einen Gott nach feiner Phantafey und feinem na» 
türlichen Charafter, und legte ihm die Eigenfchafe 
ten und Neigungen bey, die fein Temperament und 
feine Erziehung am meiften billigten. Er ließ ihn 
fireng, gelind, finnlich, beroifch gefinnet feyn, 

nachdem er es felbft war, oder nicht war, 
Ihre Lehre von der Natur der Seele iff ein 

Sirrgarten von Vermuthungen und Träumen. 
‚Mer kann die fpisfindigen Erklärungen und ewi⸗ 
gen Zänfereyen der griechifchen Weifen von dem 
Weſen der Seele, auch wenn fie ein beredter Cicen 
ro erzaͤhlet, ) ohne Mitleiden oder Unwillen leſen? 

E Selbſt 

Worte die beſte Deutung giebt, deren es fähig iſt, 
allezeit einem Bekenner des einigen Gottes, und Maͤr⸗ 
tprer für diefe theure Wahrheit unanftändig finden, 

daß er fih in fo ernfen Augendliden, zu eben der 
Zeit, da er. als ein Verehrer der wahren Gottheit den 
Tod erlitt, eines Sprüchmortes bedienet, welches ges 
rade von demfelben abgöttifchen Aberglauben, wider 
den er gejeuget, entlehnet war? Brver. ibid. c. 2; 
$. 5. et 14. Rollins angef. Hiſt. IV. Th. 474, 550, 
©. XII. Th. 604. ©; XII. Th. 33. ©. Anmerfung 
der Zerausgeber. 

#) cic. Quaeft. Tufc. c.9- ii. Gein Berzeichniß 
der verfihiedenen Mennungen, welche die alten Phi—⸗ 

Iofophen von dem Wefen der Geele gehabt, befchließt 
Cicero nach feiner Zmweifelfucht, als ein dchter Akademiker, 
mit den Worten: „Welche von diefen Mennungen 
„die wahre fen, mag ein Gott wiffen; und auch das 
‚ikeine ſchwere Srage, welches die wahrſcheinlichſte fen.“ 

Eben 
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Selbft die Kluͤgſten unter ihnen vermutheten 
und münfchten die Unſterblichkeit des Geiftes 
mehr, als daß fie folche mit Gewißheit in ih» 
ren Lehrgebäuden feſtgeſetzet hätten; mas konn⸗ 
ten fie alfo Gemiffes von dem Zuftande Fünfti- 
ger Belohnungen und Strafen, oder von ihrer 

Befchaffenheit und Dauer, zum Antriebe der Tu⸗ 
gend, lehren? Der gelehrte Engländer, War: 
burton, bat in feinem Werke von der göttlichen 
Sendung des Mofe *) gründlich erwieſen, daß 
alle griechifche Weltweifen von der Unfterblichfeit 

der Seele und von den Belohnungen und Efra> 
fen eines fünftigen Lebens nichts geglaubt, ob 
fie gleich davon, ale von einem Unterrichte gere- 
det, der der nienfchlichen Gefellfchaft zuträglich 
fey. Wenigſtens fannten fie Feine andre Unfterb- 
lichkeit der Geele,. als diejenige, die aus dem an 
die Atheiſterey grenzenden Lehrſatz floß, daß Gott 
die Weltſeele, die menſchliche Seele aber ein Aug: 
flug derſelben ſey. ) 

Ihre 

Eben dies Verzeichniß theilet aus dem Cicero Rollin 
mit inf. Sif. alt. 2. u. V. im XIII. Th. a.d. 61264. ©: 

Anmerfung der * erausgeber. 
*) IH: Buch Il. Im. and IV. Abſchn. 
ec) Die Stoiker waren unter fich fehr Darüber getheiz 

let, ob die Seele ſterblich oder unſterblich ſey; alle 

aber hielten diefelde für ein Theilchen der Gottheit 
oder der Weltieele. Die, welche eine Unſterblichkeit 
lehrten, ſahen fie bloß für das Antheil ber Guten an; 

ei hingegen bie Seelen der Böfen bald nach Dem Tode 
* zerflat⸗ 
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Ihre Begriffe von der Tugend find oft mans 
gelhaft, oft unnatürlich; und mußten fie dieſes 
nicht feyn, wenn fie aus ihren Begriffen von Gott 
und der Natur der Seele herfloffen? Was ift die 

Tugend, wenn ihr Weſen nicht in der Ueberein⸗ 
ſtimmung unfrer Handlungen mit dem Willen des 
Schöpfers, ale unfers Heren und Geſetzgebers, 
befiehe? Mit dem Willen, den mir aus feinen 

Bolfommenheiten, aus der Einrichtung der Nas 
fur und den dadurch vorgezeichneten Endzwecken 
erfennen follen; und deffen Erfenntniß die erfte 
Pflicht unfers Verſtandes iſt? Wenn gründete 
ein Plato, Ariftoteles, oder Zend das Werfen der 

Tugend auf die große Wahrheit, daß Gott unfer 
Gefeßgeber und Nichter ſey?) Was war der 

Stoifer 

gerflatterten. Ihre Unfterblichkeit, die beym Cicero 
zum Spotte eine Srähenewigfeit genannt wird, dauer⸗ 

te nur bis zu ihrer allgemeinen Verbrennung," die von 
dem Weltende, welches die chriffliche Religion lehret, 
ſehr weit unterfchieden if. Ihre Seligkeit 'aber bes 

fund bloß in der Betrachtung des Laufes der Geſtirne. 
Selbſt Plato, der ſich fo vorzüglich angelegen ſeyn laſſen, 
die Unſterblichkeit der Seele zu bewelſen, leitete fie 
vorzüglich daraus her, daß die Seele ein Ausfluß der 

Gottheit ſey. BRUCK. ibid. cap. 9. Sekt. 1: % 9. 
n. 70. et74. et caps6. Sect. 1. $. 26. n. 16. er’ıg. 
Rollin in angeführter Hiforie XIII. Th. auf der 16, 
und 17. ©. Anmerk. der Geratisgeber. 

*) Nato legte bey feiner Tugend zum Grunde, daß’ de 
Leib ein Kerker fey, aus deffen Gefangenfihaft' die 

Geele befreyet werden muͤſſe, um zu dem höchften 
Sur, 
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Stoiter bey feiner eingebildeten Tugend, als fein 
eigener Gott? Er hatte, mie er fagte, der Gott⸗ 
beit und ihrer Hülfe nicht nöthig, um fugendhaft 
zu. feyn.*) Wenn fie alfo auch einen weſentlichen 

Unter» 

Güte, oder zu dem Anfchauen jener Grundideen, je⸗ 
ner Urbilder aller Dinge zu gelangen, von denen er 

‚Lehrte, daß fie aus dem göttlichen Verſtande ausges 
floffen wären, und ihre eigene Exiſtenz hätten, 

Dom Ariftoteles läßt fich hierinnen noch weniger erz 
warten, da fein Gott, um die Menichen unbefünmert, 
bloß mit dem Anfchauen feiner felbft fich befchäfftigetz 
die Seele aber, nach feinen Grundfdgen, fterblich iſt; 
und überdieß ein moralifcher Sfepticifimus von ihm Bes 

günftiget wird. Des Zeno Grundfas war; man müfle 
der Natur gemäß leben. Das nannten die Stoi- 
fer auch; man müffe Gott folgen. Aber diefe fchös 
nen Worte dürfen uns nicht tdufchen. Gie find aus 

ihrer Phyſik zu erklären, nach welcher alle Dinge, als 
Theile, zuſammen ein Ganzes ausmachten, und die 

menfihliche Seele eine Partikel der Gottheit war, 
Bruce. ibid, cap. 6. Selt.1.$. 30.n.7.et 18. cap. 7. 
Sect. 1. $. 19. er cap. 9. Set. I. $. 10. Rollin anz 
gef: Hiſtorie XII. Th, 304. u. f. ©; Anmerkung der 
Sgerausgeber. 

*) Einer von den foifchen Lehrſaͤtzen war: „Ein recht 
„ſchaffnes und gutes Gemüth if Gott in einem 
„menſchlichen Leibe.“ Ein andrer wear: „Die Geele 
„il frey, daß fie thun kann, was fie will, indem 
„außer ihe nichts ift, was fie zwingen koͤnnte.“ Das 
her behauptete -diefe Sekte, daß die Menichen zwar die 

Außerlichen Güter und Bequemlichfeiten dieſes Lebens 
von den Göttern empfiengen, Niemand aber noch je 

mals feine Tugend einer Gottheit zu verdanken gehabt: 
Senera erbdreiftete fih fo gar, zu fagen: der Weiſe 

1 hebe 



Unterfchieb des Guten und Boͤſen erkannten: fo 
erfannten fie doch nicht, daß diefer Unterfthied in 
denn Willen Gottes und in feiner Herrfchaft über 
die Menfchen, als über feine Gefchöpfe und Un: 
terthanen, gegründet fey, und leiteten ihre Tugend 
nicht aus dem Gehorfame gegen Gott, fondern 
bloß aus der natürlichen Schönheit des Guten 
und der natürlichen Häßlichkeit des Laſters her. 
Plate entfräfter den Körper und feige durch die 
Toͤdtung der Sinne mit der Seele zu dem Vater 
der Geifter empor; *) dieß ift feine Tugend. Wohl⸗ 
Flingende Worte! Zeno lehret ung, um ung die 
Tugend zu lehren, die natürlichen Triebe und 
Neigungen erflichen, da8 Vergnügen der Ginne 
für fein Vergnügen, den Schmerz für feinen 
Schmerz halten. *) Alfo find wir tugendhaft, 

wenn wir aufhören, Menfchen zu feyn? Prächtige 

Worte! 

hebe fich darinnen noch über Gott, daß es diefer der 
Befchaffenheit feiner Natur verdanfe, frey von Furcht 
zu ſeyn, der Weife aber folches bloß feinen eignen Ber 
frrebungen zu verdanfen habe. eruck.Ibid. cap. 9. 
Se. 1.$. 10.n. 10. et 27. Rollins angeführte Hiſtorie 
XI. Th. auf der 817. und 818.©. Anmerkung der 
Serausgeber. - 

#) BRUCK. Ibid. cap. 6. Sect. 1. $. 30. mn. 15-22. Ans 
merf. der Zerausgeber. 

*#) gruer.Ibid. cap. 9. Sect. I. F. 10.n.12.13. 23.25. 
Rollin ebendaf. 808 - 912, Geite, Anmerk, der ers 
ausgeber, 

Gel. Schrift. VI. Th. € 
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Worte! Wer fi vor allem verwahret, was ber 

Eeele irgend Unruhe und dem Korper Schmerzen 
erwecken ann, ift nach der Lehre des Epikurs ein 

Zugendhafter. *) Wer fih nad) den Meynuns 
gen der Klügften und den Gefeßen des Landes in _ 
feinen Sitten und Betragen richtet, ift nach dem 
Syſteme des Ariftoteles eugendhaft.*) 

Der alaubt an ein Gedicht, und jener eignen Tand; 

Den macht die Dummheit irre, und den zu viel 

Derftand. 

Das Verzeichniß ihrer einzelnen Tugenden 
oder Pflichten ift unvoliftändig und mangelhaft. 
Wenn auch der meife Heide, in Anfehung der 
Hfichten gegen Andre, fo weit gefommen iſt, daß 
er die verbietende Negel als billig erkannt hat: 
Was du nicht willft, dag dir Andre thun follen, 

das thue ihnen auch nicht! fo iff er doch nicht big 
zu der gebiefenden Richtfehnur der Neligion empor 

geftiegen: Was du willſt, das dir die Menfchen 
thun follen, das thue ihnen auch: was du nach 
den Regeln der Gerechtigkeit, Liebe und vernuͤnf⸗ 

tigen 

* BRUCX. Ibid. cap. 13.9. 15.n.6-26. Rollin ebend. 
789.0. f. ©. Anmerk. der Zerausgeber. 

**) Seine ganze Gittenlehre war desmegen fehr mager, 
weil fie faſt blog auf eine bürgerliche Gluͤckſeligkeit ab: 

äielte. Es war die Gittenlehre eines WWeltnannes, 

der feine Tugend oft nah dem SHofleben bequemte. 
BRUCK. Ibid. cap. 7. Sect. I. $. 19. Anmerfüng der 
Gerausaeber. 2 

= 
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tigen Nachſicht wuͤnſchen wuͤrdeſt, das dir der Ans 
dre, wenn er in deinen Umftänden fich befände, 
und du in den feinigen twäreft, thun foll, dag thue 
ihm ige! In diefem Gebote ift dag erfie, aber in 
dem erſten nicht diefeg enthalten. Sich Fann mich 
enthalten, den Andern zu beleidigen, ohne ihm 
deswegen zu dienen, forglos bey feinem Elende 
und ohue Beftreben feyn, fein Glück ihm zu erhals 
ten oder es zu verbefiern. Dieſe hoöchſte Negel 
der Pflicht ift nie die Negel der fich felbft gelafnen 
Bernunft geweſen. — Die alten Weifen fiechten 
die Schranien der Mäßigfeit und männlichen 

Keufchheit fehe weit. Der firenge Cato prieg die 
Hurerey als ein Gegenmittel wider den Ehebruch 
an.*) — Einige hielten die Trunkenheit für Fein 

€ 2 fonders 

*) Horaz erzählet folhes vom Cato Cenforius, dem 
man auch den Zunamen des Weiſen gab; und das - 
ſtimmet auch ſehr mohl mit derjenigen gar unanſtaͤn⸗ 
digen Beqebenheit überein, welche, wie Mutarch im 
Schluſſe feiner Pebensbefhreibung meldet, in feinem 
hohen Alter zu feiner ziwenten Verheyrathung Anlaß 
gab. HoRrAT, Serm. libr. 1. fat. 2. v. 31. ſequ. Wer 

wird es des Eicero nicht unanfdndig finden, went er 

‘in der Bertheidiaung des Coͤlius auf eine ſophiſtiſche 
Art die Hurerey vertritt, nur mit der Bedingung, daß 
es, wenn man fich diefelbe erlaubt, felten und mit eis 
ner gewiſſen Würde geſchehe. cıc. Orat, pro Coelio 

"cap. 20.fequ. Dem Plato, dieſem großen Lehrer der 

Zugend, hät es, nach des Cicero Berichte, ſchon Dis 
edarch vorgeworfen, daß er einer frafbaren Liebe das 

Wort geredet. cıc. Quaeſt. Tufe. libr. IV. cap. 30. 

Anmer?, der Zerausgeber. 
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fonderliches Lafter.) — Der Haß und die Vers 

folgung der Feinde einer Familie war in Rom Tus 
gend, und felbft ein Cicero begünftigte die Nas 

che.) — Der Gelbfimord war eine erlaubte 

| Frey⸗ 

” Ein Exempel davon finden wir am Seneca. Er 
preifet zur Erholung und Erflattung der Gemüths- 
fräfte unter andern auch einen reichen Trunk an. 
Man menne nicht, daß diefer Ausfpruch eine gelin- 
dere Deutung leide. Er feget ausdrücklich hinzu: 
Manchmal möne es auch wohl zu einem Raufcye 
Fommen; nicht fo, daß er den Geift ganz erfäufe, 
aber doc) ihn untertauche. Er verlangt bloß, daß 
es nicht oft gefihehen ſolle; und beitdtiget außerdem 
eine fo ſchlaffe Sittenlehre mit den Beyſpielen des 
Solons, des Arcefilas, des Cato; und faget fo gar 

in Anfehung diefes letztern: „Wer dem die Trunken⸗ 

„beit vorrüdet, der wird es leichter dahin bringen, 
„daß man dieſes Lafter für ehrbar, als daß man den 
„Cato für lafterhaft halte.“ sex. de tranquill. an, 
cap. 15. ed. Lipfü p. 163. Anmerkung der Ser: 

ausgeber. 

ur) Es geſchieht dieß nicht etwan in einer Rede, wo er 

bisweilen Wahrheit und Tugend einem redneriſchen 
Kunfigriffe aufopfert; ſondern in Briefen san einen 

vertrauten Freund, dem er fein Innerſtes auffchliekt. 
Wie heftig drückt ſich nicht feine Rachbegierde aus: 

„Ich haffe den Menſchen, und werde ihn immer hal 
„ien. Wollte der Himmel, daß ich mich an ihm rd: 
„hen könnte!“ Ad Attic. libr. IX. epift. 12. ber 
man möchte einmwenden, dieſe Worte wären ihm. in 
der Hitze der Leidenfihaft entichlüpftz es fpreche nicht 
der Philoſoph, fondern der Menih. Doc er dußert 

eben ſolche Gefinnungen auch in Lehrfchriften, die doch 
nit 
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Freylaſſung, und wird oft mit den praͤchtigſten 
Lobſpruͤchen zur heroiſchen Tugend erhoben. ) — 

E 3 Die 

mit kaltem Blute verfaſſet werden. In ſeinem Werke 
vom Redner behauptet er, es ſey nothwendig, ſich ſtets 
geruͤſtet zu halten, damit man, wenn man gereizt wuͤrde, 
das Unrecht raͤchen koͤnne. De Orat. Libr. I. cap. 8. 
Ja, was in Verwunderung fegen muß, und gar keine 

‚Ausflucht geftattet, man findet fo gar. in feinem Lehr⸗ 

buche von Vilichten eine aͤhnliche Lehre: „Ein rechts 
„ſchaffner Mann, fagt er, iſt derjenige, der fo vielen, 
„als er fann, nüset, und einem fchadet, als dem, 

„der ihn durch Beleidigungen gereizet hat.“ De Office. 
libr. II. c. 19. Wir wollen indeffen nicht verſchweigen, 

daß fich ben ihm dennoch Spuren finden, md die Auss 
fpracbe des Gemwiffens und der. Vernunft über die 
Stimme der verderbten Natur die Oberhand gewonnen. 
De inuent. libr. I. c.27. Orat. pro Sext. Rofcio 
c. 24. Anmerkung der Gerausgeber, 

*) Der Selbfimord wurde von den Stoifern nicht nue 
entfchuldigt oder aus Nachficht geftattet, fondern in 

ihrer Sittenlehre ausdrücklich vorgetragen und anges 
priefen. Geneca faget: „Der Weiſe lebt, nicht 
„fo lange er kann, fondern fo lange er fol. Stoßen 
„hm viele Befchwerlichkeiten-auf, die feine Ruhe för 
„ren: fo läßt er fih aus feinem Kerker los; und das 
„zwar thut er nicht etwa bloß in den dußeriten Noͤthen, 

„ſondern auch wohl, fo bald ihm das Glück verdächtig 
„zu werden anfängt. Es gilt gleich viel, ob man ein 
„Ende nimmt, oder fich daffelbe macht.“ sen. ep. 20. 
Deögleichen: „Wer zu fterben erlernet hat, der hat 
„dadurch verlernet zu dienen. Er iſt über. alle Ge: 

. „waltz iwenigftens außer Gewalt. Was achtet er 

„Kerker, Wachten, Schloͤſſer? Ihm fteht allezeit ein 
„freyer Ausgang offen. Nur Eine Kette halt ung ger 

{ „feſſelt. 
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Die fo geruͤhmte Tugend der Alten, die Liebe des 
Vaterlandes, was ift fie oft als eine partheyiſche 
und fehwärmerifche Hitze für die Ehre und den 
ewigen Namen ihrer Nation, zum Untergange der 
Freyheit und des Gluͤcks andrer Volfer? — Wo 
ift die allgemeine Menfchenliebe? Wo die Mildthä- 
tigfeit in der Tugendlehre der Alten ? Barmherzig⸗ 
feit, fo Iehret Seneca, ift eine Gemuͤthskrankheit; 
das Mitleiden ift der Fehler eines Fleinen Geiftes, 
der bey dem Anblicke fremder Leiden den Much 
finfen läßt, und ift den niedrigften Gemuͤthsarten 
vorzüglich eigen. *) Ariftoteles ‚hält die Sanft⸗ 

muth für eine Gemuͤthsſchwachheit, und Geduld 

bey erlittenen Beleidigungen fuͤr etwas ſtlaven⸗ 
artiges. 

„feſſelt. Das iſt die Liebe des Lebens. Die iſt zwar 
„nicht abzuwerfen, aber doch fo zu ſchwaͤchen, daß 
„uns, wenn es die Noth erfordert, nichts abhalte, 

„nichts hindere, gleich zu thun, was zu thun iſt, und 
„wenn es zu thun iſt.“ ım. ep.26. Daher ruͤhmet 

auch Epiftet am Cato von Utifa, da er ſich in Frey— 
beit geſetzt, und durch fein Schmerdt die Thüre zur 
Glüdieligfeit geöffne. uruck. Hift, Crit. Philof. 
Tom. J. P. I. Lib. II. cap. 9. Se&.1. $. 54. T. II. 
P. I. Libr. I. cap. 1. $. 23. geffens Beiveis der Wahrz 
heit der chriſtlichen Religion, s. 38. auf der 609. Geite, 
Anmerkung der Gerausgeber. 

*) Clementiam manfuetudinemque omnes boni praefta- 

bunt; mifericordiam autem virabunt. Ef enim: vi» 

tium pufilli animi, ad fpeciem alienorum malorum 

fuceidentis. Itaque peflimo euique familiariffina, 

SEN. de Glement. Libr. II. cap. 5. 
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artiges. Wo iſt die Demuth in der Moral der. 
- Alten? Iſt nicht der Stolz, ein Eleiner Gott feyn 
zu wollen, der Mittelpunkt der ftoifchen Eittens 
Ichre? 

Ex Die 

*) Aoxdi yap (6 mo%os) dx aldavedy, Hd Aumädgy 
IMa# opYıgomevos re our Eivay dmvurinös. To de 7e0- 
mnAunıgomsvov dvexedy, wuj rüs Omels TegLoggv, 
evdganodadss. ARıSsToT. Ethic. Libr. IV. cap. 5. 
Zwar nimmt auch Ariftoteles eine Tugend an, die er 

Sanftmuth Crsgoras) nennt, da er hingegen den 
Fehler mit dem Namen der Selaffenheit, der Zornlos 
figkeit (soeyneie) belegt. Uber er erkläret ausdruͤck⸗ 

lich, daß für die Tugend, von der er reden will, Fein 
Name in der Sprache vorhanden ſey; denn die Sanfts 

muth bezeichne eigentlich nicht die Mitte, in welche er 
das Weſen aller Tugend ſetzet, fondern fie neige fich 

auf denjenigen Abweg, wo man der Gache zu wenig 
thue. Und worinnen befleht denn die ariftotelifche 
Ganftmuth? Ihm zufolge iſt derjenige fanftmüthig, 
welcher zürnet, morüber er fol, gegen wen er fol, 

wie, wenn und wie lange er fol. „Diefer, fagt er, 
iſt fanfimüthig, in fo fern Sanſtmuth (megöorns) 
„löblich iſt.“ Das ift indeffen bloß der pflichtmaßige 
Zorn, welcher die Tugend der Sanftmuth in ihre ge 
hörige Grenzen einfchränft, dag fie nicht zu meit fich 
ausdehne. Aber mo bleibt diejenige Sanftmuth, wel 
he felber einen erlaubten Zorn im Zaume hält, oder 
ganz erſticket? Denn die Ganftmuth befteht nicht bloß 
in der Enthaltung von einem unrechtmaͤßigen Zorne, 

- fondern auch in einer Langfamfeit zum Zorne, wenn 

man .gereizet wird. Da zirnen, mo man foll und 
muß; das heißt nicht fanftmäthig fenn, fondern nur, 
feine Sanftmuth nicht zum Nachtheil andrer Pflich- 

sen übertreiben. Sanftmuͤthig feyn, das heißt, eines 
theils 
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Die Sittenlehre der Alten zeigt Fein fichres 
Mittel der Berubigung in den mannichfaltigen 
Leiden und Uebeln diefes Lebens, Eeinen wahren 
Troſt, der allein in einer demüthigen Ergebung in 
die Hand des Allmächtigen, und in der Verfiche- 

rung befieht, daß denen, die ihm gehorchen und 

vertrauen, alles zur Wohlfährt dienet, und daß er 

unfre Schicffale mit Güte und Weisheit von Ewig- 
feic her geordnet hat und täglich regieret. *) 

Unfere heutige Moral hat alle diefe Mängel 
nicht, bat würdige und erhabene Begriffe von 

“7 OR 

theils niemals ohne Urſache, noch zu viel zürnen, an⸗ 
derntheils öfters auch da nicht zürnen, wo man, bie 

Sache an und fuͤr fich betrachtet, zürnen dürfte, wo man 
Urfache dazu hätte. Gleichfalls kehret fih Arifioteles 
an den, Unterſchied zwiſchen Sanftmuth und Gelaflens 
heit, den er erfk fetgefest hat, menig. Er ſaget: 
„Der Ganftmüthige (ö g&os) will fein Gemüth kei⸗ 
„er zu heftigen Seidenfihaft Preis geben; aber. er 
„iheint mehr darinnen zu fehlen, daß er der Sache 
„zu wenig thutz denn er if nicht zur Ruhe, fondern 

„vielmehr zur Verzeihung geneigt. Er ſcheint unem⸗ 
„rfindlih zu ſeyn; unfähig, gefränft zu werden.“ 
Daun folget die oben angezogene Stelle Go tief 
aber Arifoteles die leidende Tapferkeit, welche Beleis 

digungen verfchmerzen kann, herunterſetzet; fo hoch erz 
hebt er dagegen bie thätige Tapferkeit. Arısr. Ethic. 

Libr. III. c.6-9. Anmerk. der Qerausgeber. _ 
*) Lieber die Vorzuͤge der chriftlichen Moral vor der Mo⸗ 

ral der heidnifchen Philofophen Fann man nachlefen 
Lefiens Beweis der Wahrheit der chrifflichen Religion, 

9. 38. 4. d. 5977622, 6, Anmerk. der Gerausg, 
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Gott, richtige und edle von der Menfchenliche, 
von der Einfchränfung und Mäßigung unfrer Bes - 
gierden; fie hat auch mehr Gemißheit von der 

Unfterblichfeie der Seele, und den mit ihr vers 

fnüpften Strafen des Lafters und Belohnungen 
der Tugend. Woher koͤmmt ung diefes Licht? 
Waren die alten Philofophen nicht fcharffinnige 

Männer? Sind fie nicht unfre Lehrmeifter in der 
Kunft zu denken und fic auszudrücken? Warum - 
haben fie nicht richtiger und wahrer in der Moral 
gedacht? Wandten fie nicht den größten Fleiß 
an? Warum überfreffen wir einen Socrates, 

Nato, Renophon, Epictet, Xriftoteles, Cicero, : 

Seneca an Einfichten in der Sittenlehre?. Sind 

wir groͤßre Geifter, als fie? Warum find die 

heidnifchen Philoſophen und Poeten in den Lehren 
von der Verehrung eines Einigen Gotteg, von den 
Pflichten der allgemeinen Liebe, der Liebe gegen 

die Feinde, von dem Urfprunge des Guten und 
Boͤſen, von der Unfterblichkeit der Seele, fo tief 
‚unter der Gewißheit, die wir heut zu Tage in 
allen diefen Lehrpunften haben? 

Es ift offenbar, daß wir diefen Vorzug in dee 

Moral, dem Fichte, das ung die chriftliche Nelis 

gion angezündet hat, zu danfen haben; fo fehr 
ſich auch einige Philofophen fehmeicheln mögen, 
daß fie dieſe LVeberlegenheit ihrem Scharffinne 

fehuldig wären. Durch den Unterricht, den wir 
von Jugend auf in den Wahrheiten der Religion 
a, macht unſre Vernunft diefelben fich 

€5 eigen, 
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eigen, ohne daß wirs wiffen. Wir finden fie, 
wenn wir anfangen felbft zu denfen, in unferm 
Gedaͤchtniſſe; und fo meynen wir, daß wir-fie, fo 
wohl nach ihrem Umfange ale nad) dem Grade 

der Gewißheit, allein dem Lichte der Vernunft zu 

danfen hätten. In der That find auch die Sit— 
tenlehren der Religion dag Gittengefeß, das die 
Vernunft billiget und groͤßtentheils für ihre eiges 
ne Stimme erkennet. Aber warum waren gleichs 
wohl diefe Gefege der Vernunft und des Gewiſſens 
im dem DBerftande der größten Geifter unter den 
Alten mit fo. vielen Finfterniffen überzogen, oder 
warum fehlten ihnen einige gar in ihren Lehrge—⸗ 
baͤuden? Nachdem die Offenbarung der chrifili« 
den Religion die Vernunft wieder in ihre Nechte 
eingefeßet, und ihr. dag verlorne Kicht, das fich fo 
wohl mit den ihr zurück gebliebnen Stralen vers 
tragt, erfheilet hat: fo fenmeichelt fich unfer Stolz, 
daß diefe Verbeßrung der Moral, diefer Sieg über 
die abergläubifchen und ungläubigen Meynungen, 
die Frucht unferg Fleißes, unfers Tiefſinns, und 
unfrer gründlichern Methode fey, und daß alfo 
der Vorzug unfrer heutigen Moral der gereinigfen 
Philoſophie angehoͤre. Aber die Frage bleibt ſtets: 
Mas hat denn diefe Vhilofophie fo gereiniget? 
Warum iſt fein einziger unter den-alten Philofo- 
phen zu finden, der fich von allem Aberglauben 
feiner Nation befreyer hätte? Warum war e8 ih—⸗ 

nen fo unmoglich, fich bey ihren Lehrgebauden von 
den Eindruͤcken der Erziehung und den Feſſeln her⸗ 

gebrach⸗ 
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gebrachter Meynungen, loszuarbeiten? Iſt es 
nicht offenbar, daß auch wir ohne das Licht der 
chriſtlichen Religion nicht weiſer in den Sitten ge⸗ 
worden ſeyn würden, da die Welt fo viele Jahr—⸗ 
hunderte hindurch, vor der Anfunft des Erloͤſers, 
ſich von den Finfterniffen des Aberglaubens und 
der Abgötterey nicht hatte befreyen Finnen? Die 
Feinde der geoffenbarten Religion rühmen fich in 
unfern Tagen, daß fie die Pflichten der natürlis 
chen Religion deutlich zu erklären, die Eigenſchaf⸗ 

ten Gottes aus der Vernunft zu beweifen, und 
aus dem Verhältniffe,' in dem wir als Gefchöpfe 
mit ihm ftehen, die Pflichten herzuleiten wiffen, 
die wir ihm und den Öliedern feiner großen Fami⸗ 
lie fchuldig find. Sie rühmen fich mit Necht; 
aber warum fonnten dieſes das fiharffinnige Athen 

und Kom, und die vor diefen durch bie Wiſſen⸗ 
fchaften aufgeklärten Weltrheile, nicht auch? Wo» 

ber haben fie alfo ihre richtigern Kenntniſſe der 
philofophifchen Moral? Aus der Duelle der Ne 
ligion, deren fie fich ſtolz ſchaͤnen, und die fie 
undanfbar verfpotten. 

Du ſpotteſt ſtolz der Schrift, nennft fie den Wi 

der Bloͤden; 

Doch laß die Gofraten von Gott und Tugend 

reden. 

Spricht einer ſo gewiß, mit ſo viel Kraft und Licht, 

So zuverfichtlich ſchoͤn, als ein Apoſtel ſpricht? 

Die 
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Die Lehren des Eofrateg, des beften Sitten- 
Ichrerg der Alten, wurden von den größten Phi— 

loſophen und beredteften Männern fortgepflanget. 
Aber warum haben fie gleichwohl die Verbefferung 
der natürlichen Religion und Sittenlehre in den 
vier Jahrhunderten, die von ihm bis auf die Er⸗ 
ſcheinung des Erlöfers verftrichen find, nicht gea 
wirket? Sind diefe Jahrhunderte nicht diejenigen 
geweſen, worinnen alle Wiffenfchaften und Kuͤn⸗ 
fte bey den Heiden aufs höchfte getrieben worden? 

Rom erlernte die Philofophie von den Griechen; 

ward es dadurch tugendhafter? Horte es aufs 
fremden Königen mit einem fehnöden Stolze zu 
begegnen? *) Menfchen zu Sklaven zu erniedris 

gen, deren Leben für nichts geachtet wurde; be— 
fiegte Heerführer, ja zumeilen fo gar Könige zu 
ermorden; *) und an graufamen Schaufpielen, 

wo Menſchenblut zur Luft vergoffen ward, fich zu 
ergögen?**) Blieb das aufgeflärte Griechenland 

nicht unmenfchlich, wenn es feine Kinder megfeß> 

fe? +) Und welche Schandthaten wurden nicht in 
den 

*) Kollins Romifche Hiſtorie VII. Th. 255. und folg. ©. 
Anmerk. der Gerausgeber. 

**) nuc. GROT. de IureBelli et Pacis Libr. III. cap. XI. 

$.7.n. 2. et 3. auch Die Annotata darzu. Anmerf, der 

Gerausgeber. 

*#) LACTANT. Infit. diuin. Libr. VI. cap.20. n.10-13. 
Anmerk. der Gerausgeber. 

7) LACTANT. Ibid. Libr. VI. cap. 20. n. 20-25. MIN. 

FELIC. Octav. cap. 30. Verlangt man ein Erempel 
eines 
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den Tempeln der Götter, als ein Theil der Nelis 
gion, ausgeübt? ) Behielten nicht felbft die Las 
fter in Athen und Nom ihre Tempel? *) Iſt es 
nicht unleugbar, daß wir unfre befre und gründs 
lichere Sitsenlehre den Lehren der chriftlichen Res 

ligion zu danfen haben? Der Philofoph bildet feis 
nen Verftand durch Wahrheiten der Religion, wel⸗ 
che die Vernunft billiget, fo bald fie folche erfens 

net, und welche fie doch ohne die Offenbarung 
bald nur undeutlich, bald gar nicht fieht. Diefe 

Grundſaͤtze nimmt er bey feinem Spfteme an, und 
fucht die Bemweife und die Verbindung der Pflich« 

ten aus der Natur Gottes und des Menfchen auf, 
welches einer geübten Vernunft nicht fchtwer fällt, 
meil e8 unendlich leichter ift, den Beweis zu fchon 

entdeck⸗ 

eines Philofophen, der ſich, als ihm wegen ber Weg⸗ 
fesung feines eigenen Sohnes Vorwürfe nemacht wor— 

den, mit dem unanftändigften Peichtfinne verantmwortet, 
fo wird man dergleichen am Ariftippo finden, und fich 
daben des dußerſten Unmillens und Abfcheues nicht ents 
halten fönnen, DIOG. LAERT. in vit. Ariffippi Segm. $ı. 
Anmerkung der Gerausgeber. 

*) Baniers erlaͤut. Götrerlehre I. Band 526. und 808. 
Anmerkung a, d. 552. und 736. S. III. Band auf ber 
295. ©. Anmerk. der Gerausgeber. 

*) Zu Athen fund ein Tempel der Unverſchamtheit und 
der Berldumdung; zu Rom ein Tempel des Fiebers, 
auch ein Tempel des Unglüds. cıc. de leg. libr. I. 
cap. 11. Mehr vergötterte Lafer und böfe Wegen fins 

det man in Baniers erläur. Görterlehre, im III. Ban: 
de, im IV. Buche, im I. Cap, a, d. 744. u, folg. ©, 
Anmerk. der Gerausgeber, 
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entdeckten Wahrheiten zu finden, alg die Wahn 
beit ſelbſt zu entdecken. Die chriftliche Sittenlehs 
re hat endlich Wahrheiten, die der Verftand ohne 
eine befondere Offenbarung nicht wiſſen Fonnte; 
diefe feet der Dhilofopb bey Seite. Und num 
mehrficht dag Gemälde feiner Moral dent Gemäl- 
de der Neligiongfittenlehre nicht ganz aͤhnlich; 
und doch find die beften Züge, wiſſentlich oder uns 
wiffentlich, aus ihr entlehnet. Go verführen 
gewiſſe Maler, welche die Zimmer einer ſchwedi⸗ 

ſchen Koͤniginn ſchmuͤckten. Cie fonderten von 
den Gemälden eine Raphaels die Gefichter ab, 
festen fie Fünftlich auf Tapeten, und malten als⸗ 
dann die übrigen Theile des Körpers nach dem 
Befehle des Gcfichts dazu. 

Mich deucht, diefe Anmerkungen find gefihickt, 
ung in der Hochachtung gegen die Neligion und 
der Ueberzeugung von ihrer Vortrefflichkeit und 
Goͤttlichkeit zu befefligen; ung zu lehren, wie uns 
vollkommen und geſchwaͤcht auch der beſte natuͤr⸗ 
liche Verſtand, und wie undankbar der chriſtliche 
Menſch fen,‘ der ſich eines hoͤhern Lichts, dag ihn 
zur Weisheit und Tugend leiten will, ſchaͤmet. — 
„Ja, die Tugend und Religion hat dem Chriften 
»thume unendlich viel zu danken. Es ſchaͤrft nicht 
„nur die natürliche Neligion ein, es dringt auch 
„auf die Befferung des Herzens, auf eine Tugend 
„um Gottes willen; es Ichre unbefchreiblich wich» 

„tige Pflichten, die vorher Fein Weltweiſer geleh— 

„ret hat, kraͤftige Gründe zur Tugend, bie han 
»bey 
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„bey diefen vergeblich fucht. Das Chriftenthum 
„allein hat die Abgoͤtterey mit allen anhangenden 
»Greueln geftürzt, die Ruhe in dem Staate befer 
„ſtigt, die Pflichten der Kiebe, des Mitleideng und 
„der Gurthätigfeit in Schwang gebracht. Nur 
„das Chriſtenthum hat den Unterricht in der Melia 

‚»gion allgemein und durch Gründung einer fichts 
„baren Kirche zugleich dauerhaft gemacht.“ *) 

Meine Herren, nachdem wir eine Vergleichung 
zwifchen der Moral der alten und nenern Zeiten 
angeftelfet, und dabey gezeiger haben, mie viel die 
neuere Bhilofophie, zur Verbeßrung ihrer Moral, 

aus der göttlichen Offenbarung gefchöpfet: fo laſ⸗ 
fen Sie ung ihr noch die Moral der Freygeiſterey 
an die Seite feßen; gleich dem Maler, der um die 
Anmuth einer fehönen Landfchaft zu heben, ihr 
das Bild einer andern entgegen ſtellt, die der 
Krieg ihres Schmuckes und Segeng beraubt hat. 

Das Syſtem der freygeifterifchen Moral ift 

nicht ſchwer zu entwerfen. Der niedrigfte Menfch, 
der fich feinen Leidenfchaften ungeftört überläßt, 
prebiget e8 in feinen Handlungen; und feine Hand⸗ 
lungen laffen fich leicht in Grundſaͤtze auflöfen. — 
„Suche dein Vergnügen. Was diefes befsrdert, 
„iſt erlaubt und weiſe; was dich davon abhaͤlt, ift 

„Thorheit, Succhtfamkeit und Aberglaube, Die 
»GSelbftliebe ift dein Geſetz; folge ihr, fo lange 

»dich 

*) ©. Nöffelts Auszug aus der Vertheidigung der Wahrs 
heit und Göttlichfeit chriftlicher Religion, III. Abſchn. 
A. Hauptſt. 1. Abth. 5.132, a. d. 71,6, 

— 
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„dich Feine offenbare Gewalt abhält, und fürchte 
„nichts, als den Arm des Henfers. Nichts if 
„für fih gut, nichts böfe. Die Gottheit achtee 
„der niedrigen Handlungen des Menfchen nicht, 
„und feine Natur befiehle ihm, nach dem einge 
»pflanzgten Inſtincte zu handeln. — Der ift frey, 

„der thun darf, was er wuͤnſchet; und was er 
„wuͤnſchet, nur dag ift fein Glück: Vergmigungen 
„der Sinne und der Einbildungsfraft, Freuden 
oder Woluft, der Ehre und des Neichthums,« 
Dringt, ruft der Freygeiſt ung zu, 

Dringt durch des Aberglaubene Nacht, 

Folgt der Natur, genießt, was fie euch ſchenket; 

Sucht nichts, als was ihr wuͤnſcht, flieht nichts, als 

was euch kraͤnket; 

Denkt frey, und gebt nicht auf die Thoren Acht, 

Der Poͤbel it der größte Hauf auf Erden, 

Don diefem reißt euch los. Er weis nicht, was ee 

glaubt, 

Hält jeden Trieb für unerlaubt, 

und * nicht, daß er ſich ſein Gluͤck aus Milzſucht 

raubt. 

Drum faßt den kurzen Unterricht: 

Was Viele glauben, glaubet nicht. 

Folgt der Natur. Sie ruft, was kann fie anders 

wollen, 

Als daß wir ihr gehorchen follen ? 

Die Furcht erdachte Recht und Prlicht, 



Und ſchuf den Himmel und bie Höfe ; 

Setzt die Vernunft an ihre Stelle, 

Was ſeht ihr da ? den Himmel und bie Hoͤlle? 

D nein, ein weibifches Gedicht. 

Laßt doch der Welt ihr Eindifches Geſchwatze. 

Was jeden ruhig macht, iſt jedem fein Gefeke 3 

Mehr glaubt und braucht ein Kluger nicht, 

Diefes Syſtem verdienet Feine Widerlegung; 
Es erwecket Abſcheu, fo bald man es in feinen 
Folgen denft; und das nicht ganz verderbte Herz 
empoͤrt fich mit feiner natürlichen Gute wider die 
Frechheit des Unglaubens. Wie elend mürde der 
Freygeiſt feyn, wenn er eine Republif Menfchen 
zu folchen Philoſophen umbilden fönnte, als er 
ſelbſt ift, oder ſeyn will! Wie würde es mit feis 
nem vergstterten Bergnügen, mit dem Beſitze der 
Güter und Perfonen, die er zu feinem Wunfche 

bedarf, mit feiner Sicherheit und feinem Leben 
ftehben? Ich und alle find aledann, mie er, ge: 

finnet; Wir fernen. auch keinen Unterfchied des 

Guten und Bofen. Unſer Gott ift der Eigennuß, 
die Eelbfiliche, und das Vergnügen der Sinne; 
erden wir ihm nicht feine Freuden mit Lift vder _ 

Gewalt entreißen, fo bald e8 unfer Vergnügen bes 
fiehle ? Was ift mir an feiner Ruhe gelegen, wenn 
ich die meinige durch die Zerfidrung der ſeinigen 
befördern kann? Sch raube fie ihm. Aber er wird 
ſich widerfeken ? So miderfeße ich mich auch. 
Er bietet Lift und Tuͤcke, Gift und Meuchelmord 

Gil. Schrift. VI. Th. 3 auf/ 
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auf, zu feinem Ziele zu gelangen 5 ich "auch. 
Ewiger Krieg deg Eigennutzes und der Frechheit! 
Iſt kein gerechter Gott, feine Tugend, Feine Une 
fieedlichfeit der Ceele, und alfo Feine ewige Bes 
lohnung oder Strafe; was foll mich abhalten, 

fo oft ich Fan, der Etimme meiner erbinten Lei⸗ 
denſchaften zu gehorchen? 

Dann haͤtt' ich Luſt ein Boͤſewicht zu — 

Und wuͤrde, waͤr Fein Gott, auch keinen König 

ſcheun! 

So iſt denn, nach dem Syſteme des Freyden⸗ 
kers, der ſchwaͤrzeſte Undank, wenn er mein Vers 
gnügen befördert, kein Lafter? So darf ich meinen 
Nächten heimlich plündern, wenn es meine Ruhe 
alfo verlangt, und den Nachbar mit Gifte aus 
dem Wege räumen, wenn ich mic) feiner Gat- 
tinn nicht anders bemächtigen fann ? Es find 
Betrug, Verraͤtherey und Meyneid erlaubt, fo 
bald fie ein Mittel find, die Befehle meines Ei- 

gennutzes zu befriedigen? Eo find die Bande der 
Samilie-und der Freundfchaft nichts als aber- 
gläubifche Feffel? Eo darf man mir meine Gat— 
tinn, die ich, wie mich, liebe, rauben ; meine 

Tochter, die Freude meines Haufes, entehren; 
meinen Sohn, die Hoffnung meines Lebens, zum 
Ungehorfamen, zum Boͤſewichte, zum Läftrer 
Gottes machen? So iſt nichts mein? So ift feine 
außerliche Sicherheit, alg durch Lift und Ge 
walt? So hat der Obere kein Gefe 8, als die 

» Stil 
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Stiftung feiner unmäßigen Begierden ? Und ich 
fol ihm gehorchen? So hat der Niedere Fein Ges 
feß, als die Gewalt, wo er kann, von fich abzu— 

zuwenden, und das Leben des Obern feinem Ei- 
gennuge aufzuopfern? Und ich foll regieren? So 
tft feine Treue, Fein Band der Liebe, dag die 
Menfchen verfnüpft ; und nur der Eigennuß iſt 
ihr hoͤchſtes Gefes? Und in diefe Gefellfehaft der 

Betrüger, der Undanfbaren, der Meyneidigen, 
der Räuber, der Mörder, der Blutſchaͤnder, der 
Gortesleugner, wollet ihr ung verfegen, ihr Frey⸗ 
geiſter? O Feinde der Menſchen und Gottes! Iſt 
dieſes die Welt der Zufriedenheit, o ſo ſey der 
Tag unſrer Geburt verflucht! 

Meine Herren, dieſes Gemaͤlde der freygeiſte— 
riſchen Moral muß uns nothwendig in der Vereh— 
rung der Tugend ſtaͤrken, die uns eine erleuchtete 
Vernunft, das Gewiſſen und die Religion anpreiz 
fen. Aber vielleicht ſcheint Ihnen dieſes Gemaͤl⸗ 
de nicht getreu genug zu ſeyn. Und es iſt wahr, 
nicht alle Feinde der geoffenbarten Religion neh— 
men ganz dieſe ſchreckliche Moral an. Die aͤußer⸗ 
lichen Umſtaͤnde, in welchen ſie ſich befinden, ihr 

perſoͤnlicher Charakter und ſelbſt die wohlthaͤtigen 
Eindruͤcke, welche der erſte Unterricht in der Re— 

ligion in ihren Herzen, ohne daß ſie es erkennen 
wollen, zuruͤckgelaſſen hat, ſchraͤnken dieſelbe in 
einzelnen Faͤllen ein. Aber iſt es bey dem allen 
nicht eben fo wahr, daß es die Moral vieler Frey⸗ 
geifter iſt; und daß die Freygeiſterey, wenn auch 

5 2 nicht 
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nicht auf einmal, doch nach und nach auf eine 
ſolche Moral abführer? Beweiſen dieß nicht fo 
manche deiftifche Schriften zur Genüge? Man 
verlaffe nur auf dem Wege der Pflicht die leiten- 
de Hand der Offenbarung; und bald werden fich 
die verderbten Neigungen des Herzens zu Führe 
rinnen anbieten, und reisen, noch einen Schritt 

weiter zu wagen, big man endlich über alle Gren- 
zen der Pflicht hinaus if. Wenigſtens ſetzt man 
fich allezeit einer fo großen Gefahr aus, wenn 
man in dem hellſten Lichte der Offenbarung, an⸗ 

ftatt fie gehörig zu prüfen, fich entfehließen kann, 
lieber ein Deift zu feyn. Bewahren Gie alfe, 
meine Herren, Ihre noch zarten Seelen vor den 
Grundfäsen der Freygeiſterey, die, fo fehreck- 
lich fie überhaupt find, dennoch einzeln in einem 
ung natürlichen Hange zum after oft ihren 
Schuß finden; vor den frepgeifterifchen Meynuns 
gen, die von den Thronen der Großen fihon in 
bie Hütten der Niedern fich verbreiten, gleich der 
Peftilenz, die im Finftern fchleucht, und der 
Seuche, die im Mittage verderbt. Saurin, der 
vortrefflihe Gaurin, faget, *) er habe Feinen 

reygeift, feinen ohne Ausnahme, gefannt, der 

nicht auf feinem Todbette fein Syſtem widerrufen 
und verabfcheuet hätte; und Sie finden viele fol 
cher Iehrreichen Benfpiele in einem Werke des daͤ⸗ 

\ nifchen 

) ©. Saurins Predigten über die Leidensgeſchichte Jeſu 
und andre damit verwandte Materien, II.dh. XT. Pred, 
773.©. in ber neuen Weberferung. 

_ 
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nifchen frommen und gelehrten Bifchoffs, Bons 
toppidan, aufgeftellet. *) 

Ja, bey den Kräften einer dauerhaften Ge— 
fundheit, in dem Taumel der Leidenfchaften, in 

der täglichen Ereuerung der Woltüfte, in bet 
Zerfireuumgen und Gefeltfehaften augfchmeifender 
Menfchen, benebelt vom Weine, untertiefen in 

den Geheimniffen der Zweifelſucht und deg Spottes 

uͤber die heilige Schrift, laͤßt fich der Verftand 
zwingen, Unfinn ale Wahrheit zu glauben; und 

das Gemwiffen, gleich einer gefchändeten Unfchuld, 
verhält fich einige Zeit. Aber bey der Annähes 
rung einer gefährlichen Krankheit, losgeriffen von 
den Vergrügungen, an die der Yugfchweifende 
gefeffele war, frey und gendthiget zum Nachdens 

fen, erblickt: er die Gegenftände in einem ganz ats 
bern Lichte, Die Vernunft, vom aufgewachten 
Gewiffen gedrungen, behauptet die Nechte der 
Wahrheit. Die Schrecken des Todeg, der Ges 
danke ber Emigfeit, der Gedanke eines heiligen 
Gottes, den Fein Freygeiſt aus feinem Herzen’ vers 
tilgen Fann, dringen mit aller Macht auf ihn, und 
find die Folter feiner Seele, die ihr das Befennt- 

niß abnothiget, daß fie fich wider Gott empoͤret 
bat ; daß fie unfelig ift. 

Wir haben in unfern Tagen fo viele Lehrer 
der Freygeiſterey; und damit ung weder ein fres 
cher Britte, noch ein fpottender Gallier umfonft 

53 | unter 

*) ©. Pontoppidans Kraft der Wahrheit ben Mnalauben 
. au befiegen, 
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unterrichten möge; fo Breiten toir zum Danfeba 
für ihre Geheimniffe aus, und erfinnen nur Far 
ben, den Unglauben zu ſchmuͤcken. Hüten Sie 
fich vor folchen Schriften und Menfchen, theuerfte 
Freunde! Gie treten in die große Welt, und Viele 
von. Ihnen eilen vielleicht bald in fremde Länder, 

bald in die Gefahr, mit den Grundfägen des Un— 
glaubens vertrauter zu werden, Das Anfehen 

eines fonft gelehrten und fcharffinnigen Manneg, 

eines Mannes von feiner Lebensart, der anges 

nchm und geſucht in Geſellſchaft iſt, dem Viele 
gehorchen muͤſſen, deſſen Schutz wir nicht entbeh⸗ 
ren koͤnnen, macht ſeinen Unglauben oft glaͤnzend 
in unſern Augen; und der Freygeiſt im Ordens⸗ 
bande lehrt immer eindringender, als der im Schul⸗ 
rocke, ob ſie ſchon Beide gleich elend lehren. 
Ich bitte Sie, meine Herren; denn was kann 
ich anders thun, als bitten? Ich bitte Sie, als 
Ihr Freund, bey allem, was Ihnen ſchaͤtzbar iſt, 

auf Erden und im Himmel; bey der Liebe des 
Blutes, aus dem Sie entfproffen find ; bey der 

Ruhe des Herzeng, die Sie alle fuchen; bey dem 

Glücke der Nachwelt, die von Ihnen entfpringen 
fol; und bey wen foll ich mehr bitten ? bey 

Gott, dem Allmächtigen ! — widerſtehen Gie 
den Verführungen ‚der Freygeiſterey und des La⸗ 
ſters. Bewahren Sie ihr empfindliches Gemwif 

fen von Jugend auf, und wehren Eie, durch Ihr 
fiandhaftes Beyfpiel, der Ungebundenheit in den 

Meynungen und Citten, wie Sie ruͤhmlich thun. 
Erinnern 
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Erinnern Sie ſich oft der ſchreckensvollen Worte: 
„Gleichwie ſie nicht geachtet haben, daß ſie Gott 
„erkenneten: hat fie Gott hate gegeben in vers 
»fehrten Sinn.«* 

Denfen Sie, wenn Sie einen freygeifterifchen 
König mit feinem Unglauben triumphiren  fehen, 

an einen vechtfchaffenen Antonin, der doch noch 
lange ‚Fein Chriſt war. Denken Cie, wenn Sie 
dereinft in den Gemächern der Örofen, einen Ro—⸗ 
chefter, seinen Hobbeg, einen Bolingbrofe und 

Schafisbury der Religion fpotten hören, denken 
Sie an einen Verulam, Addiſon, Littleton und 
Weſt, die fie durch ihre Schriften und Sitten ver⸗ 
herrlichen, -, Der  getwiffenhafte Minifter,., der 
fonft Gaben deg Geiſtes und Geſchicklichkeit zu 
öffentlichen Geſchaͤfften beſitzet, wird an allen Hoͤ⸗ 
fen, wo noch ſo wenig Religion herrſchet, dennoch 

der ehrwuͤrdigſte bleiben. — Irren Sie die Ss 
phiſtereyen eines Bayle, die er mit einem ſpitzfuͤn⸗ 
digen Scharfſinne und einer ruhmredigen Gelehr⸗ 
ſamkeit unterſtuͤtzet: o ſo denken Sie an ſo viele 
große Männer, welche die Vernunft über die Bes 
gierbe finnreich und gelehrt zu fcheinen, und den 
Glauben über Beide herrfchen ließen. Ein ge 

dehrter Erasmus oder Melanchthon, gehe ben Ih— 

nen weit über einen gelehrten Bayle. Was ift 
der Witz eines La Mettrie, mit dem er, frech über 
das Heiligfte fpottet, gegen den Geifteines Hallers, 
mit dem er die Religion und: die Nechte der Ver- 

4 nunft 
9) Roͤm. 1, 28, 
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nunft vertheidiget ?*) Dergleichen Sie den Vers 
ftand, der aus der Sittenlehre eines Mosheims 

ſpricht, mit dem Verfiande, der aus der Schrift 
vom glüdfeligen Zeben**) redf: fo ift der erſte 

- ber Berftand eines Engels, und der andre der 
Derftand eines unfaubern Geiftes. Leſen Sie die 
vortrefflichen Werke eines Squire, eines Noöffelt 
und Serufalen, die fie zur Verfheidigung der 
Wahrheit und Göttlichfeit der Religion aufgefe 
get, und wodurch fie unfern Zeiten eine N 

Wohlthat erwieſen haben. 

Schaͤmen Sie ſich nie, Religion zu haben. 
Die edelſten Seelen haben ſie fuͤr ihre Ehre und 
ihr Gluͤck gehalten. Widerlegen Sie den Un« 
glauben durch ein geſittetes Leben, und wo es 
noͤthig iſt, durch Gruͤnde und edle Freymuͤthigkeit. 
Aber, was wird die große Welt von mir denken, 

wenn ich ſo gewiſſenhaft mich ihren Neigungen 

und Beyſpielen entgegen ſtelle? Wird ſie mich 
nicht mit dem Namen eines Schwermuͤthigen, ei⸗— 
nes Milgfüchtigen, eines Schwärmers, eines 
Menſchen, der. nicht zu leben weis, dem ber 

Schulftaub den Kopf verfinftert hat, beftrafen? 
Und mie fehr fürchtet fich ein empfindliches Herz 
vor diefen Namen? Es ift wahr, die Verad)- 

fung 

*) ©. feine vortrefflihe Vorrede zu dem von ihm über 
festen Werke: Pröfung der Sekte, die an allem 
zweifelt. 

**) Traite de la Vie Heureufe par Senegue, | vom 
La Mettrie. 
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tung ift ein fürchterlicher Feind; und ihr zu ent 
gehn, haben Taufend der Religion entfaget, die, 
wenn man fie ihnen durch Gewalt hätte entreiffen 
wollen, lieber ihr Vermoͤgen und ihr Leben felbft 
Preis gegeben hätten. Aber um defto mehr müf- 
fen wir uns wider diefe falfche Schande waffnen, 
und ung durch den Beyfall des Gemiffens über den 
Epott hinaus feßen. Endlich giebt e8 ja noch 

überall Nechtfchaffne und Freunde der Neligion, 
die uns durch ihre Hochachtung ſchadlos halten. 

Und geſetzt, e8 gabe ihrer wenige oder gar Feine: 
was ift die Geringfchägung der GSterblichen ? 
Auch der Vornehmften unter den Thoren die 
fer Erde? 

Mas ift der frechſte Spott, 

Den oft die Tugend leidet ? 

She wahre Ruhm! Denn wer bas Höfe meidet, 

Das Gute thut, hat Ruhm bey Gott! 

35 Vierte 
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Vierte Vorleſung. 
Von dem Unterſchiede der philoſophiſchen — 

und der Moral der Religion. 

DL legen aus übergroßer $iche zur Weisheit 
unfrer Vernunft, und aus einer'geheimen 

Abneigung gegen die Religion, leicht der philofo: 
phifchen Moral mehr Verdienfte und Kräfte bey, 

als fie in der That befist, und oͤffnen ung durch 

eine tieffinnige Schulweigheit den Weg zu einer - 
deiftifchen Tugend, bey der wir ung felbft genug 
find, und alfo feiner Offenbarung, Feines hoͤhern 
Lichts und feiner andern Kraft, ale die wir von 

Natur Haben,'zu unfrer Tugend und Glüdfeligfeit 
bedürfen. Uns vor diefem Irrthume, ber ſchon 
Diele zu einem folgen Unglauben verleitet hat, zu 

bewahren, laffen Sie ung ist den Unterſchied zwi⸗ 
ſchen der Moral der Vernunft und der Moral der 
Religion, zwiſchen der Tugend der Philofophie und 
der Tugend der Religion erflären. 

Die natürliche und die geoffenbarte Sitten 
lehre haben von der einen Geite vieles mit einans 
der gemein, und find von der andern doch fehr 

weit unterſchieden. Sie gleichen einander, wenn 
ich mich des Gfeichniffes ohne Fehler bedienen 
barf, wie die Beredſamkeit und Poefie. Dieſe 

’ vH grenzen 
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grenzen beide nahe an einander, fie haben off ei⸗ 
nerley Abficht, zu unterichten und zu rühren 5 
und dennoch,ift die Beredfamfeit nicht Poefie, und 
die Poefie noch mehr als bloße Beredfamfeit. So 

grenzet die Moral der gefunden Vernunft nahe an 
die Moral der Religion ; fie haben die meiften 
Pflichten und die Abficht, Tugend: und Glücfelige 
feit zu befördern, mit einander gemein; und den« 
noch ift die Moral der Vernunft fo wenig die Mos 
ral der Religion, als die Beredfamfeit Poefte if 
Sie entfernen fich beide, von einander, erſt⸗ 

licb in Anfehung der Quelle, aus der fie ihre 
P lichten fchöpfen. Die Duelle der natürlichen 
Eittenlehre ift die Vernunft und dag moralifche 

Gefühl des Guten und Bofen, Was mit den 
Wahrheiten der Vernunft und den Empfindungen 
des Gewiffens, mit der Natur der-Menfchen und 
der Wohlfahrt der Welt, übereinffimme, iſt recht 

und gut; und alles, was durch eine-richtige Folge 
daraus hergeleitet werden kann, ift Pflicht; und 
die abſichts volle Ausuͤbung diefer Pflicht aus Ges 
horſam gegen Gott, ift Tugend, — Die chriftliche 
Eittenlehre hat mit der natürlichen dieſes Gefeß 
der gefunden Vernunft gemein; aber fie hat über 
daffelbe noch eine höhere Duelle, aus der fie ſchoͤpft, 
die Offenbarung. Jene, die Vernunft, kann ir 

ren, und hat oft geirret; diefe Fann nicht trügen, 
wenn fie richtig verſtanden wird, Alles was in 
der Offenbarung ein klares und deutliches Eittens 

gets iſt das iſt Pflicht; Die Vernunft mag nun 
here diefe 
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diefe Pflicht durch ihr eignes Licht einfehen koͤn⸗ 
‚nen oder nicht. Die Liebe der Feinde ift eine 

Pflicht der chriftlichen Sietenlehre, wenn auch die 
Bernunft fie nicht gebeut; menn es ihr auch 

ſchwer wird, die Nothwendigkeit diefer Pflicht zu 
erfennen; genug die Religion gebeut fi. Das. 
Gebet ift eine beftändige Pflicht der chriftlichen 
Moral; e8 fcheine der Vernunft aud) noch fo un» 

nöthig. Die Demuth gegen Gott und Menfchen 
ift eine beftändige Pflicht der Sittenlehre der Re— 
ligion; der Stolz der Vernunft lehne fich —2* 
noch ſo ſehr wider dieſe Tugend auf. 

Die natuͤrliche und chriſtliche Moral vereini⸗ 
gen ſich zweytens in dem gemeinſchaftlichen Zwe⸗ 
cke, die Sitten zu beſſern; allein die letzte geht 
viel weiter, als die erſte. Sie will nicht bloß das 

aͤußerliche Betragen des Menſchen einrichten, und 
ihn zum vernuͤnftigen Buͤrger machen, der die oͤf⸗ 
fentliche Ruhe befoͤrdert. Sie hat eine hoͤhere 
Abſicht, naͤmlich ſein ganzes Herz zu aͤndern und 
zu erneuern. Sie hat auch hoͤhere Mittel. Sie 
fordert Buße und Glauben auf eine Art, von 

der die Vernunft ſchweigt. Sie macht durch den 
Glauben die Liebe Gottes und des Naͤchſten zu 
Grundfeſten, auf welchen das ganze Gebaͤude der 
Pflichten ruht. Ihre Wahrheiten find mit einer 

göttlichen Kraft verbunden ; und daß ift vorzuͤg⸗ 
lich der hohe Punft, worinnen die Bernunft und 
Religion unterfehieden find, daß jene, wenn fie 

uns auch die Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit 
unſerer 



93 

unferer Pflichten gelchret hat, ung dennoch nicht 
fagen-fann, woher mir die herrfchende Neigung 
und Kraft, das Boͤſe zu überwinden und dag cr» 
fannte Gute willig auszuüben, empfangen follen. 
Die Moral der Religion gebeut nicht bloß die 
äußerliche Beobachtung der Pflichten ; 'fie dringt 
auf die beftändige Tugend des Herzens, auf die 
Willigkeit der Seele gegen dag göttliche Geſetz, 
und auf die Reinigkeit aller unfrer Neigungen und 
Abfichten. Cie lehret ung, daß alle gute Thas 

ten, fo ſehr ſie äußerlich mit den Gefegen überein« 
fommen, fo nüßlich fie in ihren Erfolgen, fo ſchwer 
und ruhmwuͤrdig fie in der Ausführung find, den» 
noch den Namen der Tugend nicht verdienen, wenn 
fie nicht aus einer überwiegenden Liebe und Ehrs 
furcht gegen Gott und unfern Erlöfer, und aus 
einer wahren Liebe gegen die Menfchen fließen. — 

Sie ift fo volftändig, daß fie dem Herzen feine 
Ausnahme verftattet. Cie lehret, daß wer Ein 
Gebot wiffentlich Übertritt, gewiſſermaßen die gans 
je Summe der göttlichen Gefeße übertreten habe, 
Die Sittenlehre der Religion droht den ſtillen Las 

fern, dem Neide, dem Geize, der Verleumdung, 
der Lieblofigfeit, dem Müßiggange, der Unmaͤßig⸗ 
feit und Meichlichfeit eben die Strafen, womit fie 
von den Laftern abſchreckt, welche die öffentliche 
Ruhe und dag Beſte der Welt ſtoͤren; fie ſchließt 
fie von dem Reiche Gottes aus. Kann dag Hery 
fo lange es diefe Ausfprüche für göttlich halt, noch 
Ausnahmen machen? Die chriftliche Moral ver. 

beut 
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beut nicht nur das Lafter, fie will auch die Duellen 
des Laſters, die Begierden, verftopfen. Du ſollſt, 
ſo befiehlt ſie, in deinem Herzen auch nicht wider 

dag goͤttliche Geſetz begehren. So weit geht die 
philoſophiſche Moral nicht. 

Die Tugenden der Vernunft gleichen drittens 
ben Tugenden der Religion, wenn mir auf ihre 
Natur ſehen. Die Mäßigfeit der Vernunft 

ſtimmt mit der Mäßigfeit der Neligion überein ; 
und dennoch unterfcheiden fie fich in Anfehung der 

Duelle und der Abficht weit von einander, Die 

Tugend der Erziehung und des Temperaments 
gleicht der Neligionstugend; aber welcher Untere 
fchied, bloß aus Liebe zur Gefundheit und zum Les 

ben, bloß des guten Namens und feines äußerlis 
chen Gluͤcks wegen, mäßig feyn ; und hingegen 
eben diefe Tugend aus der erhabenften Abficht, 

aus Liebe und Ehrfurcht gegen Gott, aus einem 
Herzen, das der Glaube geadelt, ausüben? Sch 
kann guethätig feyn, weil ich fo erzogen bin, meil 

ich ein empfindliches und meichliches Herz babe, 

weil die Gutthätigkeit Ruhm und Freunde erwirbt, 
weil ich Elienten und Lobredner fuche; aber ich 

fann auch aus Liebe und Dankbarkeit gegen Gott, 
aus einem edlen Verlangen, Menfchen glücklich zu 
machen, weil fie Gottes Gefchöpfe find, gutthätig 
feyn. Diefe Gattung der Gutthaͤtigkeit iſt die Tus 
gend der Religion ; fo wie die uneigennügige alls 
gemeine Menfchenliebe die Hauptfarbe in dem Ges 
wölbe der chriftlichen Sittenlehre ift, und fich da- 

i durch 
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durch über die Syſteme der Vernunftweiſen aus 
den alten Zeiten eben fo weit erhebt, als eine gruͤ⸗ 
ne blumichte Flur über eine fandichte Hayde, aus 
der nur eingelne Dürftige Pflanzen herporragen. — 
Die natürliche Moral lehret die Verachtung der 
äußerlichen Güter, in fo fern fie mie der Ruhe des 
Herzens nicht beftchen koͤnnen; die chriftliche bes 

fiehle über diefes die Pflicht der Verleugnung, 
durch die wir die Liebe zu ung, zur Welt urd zum 
geben, der Liche zu Gott und zu dem Nöchften 
aufopfern muͤſſen, wenn die Ehre Gottes und die 

geiftlihe Wohlfahrt des Menfchen nicht anders 

beförders merden fann. Die Demuth iſt befons | 

ders eine einenthümliche Tugend der chriftlichen 
Moral; und fie allein beweiſt beynahe den himmli⸗ 

fehen Uefprung der Religion, und den großen Uns 

terfchted der philoſophiſchen und chriftlichen Site - 

tenlehre. Der Menfch, der ſtolze Menſch, der, 

an fich betrachtet, ein Nichts if, und doch gern 
ein Gott wäre, follte der die Demuth lehren, wenn 
er fich eine Moral ausdenkt; die chriftliche Des 

much lehren? Das heißt, die Tugend des Herz 

zens, die aus der Heberzeugung entfieht, daß alle 

unfre Gaben, Vorzäge und Verdienfte, die Gaben 
der Religion und der Natur, der Seele, des Koͤr⸗ 
pers, des aͤußerlichen Glücks, freye und unver» 

diente Öefchenfe Gottes find, die wir ſorglos und 
undanfbar gemißbraucht und verderbt haben, die 
wir noch oft bey alfenı unfern guter Willen miß⸗ 
— Die Demuth der Neligion, welche ung, 

dreiſt 
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dreift ſaget, daß wir nicht durch unfere Kräfte koͤn⸗ 
ten tugendhaft und glückfelig werden? Eolite dies 
fe Tugend eine Frucht feyn, die auf dem Boden. 
ber ftolgen Vernunft entfpröffe ? Sie ift eine eigen- 
thuͤmliche Tugend der chriftlichen Moral. 

Die Beweife der chriftlichen und philofophiz= 

fchen Moral find viertens in Anfehung der Deuts 
lichfeie, Stärfe und Allgemeinheit fehr verfchies 

den. Es iſt gewiß, die Vernunft fann die Schoͤn⸗ 
heit der Tugend und ihren glücklichen Einflug auf 
die Wohlfahrt des Menfchen ermeifen; allein fie 

braucht viel Mühe und Kunft, alle Pflichten aus 
gewiſſen Grundfäßen herzuleiten, fie unter einan⸗ 
der freundfchaftlich zu verbinden und in ein übers 
einftimmendes Lehrgebaude einzufchließen. _Diefe 
Methode, den Menfchen von feinen Pflichten zu 
überzeugen, fo gut fie ift, ift doch nur für Weni⸗ 
ge, nicht für die Welt. Sie erfordert, um ihr in 
ihren Bemeifen folgen zu Eönnen, Scharffinn, und 
einen geübten Berftand, der nur das Antheil we— 
niger Menfchen if. — Die chriftliche Moral bins 

gegen ift mit einer fo weiſen Einfalt, Deutlichkeit 
und Kürze vorgetragen, daß fie von dem ſchwaͤch⸗ 
ſten Verſtande kann begriffen, und von dem unge- 
übteften Gedächtniffe behalten werden. Ihre Bes 
weiſe find eben fo helle, als ihre Pflichten, und 
fo ftarf, daß fie feinen Einwurf leiden, weil fie 

göttliche Ausfprüche find. Du follft deinen Naͤch⸗ 
fien lieben, als dich. felbft, ibm nicht beleidigen, 

* * irdiſches und ewiges aid forgen; denn 
Gott 
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Bott dein Vater, Schöpfer und Erhalter, und 
Erloͤſer, der Gott der Liebe und Gnade, liebt ihn, 
wie dich ; die Liebe ift deine Pflicht, meil fie eine 

Nachahmung Gottes und dein Glück iſt. Die 
ehriftliche Moral zeige Gott überall als daß lieb» 
reichfte und heiligfte Wefen, und entlehnet die Be 

weife unſrer Pfliehten von diefen göttlichen Vollkom— 
menheiten. — Was ihr thut, fagf die chriftliche 
Moral, fo thut ed alles zu Gottes Ehre;*) thut 

e8 fo, daß Andre aus euren Thaten und Werken 
auf die Borftelungen, die ihr von den göttlichen 

Eigenfchaften habt, auf eure Ehrfurcht gegen 

feine Bolfommenheiten und auf euren Gehorfam 

gegen feine Befehle fehliefen und einen Antrieb 
daher nehmen Eönnen, in ihrem Wandel auch fo 
zu verfahren. Wird ein fo unterrichteter Schuͤ⸗ 
ler der chriftlichen Sittenlehre noch ungewiß feyn 
fönnen, ob er, und warum er zu allen Zeiten, 
in allen Handlungen feines Lebeng, an allen Ors 

fen, in jedem Alter, in der Jugend fo wohl als 
amlegten feiner Tage, in jedem Stande, im hoͤch⸗ 
fien fo wohl als im niedrigfien, in jedem Auftritte 

des Lebens, im Gluͤcke fowohl als im Unglücke, 
mäßig, enthaltfam, gerecht, liebreich, gutthätig, 
feufch, ireu, wahrhaft, befcheiden und geduldig 

feyn, oder doch aufrichtig fuchen foll, e8 zu feyn? 
Wir hätten Urfache, nicht vortheilhaft von der 
hriftlichen Moral zu denfen, oder deutlicher zu 

seden, 

*) 1,Kor. 10, 31. 

Gell. Schrift. VI. Ch. & 
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reden, fie nicht fiir goͤttlich zu halten, wenn fie in 
der Methode und Sprache der Philoſophen vor— 
getragen wäre. Sie fönnte aledann fein Unters 
richt für alfe Seelen ſeyn; und follte fich Gott eis 

nes Mitteld bedienen, die Menfchen weite und 
fromm zu machen, das fich für ihren Verſtand 

und die nothwendigen Gefchäffte dies Lebens 
nicht ſchickt? Diefes laͤßt fi) ohne Entheiligung 
Gottes nicht denken. 

Die Vernunft bat große Bewegungsgründe 

und Ermunterungen zur Tugend; aber die chrift 
liche Moral hat fünftens außer diefen noch bö- 

bere, und giebt den Bewegungsgründen der Ver- 
nunft mehr Licht und Gtärfe Was diefe von 
der Unfterblichfeit der Seele vermuthet, oder doch 
fo tieffinnig vorträgt, daß es nur Wenige überzeu- 
sen kann; das ſagt die Moral der Religion mit 
hoher Zuverficht und auf das Anfehen Gottes. 

Der Menfch, welcher glaubt, daß feine Seele un= 
fterblich ift, weil e8 unmöglich ift, daß ihn Gott 

hintergehen kann, der weis es übergeugender, als 

ein Philoſoph durch ſeine ſchaͤrfſten Beweiſe. — 
Die Belohnungen und Strafen der Ewigkeit, dieſer 
Schimmer des Lichts in der Philoſophie, iſt in der 

Religion ein heller Mittag. Alles fließt in dieſen 
Nittelpunkt zuſammen: Gott iſt ein Richter der Le— 
bendigen und der Todten, der alles ang Licht brin= 

gen, von dem jeder empfahen wird, nachdem er ges 

handelt hat bey feinem Leben, es fey gut oder bofe. *) 
Alle 

2) a Kor, 5, 10. 
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Ale göttliche Eigenfchaften find in der Religion 
Bewegungsgruͤnde zur Tugend und Abhaltungen 
vom Lafer; und diefe Eigenfehafzen erkennet die 
Philsfophie nie in dem helfen Lichte, in welchen 
fie die Neligton zeigt, 

Man erwäge nur den fo mächtigen Antrich, 
der aus der erfannten Liebe des Erloͤſers der Welt 

auf unſer Herz und unfere Tugend wirket. Dieſe 
Liebe des Erlöfers, wenn fie Iebendig geglaubt 

wird; und der Geift Gottes wirket diefen Glauben 
durch die Wahrheiten der Schrift; muß nothwen— 
dig dag Herz mit höherer Liebe gegen Gott erfüls 
len, alg die natürliche Liebe ift, die wir gegen den 
Almächtigen fühlen, wenn wir ihn bloß als un« 
fern Schöpfer und Erhalter betrachten; und fie 
muß alfo auch ein fiärferer Antrieb zur Tugend 
feyn. Einen Erldfer glauben und anderen, durd) 
den Alles gemacht ift im Himmel und auf Erden, 

der Gott und unfer einziges Heil ift, der für ung 
Menfch ward, die Strafen unfrer Sünden auf 
ſich nahm, für unfer ewiges Heil den fehreeflich- 
fien Tod flarb, der die Tugend befiehlt und das 

Laſter verbeut, der erfchien, ung nicht nur zu erloͤ— 
fen, fondern auch zu Heiligen, und an deffen Gna— 
de und Verdienfte wir ohne Heiligung feinen Anz 
theil haben ; dieſes lebendig glauben, und doc) 
feinen Antrieb fpüren, feinen Geboten zu gehors 
hen; wer kann folches ohne Widerfpruch denfen? 

Diefer Bewegungsgrund aber, über den der Him— 
mel nichts höheres hat, ift in der chriftlichen Mo- 

62 tal 

X 
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ral nicht nur ein Antrieb zur Veſtaͤndigkeit in deu 
Tugend, fondern auch die Quelle und die Kraft 
der Tugend. Die Liebe zu Gott, die aus dem 
Glauben erzeugt wird, daß wir, ungeachtet aller 

unfrer Strafmürdigfeit, durch das Verdienſt eineg 
göttlichen Mittler aus Gnaden unendlich glücke 
lich find, befeelet das Herz mit einer gottlichen 
Kraft, feine boͤſen Neigungen zu überwinden, 
Sie breiter Wohlwollen und Liebe gegen alle Mens 
fehen in demfelben aus, Sie adelt unfre Abfich» 

ten und macht Gottes Willen dem Herzen, dag 

von Natur gern ungefeffelt feyn will, angenehm. 

Es empfindet die Gottlichfeit der Tugend und 
fühlet, daß feine Pflicht, fo ſtrenge fie auch feheint, 
doch nichts, als fein Glück und die Vereinigung 
mit der Duelle aller Vollkommenheiten und Glück 
feligfeit if. Es fühler den innerlichen Frieden, 
der hoher ift, denn alle Vernunft, 

Diefe Kraft zur Verbefferung des Verftandes 
und des Herzens entbehret die Moral der Vers 
nunft. Ihre Verheifungen, wodurch fie zur Tu» 
gend beweget, find außerliche Wohlfahrt, eine ges 
wiffe Stille und Ruhe des Herzens, und ein dunfs 
ler Schimmer ewiger Glückfeligfeit. Die Moral 
der Religion verfpricht ihren Schülern Gerechtige 

feit, Sviede und Sreude in dem heiligen Geifte hier 
‚ in diefer Welt, und in der ewigen mit der größten 
Gewißheit überfchrvengliche Herrlichfeit, und ge 
währet ung ſchon den Vorſchmack derfelben in ge 
wiſſen feligen Stunden, Es ift wahr, die Moral 

| der 
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Der Vernunft lehret ung vieles, das. ung die Dffen- 
barung nicht lehret, als da find die Negeln und Mit 

telder Klugheit. Aber eben, weildas die Vernunft 
für fich einfehen fann, übergeht e8.die Schrift, de— 
von Hauptabficht ift, gefallne und fündige Menfchen 
zur Seligfeit weife und gefchieft zu machen. Hinge— 

gen geben die großen Beyfpiele der Tugend, die ung 
die Schrift vorftellet, und befonders das vollkom⸗ 
menfte Mufter unfers Herrn umd Erlofers, ber 
ehriftlichen Sittenlehre einen unendlichen Vorzug, 

Die chriftliche Moral läßt ihren Schüler, den 
gebefferten Menfchen, noch unvollkommen. Er 
bleibe fchwach, meil er ein Menfch bleibe, und 

weil ihm das Bofe, dag er beftreitet, noch immer 
anflebe und ihn zum Guten träge macht; allein 
fie erhebt ihn doch auf eine weit höhere und herr⸗ 
fichere Stufe der Tugend, als die philofophifche 

Moral. Wer fann diefes leugnen, wenn er die 
Religion und die Vernunft Fennet ? 

Die chriftliche Moral lehret, daß Gott unfre 
unvollfommene und fehlerhafte, aber doch auf- 

richtige Tugend, um einer gottlichen ung erworb⸗ 
nen Gerechtigfeit willen, als vollfommen anneh- 

men und ewig belohnen will. — Die Moral der 
Vernunft wünfcher und hoffet nur, daß Gott eis 
nen unvollfommenen, aber aufrichtigen Gehorfam, 
und eine tägliche Beftrebung, beffer zu werden, 
mit Wohlgefallen anfehen und die begangenen Ue⸗ 
bertretungen feiner Gefege, und die mannidhfalti- 
gen Lafter nicht ewig ahnden werde. 
. 63 Laſſen 
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Laffen Eis ung Beide, den Tugendfreund der 
Vernunft und der Neligion, in Eine Stellung 
bringen. Sie find am Ende ihres Lebens, und 
richten fich Beide in der Stunde des Todes mif 
Hoffnungen auf. i 

Ich überfehe itzt, fängt der philoſophiſch 
Tugenobafte an, ich überfehe itzt die vollendete 

Bahn des Lebens, die mir der Urheber der Welt 
angeriefen hatte, Ich habe mich aufrichtig bes 
mühe, feinen Willen zu erkennen, und die Pflicht 
gegen ihn, gegen mich und die Welt zu erfüllen. 
Aber habe ich diefe Pflicht genug erkannt, ſtets, 
und auf die befte Art, fo wohl in meinem Herzen, 
als in meinem Wandel, ausgeübt, um des Beys 
falls eines alwiffenden Zeugen und. feiner Gnade 

würdig zu feyn? Er ift die Duelle der Volfom- 
menheit; habe ich ihn am meiſten geliebet, und 

mehr, als alles, verehret? — Ich fehe einzelne 

Zugenden des. Juͤnglings, des Mannes und des 
Greifes in meinem Leben.  Diefes Zeugniß kann 
ich mir am Rande des Grabes ertheiten; und du, 

o Gott, du wilft dag Gute, und bift fein Freund 
und Delohner! Doch wie ſchwach und unvellfom- 
men find meine Tugenden! Wirſt du auch die be— 
lohnen, die ich mehr aus Menfchenfurcht, aus 

Ehrgeig und Erziehung, aus Temperament und 
Eigenliche, als aus Ehrfurcht gegen dich, ausge 

über Habe? — Sch fehe gute Abfichten und Unter 
nehmungen in meinem Leben, Dienfte der Mens 

ſchenliebe. Aber ich fehe in allen Auftritten mei⸗ 
ned 
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nes Lebens auch viele Gebrechen S hier Thorhei— 
ten und Augfchweifungen der Jugend, dort Kafter' 

der männlichen Jahre und Gebrechen des hohern 
Alters; in der einen Wangfchale das verfaumte 

Gute und das bewilligte Boͤſe; wie viel iſt deſſen! 
in der andern das vollbrachte Gute und dag be 
fiegte Bofe ; wie wenig ift deffen! Ich fühle Bes 

firafungen des Gemiffend. Gott fennt alle meine 
Sehler, auch. die gebeiniften der Gedanken und 

Neigungen ; fie find Empsrungen wider feine Ge 
feße, die er mir durch die Vernunft und das Ge: 
wiffen entdeckte, Wird er diefe Vergehungen in 
einer zukünftigen Welt ewig beftrafen ? Er iſt 
Heiligkeit! — Wird er mich mit Gnade beglü- 
‚een ? Er iff Liebe ! — Werde ich ewig dauern ? 
Aber ich bin Staub und ein Sünder! — Werde 

ich nicht ewig dauern? Aber ich bin Gottes Ger 
ſchoͤpf, und fühle das Verlangen in mir, unend» 
lich. zu leben! Wer entreißt mich diefer Ungewiß⸗ 
beit; and zugleich der Furcht ? Die Vernunft? — 
Redte fie doch entfcheidender! Der Tod wird meis 
ne Zweifel auflöfen. Sch, trete alfo in eine andre 
Welt ein; auch in eine ewige und glückliche? Das 
wole Gott! Er ſagts, und ſtirbt. 

Laffen Sie den Tugendbaften nach der Kelis 
gion auch auf dem Lager des Todes das Bekennt—⸗ 
niß feines Glaubens und feiner Hoffnung ablegen. 
Stuͤtzt er fich auf feine fehwachen Tugenden, um 
den Schritt in die Ewigkeit beherze zu thun? Iſt 
nicht durch den Glauben an den Erlofer ein goͤtt⸗ 

64 liches 
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liches Verdienſt fein, das ihm bey Gott Berges 
bung der Sünden, und felbft für feine unvoll⸗ 
fommne Tugend Belohnung erwarb? Hat er feine 
höhern Hoffnungen, als die, welche ihm die Stra- 
Ien der gefunden Vernunft entdecken? Laffen Sie 
ihn reden. Erüberficht fein Leben und blickt mit 
feinem Geifte über das Grab hinaus, in die Ewig— 
feit. Der Arzt bat ihm fehon fein nahes Ende 
verkuͤndiget. Er richtet feine Gedanfen auf * 
und ſpricht voller hohen Zuverſicht: 

So if, Allmaͤchtiger, denn meine Hülfe nah ? 

Du rufſt. Hier bin ich, Herr! Preis und Halleluja 

Gen dir, der feine Hand flets über mich gebreitet, 

"Dir, Gott, der bis ans Grab mich wunderbar geleitet! 

Wie oft vergaß mein Herz jein Heil und feine Pflicht! 

Hoch giengft du, Heiliger, nicht mit mir ins Gericht. 

Vernimm des Dankes Lied, das ich dir Ferbend bringe; 

. Sch bin viel zu gering, der Treu viel zu geringe 

Und der Barmherzigkeit, die du an mir gethan. 

Lobſingend het ich dich mit allen Himmeln an, 

a0 F der ganzen Welt ! Erfülle mein Ber 

trauen, 

Und deine Herrlichkeit laß meine Seele ſchauen. 

Du biſt die Lieb, d Gott, und Gnade fuͤr und fuͤr; 

Mein Geiſt wird ſelig ſeyn; denn ihn befehl ich dir, 

Mit allen Heiligen von Herrlichkeit umgeben, | 
Knfterblich, Engeln gleich, werd ih. dich ſchaun, 

und. leben. 

ind 
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Und du, mein befter Kreund, der fih den Ruhm 

erwirbt, 

Im Tod es mir zu fenn, leb wohl! — Er ſprichts; 

| und ſtirbt. 

Wer hat den höchften Troft ? Der Fromme 
nach der Vernunft; oder der Fromme nach der 

Religion ; diefer flirbe nach feinem Glauben mit 

einem demüthigen Heldenmuthe, und jener nad) 
feinem Glauben mit Hoffnung und Furcht zugleich. 
Denn dag beunruhigte Gewiffen kann durch die 
Vernunft nie ganz geftiller werden. Wodurd) fol 
ich das Bewußtſeyn und die Folgen boͤſer Thaten 
aufheben ? Durch gute? Aber hoͤren jene darum 
auf, zu feyn? Bin ich nicht zu diefem Guten, dag 
ich nun thue, ohmedieß fchon verbunden? Und 

wenn ich einen belohnenden Gott glaube, muß ich 

nicht auch einen beftrafenden Gott glauben? Iſt 
Gott nur Güte? Das beruhigte Gemwiffen in der 
Religion ift die Frucht eines göttlichen Glaubens 
und einer zugerechneten unendlichen Gerechtigfeit, 
die den Frieden mit Gott wirket. Das gute Öe- 

wiffen nach. der Philofophie erlangen wir durch 
unfre Tugend; und die befte Tugend ift fehr uns 
vollkommen. Das gute Gewiffen nach der Reli- 
gion ift ein Gefchenf des Himmels und eine Frucht 
eines geheiligten Herzens. , Wie groß ift diefer 
Unterſchied! Wie geſchickt ift er, ven Stolz der 
Bernunft zu demüthigen, und die chriftliche Mo- 
val dem Auge des Verſtandes chrmwürdig zu ma- 

65 chen! 
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chen ! Aus diefer Urfache habe ich ihn gezeigt, 
Denn ob ich Ihnen gleich nur die Pflichten dee 

Vernunft vorsutragen willens bin: fo werde ich 
doch nie vergeffen, daß ich und Sie Ehriften find; 

und daß es die Hauptpfliche der Vernunft ift, 

wenn eine nähere göttliche Entdeckung der Tugend 
und unſers Elücfes vorhanden ift, fie dankbar 
zu verehren, und anzunehmen. „Die der chrifts 
„lichen Religion ganz eigne Lehre von der Berges 
„bung unferer Sünden um degjenigen willen, was 
„Jeſus für uns gethan und gelitten hat, die Vers 
„heißung aller davon abhangenden Wohlthaten 

„und Darreichung goftlicher Kräfte zum Guten, 
„iſt eben der Natur einer gettlichen Offenbarung 
„recht angemeffen ; thut auf einer Seite der bach» 
„ſten Dberherrfchaft, der Ehre Gottes und feiner 

„hoͤchſten Eigenfchaften, feiner unmandelbaren 

„Gerechtigkeit, feiner unerfehöpflichen Güte, feiner 
»unverleglichen Heiligkeit ein vollfommenes Gnuͤ⸗ 
„ge; und befeftiget auf der andern die wahre Turs 
„gend und Öottfeligkeit fo wohl als die Ruhe uns 
„ſers Gewiſſens ungemein, da fie eine vollfom> 
„mene Heiliafeit und einen unermüdeten Eifer im 
„Guten erfsrdert, und doch zugleich. unfre Selig⸗ 
„keit nicht unfern Werfen oder Berdienften, fon» 

„dern allein dem Glauben can Goft und Jeſum 
»Ehriftum zuſchreibt; ung übernatürlichen Bey⸗ 

„fand und freye Vergebung um des Berdienftes 
„Chriſti willen verheißt. Welche Neligion iſt je 

»geweſen, oder läßt ſich ausdenken, die einen vor⸗ 
„treff⸗ 
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atrefflichern und beffer zufammenhangenben Un⸗ 
„terricht von unferer GSeligfeit gabe ?« ») — 
Huch den Feinden der Neligion, wenn fie billig 
find, muß die schriftliche Sittenlchre Beyfall und 

Ehrerbietung abnsthigen. Die Vernunft ift als 

Ierdings ein hohes goͤttliches Geſchenke; und fie 
aufrichtig antwenden, um die moralifche Nature 
des Menfchen fennen zu lernen‘, und aus feinen 
Kräften, Sähigfeiten, Bedürfniffen, und den Berz 
bältniffen gegem Gott und unfre Brüder, zu ber 
ſtimmen fuchen, was wir nad) ihrem Befehle und 

nach dem Ausfpruche des Gemwiffeng zur thun, oder 
zu laffen ſchuldig find, dag ift die wichtigite Pflicht. 

Fuͤr Heiden, die feine nähere Offenbarung hatten, 
war das Naturgefeß ach das hoͤchſte Geſetz. 
Aber für Chriſten ift die philsfophifche Moral der 
Schritt zur Moral der Religion; und in diefer 
Ausſicht ift e8 gewiß, daß ein vernünftiger und 
sufrichtiger Deift die. hoͤchſte Anlage zum Chriften 

hat. Selbſt die Apoſtel, wenn fie die Heiden 
zum Chriſtenthume führten, fiengen ihren Unter 
richt mit der natürlichen Erfenntnig von Gott an. 
er, nad) ihrem Ausfpruche, zu Gott fommen, 

das ift, ein Ehrift werden will, der muß glauben, 
daß Gott fey und denen, die ihn fuchen, ein Vers 

gelter feyn werde.) Ein frommer Hauptmann, 
Corne⸗ 

S. Noͤſſelts Auszug aus der Vertheidigung der Wahr⸗ 
heit und Goͤttlichkeit chriſtlicher Religion, III. Abſchn. 
II. Hauptſt. 1. Abtheil. $e 176, a. d. 102. ©, 

**) Hebr. ı1, 6, 
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Cornelius, fürchtete Gott nach der Vernunft ; 
und gleichtuohl war diefe Srommigfeit, nach der 
Bekanntmachung der chriftlichen Religion, nicht 
zu feinem Heile zureichend. Aber fie führte ihn - 
doch zum Glauben an den Erlöfer der Welt; und 
in fo weit war fie ein Gehorfam, der Gott ange 
nehm feyn mußte. Nun fehe ich mit Wahrheit, 
fagte der Apoftel, daß Gott die Perfon nicht ans 
ſieht, fondern mwer ihn fürchtee und recht thut, 
ift ihm angencehm.*) Meer Gott, nach der Vor 
schrift, die er ibm gegeben bat, mit ganzem 

Herzen fürchtet und recht thut, iſt ibm anges 

nebm ; — dieß ſey unfer höchfter Grundſatz; 
und die beftändige Ausübung deffelben unfre 
einzige Ehrbegierde t Gott, der Allmächtige 
iſt unſer Freund; in unfter Seele wobnet 

Sriede ; und die ganze ewige Zukunft wird Se 

ligkeit ſeyn; — dieſes ift der größte und wür- 
Digfte Gedanke eines Vernünftigen, den er den— 
fen, und den er höher. als den Befig der ganzen 
Welt halten fol. 

*) Apoſtelgeſch. 10, 34. 35. 

Sünfte 
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Be ee 

Fuͤmfte Vorleſung. 

In wie fern die Tugend der Weg zur Gluͤckſe— 

ligfeie fen, und worinnen das Weſen der 

Tugend beftebe. 

zen die Glückfeligkeit in dem Genuffe des 
hoͤchſten und dauerhaften Guten beftehet, 

deffen ein Menſch fähig, und in der Befreyung 
von den großern und Fleinern Uebeln, deren Abs 
wendung in unferer Gemalt iſt: fo lehrer ung al- 
les, die Vernunft, unfer Herz und die Erfah: 

rung, daß die Tugend der einzige und fichre Weg 
zu unfrer Glückfeligfeit fey; oder daß ung der 
Befis und die Ausübung der Tugend die hoch» 
fen und beftändigften Freuden gewähre, und 
die größten Uebel entweder abmwende, oder ung 

doch die Laſt derfelben erleichtern helfe. Hier— 
von wollen wir in der gegenwärtigen Stunde 
reden. 

Wir find, wenn wir ung auf der doppelten 
Eeite, des Rörpers und der Seele, betrachten, 

verfchiedener Freuden fähig; verfchiedenen Uebeln 
ausgeſetzet. Mir finden Vergnügungen und 
Schmerzen des Koͤrpers, Vergnügungen der Eins 
bildungsfraft, VBergnügungen des Derfiandeg, 

Freu⸗ 



110 

Freuden des Herzens, und Unruhen und Bor 
wuͤrfe deſſelben; Freuden, die theils der Lebhaf— 
tigkeit und Dauer, theils der Guͤte und Wuͤrde 
nach, ſehr verſchieden find. 

Die ſinnlichen Freuden, die aus der Stil— 
lung der koͤrperlichen Begierden entſtehen, ſind 

die fluͤchtigſten und zugleich die unedelſten; denn 
wir haben fie mit den Thieren gemein. Ihr Ge— 
nuß läßt nichts in unfrer Seele zurück, über dag 
wir mit Benfalle nachdenken koͤnnten. Die herr⸗ 
lichfte Mahlzeit gehalten zu haben, ift Fein Ges 

danke, deffen fich unfer Geift im Stillen ruͤhmet, 
fein Troft, der unfre Seele im Elende aufrichtek. 
Die Freuden einer bloß Förperlichen Liebe, ohne . 
den Geift verfiändiger Sreundfchaft und einer feus 
ſchen Ehe, find, wie die fürzeften, alfo auch die 
niedrigften dem Nange nach. Gelbft die unſchul⸗ 
digften Freuden der Sinne gleichen den Blumen; 
fie ſterben, fo bald fie gebrochen find. 

Wir nehmen ferner wahr, daß die Vergnü- 
gungen der Sinne, nur in einer geroiffen Maaße 
genoffen, mit unfeer Natur übereinffimmen; daß 

uns die Uebermaaße derfelben, Schmerzen des 
Körpers, Schiwachheiten und Krankheiten erive- 
det, die Kräfte des Lebens verzehret, die Faͤhig— 

feiten des Geiftes ſchwaͤchet und unterdruͤcket. 
Wir nehmen wahr, daß diefe natürlichen Nei⸗ 
gungen zum finnlichen Vergnügen durch eine un⸗ 
eingefchränfte Befriedigung zu flürmifchen Leiden⸗ 

— werden, die uns zum Gegenſtande der 
Luſt 
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Luft hinreiten, den Verſtand blonden und in dem 
Herzen das Gefühl des Nühmlichen und Nüslis 
chen erfticken. Wir nehmen wahr, daf die Be: 

gierde der Selbftliebe, der Liebe zum Leben und 

zur Gefundheit ; daß das Verlangen nach Ruhm, 

Macht und Anfehen, nach Neichthume und Pracht, 

nach Ruhe und Bequemlichkeit, wenn fie zu Fark 

anwachſen, ihre anmuthige Seite verlieren, fich 
in unfer Unglück verkehren, und die Sieber der 
Seele werden, die wir Zaghaftigkeit, Wolluſt, 
Geiz, Ehrſucht, Eitelkeit, Trägheie und Faul— 
heit nennen! Wenn wir alfo von diefer Geite 

geſichert ſeyn, uns nicht felbit zumider handeln, 

und nıcht die. groͤßern Veranügungen aus einem 
finnlichen Rüßel ung rauben wollen : fo entſteht 

die erfte Pflicht, fich felbft und feine natürlichen 
Neigungen in ihren von dem Gewiſſen und der 

Vernunft angemwiefenen Echranfen zu halten, 
Die Ausübung diefer Pflicht ifE die Tugend der 
Maͤßigung. 

Die Freuden der Einbildungskraft, die uns 
die Gegenſtaͤnde der Natur oder der Kunſt durch 

ihre Anmuth, durch das Nachdenken uͤber ihre 
Schönheit, Ordnung und Mannichfaltigkeit, durch 

den Genuß des Auges oder des Ohres gewähren, 
find dauerhaftere Freuden, alg die bloß finnlichen. 

Wir Finnen ihren Genuß oft und ohne Efel wies 
derholen, und einen aroßen Theil unfers Lebens 

mit demfelben ausfüllen. Das Beranügen eines 

tobenden Rauſches und einer fanften Mufif ; wie - 
Ä | | ſehr 
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fehr find fie, der Güte und den Folgen nach, von 
einander unterſchieden! Diefe Freuden der Eine 
bildung find alfo ein höherer Grad des Vergnuͤ⸗ 
gens, und unferm Geifte mehr angemeffen. Ihre 

Erinnerung belebt, wenn fie ſchon vorüber find, 
das Herz noch) mie einem Wohlgefallen; und fie 

find fo lange gut, als fie uns an feinem größer 
Glücke hindern. 

Ehre und Beyfall, in fo weit fie eine Frucht 
der Verdienfte find, geben ein großes und dauer- 

haftes DBergnügen. Reichthuͤmer und Macht 
verfchaffen es nicht durch fich, fondern durch den 

weifen Gebrauch. In der Hand des Tugendhafs 
ten werden fie Glück, in der Hand des Lafterhaf- 
ten Unglück. 

Die Uebung und Verbefferung der Kräfte des 
Geiftes und Verfiandes, hilft ung zu einer neuen 

Vergnuͤgung. Wir bervundern einen durchdrin- 
genden Verfiand, und die Werfe, die er fchafft. 
Wir fchägen einen unermüdeten Fleiß, je nüßli: 
cher feine Einflüffe dem gemeinen Beften find. 
Wir fchägen ein £reues Gedächtniß, einen lebhaf: 
ten Wiß, eine große Beurtheilungsfraft, an ung 

und Andern, und ehren die Werke, worinne wir 
die Spuren eines geübten Geifteg finden, mit uns 
ferm Wohlgefallen. Wir bewundern fo gar die 

Sertigfeiten des Körpers, die durch Fleiß und 
regelmäßige Uebung erreicht werden, die Gefchick« 
lichkeit zu tanzen, zu ringen, zu Pferde zu fißen. 

Wenn bewundern wir aber die Gemächlichkfeiten 
eines 
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eines Menſchen, der, auf dem Bette der Traͤgheit 
und Weichlichfeit ausgeftreckt, fein Leben unter 
allerhand Beluftigungen verträumt ? 

Ein noch hoͤheres Vergnügen entfteht aus ges 

wiffen Neigungen und Handlungen, die mit der 

Wohlfahrt der Andern, ale Urfachen oder Wir: 

fungen, im Verhaͤltniſſe ſtehen. Wir fühlen 
eine Neigung des Mitleidens gegen Derfonen, die 

wir unglücklich ſehen, vornehmlich die wir lie 
ben, und ein unruhiges ſuͤßes Verlangen, fie 
von ihrem Unglüce zu befreyen. Mir empfin- 
den ein Vergnügen an dem Gluͤcke derer, denen 

wir gewogen find, und ein Verlangen, ihnen 
dieß Glück zu erhalten. Und eben dieſe gefelle 
fehaftlichen Empfindungen der natürlichen Zuneiz 
gung, des Mitleideng, der Freundfchaft und eie 

nes allgemeinen. Wohlmolens find «8, die wir 
fo wohl in ung als in Andern, ohne große Ans 

leitung des Verſtandes, zu Billigen und zu lies 
ben uns gedrungen finden. Eben diefes Ber 
grügen, an Andrer Wohlfahrt Theil zu nehmen, 

ihren Uebeln abhelfen zu Finnen; das Bewußt—⸗ 
feyn, ihnen gedient und genüßet, und fo viel 

wir gekonnt, fie glücklich gemacht zu haben ; 
feloft der Gedanfe, daß wir es ernftlich gemollt 

haben, ift dag edelfte Vergnügen für den Geift. 
Diefe menfchenfreundlichen Neigungen und die 

daraus fließenden freyen Handlungen 5 fo wohl 
‘die, durch die wir ung in den Stand feken, 
Andern zu dienen, als die, durch die wir ihnen 

Gel. Schrift. VI. Th. 2 wirk⸗ 
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wirklich dienen; ſind nicht allein die Quelle des 
edelſten, ſonder auch des dauerhafteſten Ver— 
gnuͤgens, weil dieſe Neigungen ſelbſt big an un⸗ 
ſre letzten Augenblicke dauern, und beſtaͤndig von 
der Wohlfahrt der Menſchen verlanget werden. 
Mein Naͤchſter bedarf meines Wohlwollens, meis 
ner uneigennüsigen Bemühungen ; und wenn ich 
beides zurück halte, fo widerftehe ich den Abfich- 
ten meiner Beftimmung, und raube mir dadurch 
die innerliche Zufriedenheit, indem ich mich, wi⸗ 

der die gottliche Einrichtung der Natur, als ein 
Gefchöpf verhalte, das nur zur Stillung feiner 
finnlichen Begierden da iſt. Ernaͤhre ich gar die 
Neigung des Unwillens und des Haffes, fo ent 
fteht ein nochwendiger Streit diefer Leidenfchaft 
mit dem natürlichen moralifchen Gefühle, und alfo 
Unruhe und Vorwürfe des Gemiffens. 

Diefe dem Herzen eingedrückte Neigung, fich 
für das Glück der Andern zu bemühen, ihrem 
Elende zu mehren, fo viel gütige Handlungen 
auszuüben, als wir koͤnnen, und dag zwar ohne 
Eigennuß, um den Beyfall unſers Gewiffens und 
des allwiffenden Zeugen zu erlangen; diefe Neis 
gung kann das allgemeine Woblwollen, und die 
Ausübung deffelben die Tugend der Mienfchenlies 
be und Gerechtigkeit genennet werben. 

Einen Gott erfennen, (und ihn nicht erfen- 
nen, heißt eben fo viel, als ihn nicht erfennen 

wollen,) einen Gott erfennen, ihn als daß voll 
kommenſte, heiligfie, weifefte, mächtigfte und lieb- 

reichfte 
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zeichfte Wefen in der Einrichtung der ganzen Nd- 
tur, in fo viel taufend wunderbaren Gefchöpfen, 
in fo viel Milionen Gutthaten und meifen Ver— 

anſtaltungen, in fo viel Abfichten und angemand- 

ten Mitteln, die auf dag allgemeine und befondre 
Hefte des menfchlichen Gefchlechtes abzielen, in 
den Fähigfeiten unfrer Seele, in den Regungen 
unfers Gewiſſens, in den Wundern unfers Koͤr⸗ 
pers und der Empfindungen, die ung eigen find, 
ihn da erfennen; einen Gott erkennen, der alles, 
regiert, alles trägt, alles liebt, in deffen Hand 
unfer hoͤchſtes Gluͤck und unfer hoͤchſtes Elend 
ſtehen muß ; einen Gott, ohne den wir nichte 
wären, einen allmächtigen Vater, durch den wir 
alles in jedem Augenblicke find, der unfrer nicht 
bedarf, der nichts als unfer Glück wollen kann, 
oder er ift nicht Gott; einen folchen Gott erfen« 
nen, und doc) feine Neigung der tiefften Anbe⸗ 
fung und Unterwerfung gegen ihn fühlen, ihn 
nicht über alles verehren und lieben, ihm nicht ge= 
horchen, ihm nicht vertrauen, fich feiner Regie— 
zung nicht ohne alle Ausnahme unterwerfen wol⸗ 
fen, ihn nicht als den Zeugen unſrer Abfichten, 
als den Zufchauer unfrer Handlungen, ale den 
Richter, der allein Belohnungen und Strafen mit 
Hecht austheilen kann, betrachten, nicht feineg 
Beyfalls würdig feyn wollen ; dies ift Fein Char 
tafter eines Vernünftigen 5 dieß ift dag Bild des 
verworfenſten Geiſtes, den jemalg der. Berftand 
denken und das Herz verabfcheuen kann. Nein, 

22 | dee 
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der — Menſch erkennet und terelnet ei⸗ 
nen Schoͤpfer und Gott; — 

Er, er erhebt die Hand zum Danken, * 

Und preiſet den, der ihn gemacht; 

Gott iſt der groͤßte der Gedanken, 

Die ſein erſtaunter Geiſt gedacht! 

Aus der Erkenntniß Gottes und den Empfin⸗ 
— der Liebe, der Ehrfurcht, des Vertrauens 
und der Dankbarkeit ſchoͤpft die Seele die heilig— 
fien und erhabenften Sreuden. Ohne Gott ift 
unfer Herz nie beruhiget, und unfre Wohlfahrt 

nie gefichert. Aber feiner Gnade gewiß feyn, fich 
feiner Liebe, feines allmächtigen Schußes bewußt 
ſeyn, fich mit dem Vertrauen auf ihn tröften 
fönnen, welche Ruhe Fann ung da mangeln ! 
Und welches Glück laͤßt fich über diefe Gemuͤths— 
verfaffung hinaus denken? Wie Gott der hechfte 
Gedanfe ift, fo ift er auch der reichfie an Wonne 
und für dag Herz der feligfte. „Einen Goft ers_ 
„kennen, ſagt ein frommer Schriftfteller, ift der 

„Freude Anfang ; einen Gott anbeten, ift ber 
„Freude Wachsthum; einen Gott lieben, ift der 

„Freude voͤllige Reife.« *) Ihn aber erfennen, 
und Empfindungen der Seele gegen ihn haben, 
die dieſer Erkenntniß gemaͤß ſind, und das thun, 
was dieſe Empfindungen uns empfehlen, dieſes 
iſt die Anbetung Gottes, das Weſen und das 

Gluͤck 

S. Poungs Nachtgedanken, Achte Nacht. 
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Gluͤck der Religion, die höchfte Tugend und daher 
die hoͤchſte Staffel der menfchlichen Gluͤckſeligkeit. 

In dieſer ehrfurchtsvollen Gemüthsverfaß 
ſung gegen die Gottheit, und in den guͤtigen Ge— 
ſinnungen gegen die Menſchen; in der Ausuͤbung 
der Handlungen, die uns durch dieſe Empfin— 
dungen angeprieſen werden, und folglich auch in 
der Beherrſchung unſrer ſinnlichen Begierden, und 
unſrer Selbſtliebe, daß fie ung von dieſer Beſtim— 
mung nicht entfernen, beſteht die ganze Summe 
der Pflicht und Tugend, und alſo auch die Sum: 

me unfrer Glückfeligkeit. 
Wir koͤnnen nicht alle Beſchwerden und fei- 
den, die mit der Natur verbunden find, von ung 
entfernen; und alfo fonnen wir auch in dem ges 
genmwärtigen Leben nicht vollkommen glücklich 

‚feyn. Wenn wir die Claſſe der Schmergen des 
Körpers und der Seele durchgehen, und fie in 
Anfehung ihrer Große und Dauer unter einander 

betrachten: fo finden mwir zwar, daß die Förper- 
lichen Schmerzen groß und langwierig feyn koͤn— 
nen; allein fo bald fie aufhören, unterfcheiden 
fie fich doch von den moralifchen dadurch, daß 

fie fein Gefühl eines Uebels zurück laſſen. — 
Krankheit und Dürftigfeit, Unehre und Schande, 
find Quellen großer Schmerzen; allein nur als⸗ 
dann am mieiften, wenn wir ſie ung felbft zugezo- 
gen haben. Die Schmerzen der Mitleidenfchaft, 
die aus dem Unglücke der Perſonen, die wir lieben, 
auf ung eindringen, find auch fehr groß ; allein 

23 wir 
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wir haben in der Betrachtung der göttlichen Vor« 
fehung, die allezeit weife und gnaͤdig unfre Schick— 
fale zu unferm Privatglüce und dem allgemeinen 
Beften einrichtet, ein Fraftiges Mittel wider diefe 
Schmerzen ; und wir finden eine Art der Befries 
digung darinnen, ung ihnen willig zu überlaffen, 
meil fie aus dem Wohlwollen des Herzens ents 

fpringen, und mit Liebe vermifcht find. Die 

größte und dauerhaftefte unter allen Martern der 

Geele ift eben diejenige, von der die Tugend am 
meiften befreyet, ich meyne die Gemiffensangft, 
oder die peinlichen Vorwürfe feines eigenen Hers 

zeng, wiffentlich wider die Befehle der Natur und 
Gottes gehandelt zu haben. Allein fo gewiß eg _ 
ift, daß wir vielen Förperlichen Schmerzen und den 
quälenden Vorwürfen des Gemiffens durd Wachs 
ſamkeit und Mäßigung ausweichen koͤnnen: fo 
bleiben doch noch ſtets Uebel übrig, die wir nicht 
ganz aufheben , fondern deren Eindruck wir nur 
fchwächen fonnen. Wir find nämlich Uebeln der 

Natur, Uebeln unfrer einenen Verfchuldung, Ues 
beln durch die Schuld Andrer auggefeget. Unfre 

guten Abfichten glücfen nicht allezeit; dag befte 
Herz bat feine ſchwache Seite und fallt oft in Fehr 
fer, die von ihm hätten vermieden werden Finnen, 
und die fein Glück fiören; unfre Freunde, die wie 
als einen Theil unfers Glücks Fieben, leiden, oder 
werden ung entriffen; unfre Gefundheit geht ver- 

foren ; unfre Güter und Reichthuͤmer verfehren 
- fih oft in Mangel und Armuth; unfer guter 

Name 
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Name wird verunehret; der Tod felbft nähert fich 
uns täglich : — was ſoll uns in diefen Umftän: 

den beruhigen? Der große Öedanfe von Gott, un: 
form Schöpfer und Erhalter, der Glaube an feine 
weiſe und gnaͤdige Regierung unfrer Schickfale, 
daB Bewußtſeyn einer überwiegenden Liebe zu ihm 

und zum Guten, und die Hoffnung einer ewigen 
glückfeligen Sortdauer. Können wir alfo die Ue— 
bel diefes Lebens nie ganz von ung entfernen: fo 
fünnen wir doch unfre Seelen durch Gelaffenheit 
und Standhaftigfeit ftärfen, und durch eine vol- 
fige Ergebung in die gottlichen Nathfchlüffe den 
Eindruck des Elends mindern, und der Furcht wi— 

derfiehen. Diefe Tugend oder Hoheit der Seele, 
die ung im Leben und im Tode fo unentbehrlich 

ift, wird aus der Betrachtung der gotklichen Liebe 
und Vorfehung, aus dem Zrugniffe eines guten 
Gewiſſens, und aus der feften Verficherung von 

der Unfterblichfeit und Glückfeligfeit unſers Gei- 
fies, erzeuget; daher ift der Gerechte, mit der 

Schrift zu reden, getroft tie ein junger Lite, *)- - 

Laß Erd und Welt, - 

So fann der Fromme fprechen, 

\ Laß unter mir den Bau der Erde brechen, 

Gott iſt es, deffen Hand mich hält. 

Diefes ift die Anordnung der Natur, nad) 
welcher der Menfih glücklich werden kann und fol. 
Er wird e8, wenn er feine natürlichen Neigun: 

24 gen, 

*) Sprühm, 28, 1. 
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gen, die auf die Erhaltung des Lebens und den 

Genuß der finnlichen Freuden gerichtet find, den 
höhern Neigungen immer unterwirft, die auf die 

Gäter der Seele abzielen. Er darf und fol fich 
lieben, aber nach einer gewiffen Einfchränfung. 
Er darf die Freuden der Sinne genießen; aber 

fie müffen den hoͤhern Freuden des Geiſtes und 
der Ruhe der Seelen nicht Abbruch thun. Er 
muß mäßig feyn, feine Begierden nach dem Bes 
fehle der Vernunft .beherrfchen, feine Fähigkeiten 
und Kräfte üben. und verbeffern, und bie Freu⸗ 

ben der eingepflanzten Menfchenliebe und ber Liebe 
Gottes, als das großte Gut, fuchen und fehmes 
fen. — So bald wir uns bloß der Selbftliebe, 
dem Eigennuße und der Sinnlichkeit überlaffen: 
ſo folgen flürmifche Leidenſchaften und Berfinftes 
rungen der Vernunft. Mir verlieren die edlen 

Gefinnungen de8 Herzens gegen Menfchen und 
Gott, und die Luft zu guten Handlungen, Unſre 
finnlichen Begierden zu flilen, werden wir ihre 

Knechte Sklaven der Wolluſt und andrer ſchaͤnd⸗ 
lichen Ausſchweifungen, und dadurch zugleich Zer⸗ 
ſtoͤrer unfers Körpers. Unfre Leidenfchaften zu 

befriedigen, und dem Eigennutze zu gehorchen, 
werden mir Lieblofe, Niederträchtige, Betrüger, 
Gemwaltthötige, Menfchenfeinde, Für einen thie— 
riſchen Kuͤtzel der Sinne entfagen wir den höch- 
fien Sreuden der Religion. Wir entfernen den 
Gedanken von Gott aus unfrer Seele und mit 

ihm die edelften und füßeften Neigungen der Ehr⸗ 

furcht, 
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furcht, der Liche und des Vertrauens, und raus 
ben ung das Bewußtfeyn feines Beyfalls. In 

ſo weit ift e8 gewiß, daß Eein Rafterhafter glück: 
lich feyn kann. Je mehr hingegen der Menich 

die. Ordnung der Vernunft und des Gewiſſens 
beobachtet, defto mehr iſt er dag, was er feyn 

fol, mit fich zufrieden und in fic) srictlich wenn 
gleich nicht vollfommen. 

Stellen Sie ſich einen Mann vor, Ip die 

Güter des Lebens nach ihrem, wahren Werthe 
ſchaͤtzt und fischt, nicht mehr begehrt, als er noͤ⸗ 
thig hat, feine Begierden nach diefer Negel ords 

net, und Andern fo viel Gutes goͤnnt und fchafft, 
ale er kann; einen Mann, der e8 fich bewußt ift, 

daß er der Vernunft und dem Gemiffen, und durch 

fie dem Willen der Vorſehung folgt; einen Mann, 
der fich mit ihrer Liebe, mit ihrem allmächtigen 
Schuße im Herzen tröften und feine Schickfale ih» 
rer Weisheit überlaffen kann; follte der nicht fo 

glüclid) feyn, als ein Menfch werden fann? Er 

befreyt fih von den Duaalen des Geizes, der 

Ehrfucht, des Stolzes, der Woluft, des Neideg, 
von der nagenden Furcht, von der Pein der Nache 

fucht und den Gefahren der Tollkuͤhnheit. Wird 
es ihm fo leicht an den nothwendigen Bedürfnifs 
fein des Lebens fehlen ? Er ift ja arbeitfam, fpars 
fam und genügfam. Wird ihm die Gefundheit, 
die Frucht der Maͤßigung und Arbeitfamfeit, fo 
leicht mangeln? Sind nicht die Leidenfchaften die 
gefährlichfien Feindinnen des Körpers, und der 

5 Seele? 



122 

Eeele? und von diefen befreyt er ſich za. — Wird 
ihm die Achtung und Sreundfchaft und der Bey- 
ffand der Menfchen mangeln? Ihm, der fich aufs 

richtig bemüht, das natürliche Gefeß der Liebe 

durch Dienftfertigfeit, Treue, Nach, Mitleiden 
und Benfreude zu erfüllen, und der es um deſto 

mehr erfüllt, je minder er einer unordentlichen 
Gelbftliebe folge? Liebt und ehret man ein folches 
Herz nicht wieder; und wird man gegen einen fol 
chen Mann fo leicht undanfbar, ungerecht und 

Schmähfüchtig verfahren? So verderbt iſt die Nas 
fur felten; und felbft das Laſter will einer beſtaͤn⸗ 
digen und nüßlichen Tugend noch immer wohl.— 
Und wenn auch der Tugendhafte feine Sicherheit 

nicht immer fchaffen, feine aͤußerliche Wohlfahrt 
nicht immer erhalten Fann, wenn er die Echmer- 

zen und Kranfheiten nicht ſtets von fich abzuweh— 

ren, ſich den Beleidigungen oder der Verachtung 
der Boshaften und Unverftändigen nicht immer zu 
entziehen vermag; kann er fich denn feine Befchmwers 
den und Leiden nicht verfügen, und durch Gelaf 
fenheit ihre Schtwere mindern? Das kann der La⸗ 
fterhafte nicht! Sit der Gedanfe, daß der From— 
me fein Elend niche verfchufdee hat, Fein mächti- 
ger Troft für ihn? Hat er nicht den Benfall feis 
nes eigenen Herzens, der ihn ftärfer? Und ift ein 
ruhiges Gewiſſen nicht das Gluͤck, das er für feis 
ne Welt hingäbe? Hat er nicht die Gewogenheit 
und die Hülfe der Nechtfihaffenen; und iſt nicht 
ihr Mitleiden fein Ruhm? Hat er nicht das Ders 

frauen 



123 

frauen zu Soft, deffen Macht und Güte nichts 
Grenzen feßer? Wir find nicht eher glücklich, alg 
bis wir glauben, daß Niemand, auch unter bef 

fern außerlichen Umfiänden, im Grunde glüdlie 

cher ſeyn fonne, alg wir. Und kann dieß der Tu— 
gendhafte nicht glauben ? Wie Einnte er glücklicher 
werden, wenn er, über die Nuhe diefes Lebeng, 
noch die frohe Augficht in eine glückfelige Unſterb⸗ 

lichfeit vor fich hat? Wird ihn feine Liebe zum 

Guten und fein Vertrauen zu Gott im Tode vers 
Taffen? Wenn er fchlecht gekleidet, mäßig gefpeifet, 
und von den $obrednern ungeruͤhmt, einft. von 

der Bühne des Lebens abtritt; wird er darum 
‚glauben fonnen, daß er in der Pracht des Pur⸗ 

purs, an der Tafel des Ueberfluffeg, und unter 

den Lobeserhebungen der Erde, weiſer, ruhiger 
und zufriedner geweſen feyn, oder es in einer fünf: 

tigen Welt mehr werden würde? Er fonnte von 
Wenigem fein Leben erhalten; und der Begüterte 
fann mit feinem Weberfluffe eben nicht mehr aus⸗ 
richten.) 

In 

Anmerk. Wenn die Tugend uns alle dieſe Vortheile 
bringt : fo ift fie gewiß unfer höchftes Glück, und, da 
wir alle von Natur einen unauslöfchlichen Trieb zur 
Glückfeligkeit fühlen, auch unfere höchfte und immerz 

währende Schuldigfeit. Diefer Satz if zu vernünftig, 
als das man ihn nicht für wahr halten fohte, fo bald 
man ihn denft. Wenn alfo die Bemweisgründe von dee 
Schoͤnheit, Bortrefflichfeit und Nusbarfeit der Tugend 
au einer beffdndigen Tugend. Hinlänglish wären : fo be; 

dürften . 
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Sn fo fern die Tugend der Natur als ein Ei- 
genthum der Seele betrachtet wird, fo ift fie die 

aufrich⸗ 

duͤrften wir nichts weiter, als uns recht lebhaft von 
unſrer Schuldigkeit und dem gluͤcklichen Einfluſſe der 

Tugend, oder der erkannten auszuuͤbenden Pflicht zu 
uͤberzeugen, diefe Heberzeugung ſtets gegenwärtig im 

Verſtande zu erhalten, und vie unordentlichen, uns 
mäßigen und anziehenden Begierden und Leidenſchaften 
dadurch zurück zu halten. 

Alein wie traurig ifts, daß uns die Erfahrung 
fehrt, daß wir dieſe Borftelungen nicht immer Iebs 
haft in uns erhalten, und durch diefelben in unfern 
Willen wirken fünnen; daß aljo auch die beiten 
Menfchen nie fo tugendhaft find, als fie fenn follen 
und feyn können! Wir fühlen vielmehr in taufend 
Faͤllen einen natürlichen Widerfland gegen die Zugend 
und ein Invermögen, dem Lichte. der Vernunft zu ge: 
horchen. 

Serner : Das Licht der Vernunft bleibt doch mit 
vielen Wolfen und Zinferniffen in Anfehung unfrer 
Pflichten, und mit vieler Ungewißheit umhuͤllt. nz 
wiffenheit und Vorurtheile, die aus den Begierden 
und Peidenfchaften erzeugt werden, verführen unfern 

Verſtand zu falfiben Urtheilen von dem, was gut und 
böfe, tugendhaft und laſterhaft if. 

In der geoffenbarten Religion find, mie in den 
yorhergehenden Worlefungen umfidndlicher gezeigt wor⸗ 

den, die Wahrheiten der Schrift ein höheres und 
göttliches PFicht für den Verftand, und eine göttliche 
Kraft für das Herz; fie find fo mohl eine Arzney der 
Geele, ald auch die Nahrung und Speiſe derfelben. 
Die Buße oder die göttliche Ginnesdnderung der 
Schrift if daher das einzige Mittel zur wahren Zus 
gend, ohne welches wir ewig verderbt bleiben werden. - 
Anmerfung des Verfaflers. 
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aufrichtige und eifrige Beftrebung, alle erfannte 
Geſetze der Natur zu aller Zeit und auf die.befte 
Weiſe zu beobachten, weil fie goͤttliche Anordnun— 
gen find, und ſtets unfer und Andrer Glück zum 
Grunde haben. Alles alfo, was nicht aug einer 

vernünftigen Ueberzeugung und einem edlen Ges 
fühle unfrer; Schuldigfeit, und aus der Übficht, 
der geftlichen Beftimmung gemäß zu handeln, ſei⸗ 
nen Urſprung nimmt, ift für ung eigentlich Feine 
Tugend; es mag in feinen Folgen ung oder An— 
dern auch noch fo heilſam ſeyn. Kine tugendhafa 

te oder moralifch gute Handlung fetset allezeit eine 
innerlibe Verbindlichkeit der Bernunft und 
des Herzens voraus, die wir wiffentlich und 

freywillig ausüben. — Der Schauplaß unfrer 
Neigungen und Abſichten liegt mitten in unſrer 
Eeele. Wir können eben fo wohl wiffen, was in 

uns bey gewiffen Handlungen vorgeht, als wir 
durch unfer Auge die außerlichen Gegenftände und 
ihre Wirfungen von den Urfachen unterfcheiden 

fonnen. Wir Eönnen eg fühlen, ob wir eine an 
und für fich gute Handlung wiffentlich und frey« 
willig aus Ueberzeugung ihrer Vortrefflichkeit, 

aus Ehrfurcht gegen den göttlichen Willen thun, 
wenigftens deswegen zu thun wünfchen und ſu⸗ 
chen, oder nicht. Mir Finnen ung bewußt wer⸗ 
den, ob unfre Selbftliebe, oder das Wohlwollen 
gegen dag Befte der Andern; ob der Eindruck des. 

Eigennußes, oder der Eindruck des göttlichen 
Anfehens; ob das Verlangen nach Ehre und Vers‘ 

gnuͤgen, 
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gnügen, oder das Verlangen der Rechtſchaffenheit 
der einzige Antrieb unſrer Entfchliefungen und 
guten Unternehmungen fey, wenigfiens die Obers 
band in unferm Herzen habe. Vieles alfo kann 
äußerlich dag Gepräge der Tugend führen, ohne 
den innern Gehalt derfelben zu haben. 

Das Gute und Nuͤtzliche thun, nicht fo wohl, 
weil es gut ift, fondern bloß, weil es mit unferm 
Temperamente, unfrer Erziehung, der eingeführs 
ten Gewohnheit, und mit unferm Stande überein 
koͤmmt, ift für unfer Herz feine Tugend. Wir 

werden dadurch nicht beffer, nicht edelgefinnter, 

nicht zufriedner mit uns felbft, nicht uͤbereinſtim— 

mender mit den goͤttlichen Abfichten, und was ift 
die Tugend, wenn fie Diefe goͤttlichen Folgen nicht 
bat? Wenn nichts mehr als Selbftliche und 

Eigennuß zu einem rechtfchaffenen Herzen gehe: 
ret, wie kann es dem Menfchen zum Ruhme ges 

rechnet werden? Worum achten wir den muͤh— 

famen und vortheilhaften Fleiß eines Geisigen 
nicht Hoch? Warum belohnen wir einen Helden, . 

der aus Herrfchfucht die gluͤcklichſten Eroberun— 
gen macht, und mit unglaublicher Mühe einen 
ganzen Welttheil — nicht mit unſerm 
Beyfalle? 

Goͤttliche Buͤcher von der Tugend ſchreiben, 

um ſich den Ruhm eines vortrefflichen Scribenten 
zu erwerben; ſeinem Amte wohl vorſtehen, um 

ein noch eintraͤglicheres dadurch zu erhalten; von 
jedermann Gutes reden, um wieder von jeder⸗ 

mann 
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mann gelobef zu werden; fein Vermögen zu Gut 
thaten anwenden, um ben Namen des Sreygebis 
gen und Wohlthaͤters zu erlarigen ; bey großen 
Berdienften demüthig feyn, um feine Verdienfte 
noch bewundernsiwürdiger zu machen; die Nache 
erftichen, weil man zaghaft ift; die Ausſchwei— 
fungen der Wolluf fliehen, bloß weil man. die 

Schande der Wolluft feheut, und die guten Site 

ten lieben, weil man in einem Haufe Icht, wo 
fie angefehen machen; die Religion mit feinem 
Blute vertheidigen, bloß meil man darinne erzos, 
gen worden; Dienftfertigfeit und Treue beobachs 
ten, weil fie Sreunde und Gonner erwecken 5 
Wittwen und Waifen Amähren, um Gott zu ges 
winnen, daß er ung noch mehr fegnen fol; den 
Ehrgeiz fliehen, weil man die Bequemlichkeit liebt, 

und den Geldgeis, weil man die Ehre liebt ; den 
Eigenfiun, weil er ung lächerlich , und die Schmaͤh— 
ſucht, weil fie ung bey Andern verhaft macht ; 

den Trunf meiden, weil er ung eine toͤdtliche 
Krankheit zugezogen, und vertragfam werden, 
um fich Feine neuen Feinde zu: erwecken; — tau⸗ 
fend und aber taufend folche Handlungen, die die 
Geftale der Tugend haben, find in Nbficht der 
Duelle, aus der fie fließen, nichts weniger als 
Zugend, find oft firafbare Handlungen, und 

nicht8 als eine gefchmückte Selbſtliebe. Ich ers 
innere Sie hier an den Ausfpruch eines Apoftels, 
der den Gebrauch der rühmlichften Eigenfchaften 
and Wundergaben, und die Ausuͤbung der groͤß— 

| ten 
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ten Thaten zum Beften der Andern, welche die 
Melt als Tugend bewundert, für elend erfläret, 
wenn fie bloß aus eigennüßigen und ſelbſtliebi—⸗ 
ſchen Abfichten verrichter werden. — Wenn ich 

mit Menfchen- und mit Engelzungen redte, ſagt 
er, *) und hätte der Liebe (gegen Gott und Men- 
fchen) nicht: fo wäre ich ein toͤnend Erz, oder 

ine Elingende Schelle — und wenn ich weiſſa— 
. gen fönnte, und wuͤßte alle Geheimniſſe und alle 
Erfenntniß, und haͤtte allen Glauben, alfo daß 
ich Berge verfeßfe, und hätte der Liebe nicht: fo 
wäre ich nicht8 — und wenn ich alle meine 
Haabe den Armen gäbe, und ließe meinen Leib 

brennen, und hätte der Liebe nicht: fo märe 
mir nichts nuͤtz — — So berelich hat fein 
Vernunftweiſer auf Erden von der Duelle der 
Zugend jemals geredet. 

Wie oft würden wir vor uns und Andern er- 
fchrecfen, wenn wir unfere moralifchen Handluns 
gen ſtets in dem Gefolge ihrer Abfichten erbliden 
ſollten; und erblicker fie nicht das allſehende Au— 
ge in diefem Lichte? — Sagt es ung nicht unfre 
Empfindung, daß bloße Selbſtliebe feine Tugend 
ift? Sagt e8 ung nicht das Urtheil der Welt, fo 

bald fie unfre Eriechenden Abſichten bemerfet ? 
Wer ſteht bey fih an, eine befcheidne uneigen⸗ 

nüßige Gutthätigfeit, die nicht giebt, um gefe- 
hen zu werden, die, aus Begierde zu dienen, 
diene, weil fie ſich dazu verbunden erfennt, weil 

ı$or. 13, 1.2 
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fie glücklich machen und Andrer Elend mindern 
will; wer ſteht an, fie mit einem innerlichen Bey— 

falle zu ehren, und hingegen eine lohnfüchtige 
Liebe geringe zu ſchaͤtzen? — Geſetzt, meine Her- 
ren, Sie koͤnnten in der Seele des Einen dieſe 
Abſicht Iefen 5 »ich bin keuſch, weil ich die Schan» 

„de ſcheue, die mir daß entgegengefehte Laſter 
„bringen würde 5 und in der Seele des Andern: 
„ich bin Feufch, weil mirs die Bernunft und dag 
»Gewiffen befehlen, wenn ich auch der Schande 
»entgehen koͤnnte; ich will eg feyn, weil ich nichts 
»heiligers und edlers weis, als der göttlichen Ans 
„ordnung zu gehorchen, wenn es auch noch fo 
„viel Ueberwindung Eoftete; « — welcher Seele 
würden Sie Ihren Bepfall ertbeilen, und welche 

fuͤr tugendhaft erklaͤren? Ja, dag moraliſche Ges 
fuͤhl irret ſelten in ſeinen Ausſpruͤchen, wenn wir 
es nicht durch boͤſe Gewohnheiten und Leiden— 
ſchaften partheyiſch gemacht haben. Es ſagt 
laut, daß es bey der Tugend nicht auf die äußer- 
liche Handlung, fondern auf die Gute der Duelle 
und der Abficht, nicht auf die Mühe der That, 
fondern auf das Bewußtſeyn einer göttlichen Ver; 
Bindlichfeit, nicht auf den Glan; der Handlung, 
fondern auf die Neigung, mit der wir fie unters 
nehmen, auf das Herz, mit Einem Worte, äuf 
den Gehorfam und die Ehrfurcht gegen den Wil- 
len der Gottheit, von der wir mit allen unfern 
Kräften abhängen, anfomme; und daf die Hand: 
lungen; die fich auf unſer Beſtes und auf unfre 

Bell. Schrift. Vl. Th. 3 Selbſt⸗ 
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Selbſterhaltung bezichen, wenn fie Tugend feyn 
follen, zugleich miffentliche und freywillige Aus⸗ 

übungen einer hohern Verbindlichkeit, das ift, Ges 
horſam gegen Gott feyn müffen. Auf diefe Weife 
koͤnnen unfere geringften freyen Handlungen 
Werke des guten Herzens und ein edler Gehor— 
fam werden, der mit dem Plane Gottes überein. 

ſtimmt; und darum find fie in fich gut. Denn 
wird wohl die Unmaͤßigkeit erft dann unedel, 
wenn fie Krankheit, Armuch und Verachtung ge 

biert; und if fie alsdann wohl edel, wenn fie 

diefe fchlimmen Wirfungen nicht nach fich zieht ? 
Iſt die Wahrheitsliebe alsdann Feine Pflicht mebr, 

werin fie mir Haß zu wege bringt? Oder die Liebe. 

für das Vaterland Feine Tugend mehr, went fie 

mich das Neben koſtet? Nur dann eine, wenn 
‚ich durch fie Lorbern erringe? Die Tugend ift die 
Hebereinftimmung aler unſrer Abfichten, Neis 

gungen und Unternehmungen mit der göttlichen 
Anordnung, die fich ſtets auf unfer Gluͤck und 
das Befte unfrer Nebenmenfchen bezieht. Wie 
geneigt follten wir alfo fenn, fie auszuüben, und 
wie wenig find wirs, wenn mir ung aufrichtig 

prüfen! Sollten nicht unfre Seelen ein gewiſſes 

Derderben erlitten haben, da wir von Natur fo 
wenig Luft und Kraft zur Tugend fühlen, und 
in taufend Salen vielmehr einen: Hang zum Las 
fir ? Die Tugend fordert Nachdenken, Wach: 
ſamkeit, Einfchränfung und Mäfigung der Be 
gierden ; und diefe Opfer ſcheuen wir? Es ift 

fhwer, 
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ſchwer, feinen Sinnen zu gebieten, feine liebſten 
Neigungen zurück zu halten, und die angench» 
men Dlendmwerfe der Einbildung zu zerftreuen. 
Die Tugend verlangt, daß mir unfer Innerſtes 
prüfen 5; und diefe Prüfung erfordert Mühe, und 
geigt ung die Fehler, die mir ablegen follen, und 
die wir doch lieben. Anftatt die edlern Neiguns 
gen unſrer Seele von Jugend auf zu nähren und 
auszubilden, unterdrücken wir fie durch finnliche 

Lüfte und ſchwaͤchen das natürliche Gefühl des 
Guten und Edlen, das ung Gott ins Herz ges 

drückt hat, und gewoͤhnen uafern Verfiand an 
Dorurtheile und falfche Vorftelungen von dem, 
was Glück if. Die Tugend fordert ein immers 

währendes Andenfen an Gott, eine Iebhafte Vor— 
ſtellung feiner Eigenfchaften, um ung in der Lie— 
be des Guten zu fiarfen. Allein unter den Des 
zauberungen der Sinne und der Einbildung, un— 

ter den blendenden Neisungen der Ehre und ber 
Meichthümer, unter den Sorgen der Eitelfeit 
und den Zerfirenungen des Lebens, erliegt die 
Kraft unfers Geiftes ; die Vorſtellung Gotteg, 
unfers Vaters und Gefeßgeberg , die ung in der 
Tugend befeftigen follte, wird dem Berftande 
dunfel, und dem Herzen, das feinen Zeugen ha— 
ben, und gern ungebunden fenn till, befchmwer- 
lich; und fo arte unſer Herz immer mehr aug, 
verliert die Empfindungen der Anbetung und 
Liebe Gottes, des MWohlwollens gegen Andre, 
wird finnlich und wird laſterhaft. Gleichwohl; 

4 meine 
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meine Herren , ift fein andrer Weg zur Gluͤckſelig⸗ 
feit, als der Weg der Tugend, fo mühfam er 
‚auch feyn mag; fo wie hingegen der Weg des La⸗ 

fierg der Weg zum Verderben ift, fo angenehm 

er auch in feinem Anfange feyn mag. 

Des Pafters Bahn iſt Anfangs zwar 

Ein breiter Weg durch Auen ; 

Allein fein Fortgang wird Gefahr, 

Sein Ende Nacht und Grauen. 
Der Tugend Pfad iſt Anfangs feil, 

Laͤßt nichts als Mühe blicken ; 

Doch weiter fort führt er zum Heil, | 

und endlich zum Entzuͤcken. 

Zivepte 
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Sechſte Vorleſung. 

Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 

und fie zu vermehren. 

Erfte und zweyte Regel. 

le Tugend, wie wir in der vorhergehenden Bor: 
lefung erinnert haben, fetset eine gewiſſe Ueber⸗ 

windung voraus, wir mögen fie von der Geite des 
Verfiandes, oder des Herzens betrachten. Sie 
ſetzet Kenntniſſe und Einfichten des Verſtandes vor⸗ 

aus, welche Mühe und Aufmerkſamkeit fordern. 
Sie verlanget Aufrichtigfeit des Herzens, diefe 
Einfichten anzunehmen, und Entfchließung und 
Luft, ihnen zu gehorchen. Unfer Wille aber ges 
horchet nicht leicht, wenn ihn der Verftand nicht 
überzeugt; und unfre Meberzeugung von unfrer 

Schuldigfeit wird unfräftig, wenn wir fie nicht oft 
erneuern. Wir müffen ferner unfern Verftand ges 

brauchen, nicht allein um die Pflicht des Menfchen 
überhaupt fennen zu lernen, fondern auch um die 
allgemeine Regel des Guten. und NRechtfchaffenen 

auf die befondeen Sälle unfers Lebens überall ans 
zumenden.  Unfer ganzer Wandel muß Tugend 
oder Gehorfam gegen unfre Pflicht feyn, wenn es 
gewiß ift, daß in der Tugend unfer Glück beſteht. 
Alſo Bun eine fortgefeste Aufmerkfamkeit des 

—J—— Ver⸗ 
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Verftandes zur Tugend, Gleichwohl find Sorg⸗ 
lofizkeit und Unachtſamkeit gewoͤhnliche Fehler 
des Menſchen, die ihn entweder in der Unwiſſen⸗ 
heit fchlummern laffen, oder die ihn blenden, an 

der Seite der Wahrheit Srrthümer und gefährs. 
liche Einbildungen zu dulden. Der Menſch muß 
alfo der Tugend fofibare und mühfame Opfer des 

Verſtandes bringen. Traurige Wahrheit! Aber 
diefer Dienft wird leichter, je öfter wir ihn lei⸗ 

fien; er wird felbft durch die Ausübung ange: 
nehm! Erfreuliche Wahrheit! 

Infer Herz, oder unfer Wille Hat Neigungen, 
Begierden und Wünfche, die oft der Tugend ganz 
zuwider find, und unterdrückt werden müffen; ans 
dre, welche von dem Verſtande regieret, gemäßiget 
und geordnet werden müffen. Die meiften find 
ein Theil von ung felbft, find von unfrer Eigen» 
liebe, unferm Stolze, dem Eigennuße und den uns 
richtigen Meynungen von dem, was wir für Gluͤck 
oder Elend halten, erzeugt. Wie ſchwer werden 
diefe Begierden zu bezwingen feyn ! Sie fterben 
nach allen Siegen, die wir über fie erhalten, nie 
ganz aus, werden durch faufend Gegenftände der 
Einne und der fehaffenden Einbildungsfraft wie- 
der erreget, und twachfen durch die Befriedigung zu 

herrfchenden Gewohnheiten und zu ftürmifchen Lei- 
denfchaften an, die ung die Freyheit rauben, dem 
Lichte des Verftandeg zu folgen, oder die dieſes 
Licht verdunfeln, damit e8 nicht leuchte. Die 

Kraft der fchlingmern Beyfpiele (und wer kann 
leugnen, 
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leugnen; daß die meiften Menfchen fchlinme Bey 
fpiele geben?) gefellee fich) zu dem Gewichte der na⸗ 

türlichen Neigungen umd entkraͤftet die Negel des 
Busen. — Der Menfch muß alfo von der Geite 
des Herzens der Tugend koſtbare und oft mühfas 
me Opfer bringen; feine Sinnlichkeit, feine Träge 

heit zur Pflicht, oft feine Tiebften Neigungen und 
das Vergnügen, das ihre Befriedigung verfpricht, 
ihr aufopfern. Er muß der Gewalt der Sinne 

und der Kraft des Beyſpiels miderftchen, dag 
ung natürlicher Weife zur Nachahmung reizet: 
Er muß über fich felbft herrſchen und der firenge 

Handhaber der Geſetze feyn. Schwere Herrfchaft! 
Aber diefe Herrfchaft wird durch die Ausuͤbung 
leichter, und verwandelt fich immer mehr und mehr 
in Freude und Ruhe. Großer Troft eines Her— 
zeng, dag der Tugend aufrichtig nachftrebt ! 

Wie gelangen wir alfo unter Anleitung der Vers 
nunft dahin, dag wir unfre Pflichten willig und 

ftandhaft ausüben, und die Hinderniffe überwinden 
lernen, die fich ihr in ung felbft, oder von außen, fie 

derfegen? Wie befommen wir Luft und Kraft zur 
Tugend, einen Geſchmack an ihren Neigungen, und 
einen Abfchen vor den falfchen Süßigfeiten des La⸗ 
fier8? Niemand zweifelt, daß man die Tugend bes 
ſtaͤndig fortſetzen müffe 5 gleichwohl find wir nicht 
immer geneigt dazu. Eine oder etliche geſetzmaͤßige, 
gute Handlungen find nicht der tugendhafte Cha— 
rakter felbft. Nein, diefer Charakter ift der beftäns 
digen lebendige, thätige Vorſatz, ſtets gut und 

* 
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feomm zu feyn und es immer mehr zu werden] 
Mie gelangen mir gu diefer überwiegenden Ge: 
neigtheit der Seele zur Nechtfchaffenheit? 

Die Vernunft ſchlaͤgt ung allgemeine Mittel 
vor, die ſich auf die moralifche Natur der Menfchen 

und auf die Natur der Tugend gründen. Von die 
fen wollen wir reden. Sind fie richtige Folgen 
aus den Grundfägen der Vernunft, und Stimmen 
des Gemiffens: fo find es goͤttliche Mittel, die 
wir anzuwenden verbunden find, wenn es ung ein 

Ernft um Tugend und Glückfeligkeit ift.: Die vor« 
nehmften diefer Mittel von der Seite des Verftans 

des und des Herzens find folgendes »erftlich eine 
„deutliche, überzeugende und vollftändige Kennt⸗ 

„niß unfrer Pflichten, die wir immer fortfegen, erz 
„neuern und vor Irrthuͤmern bewahren, auf dag 
„Leben und die Ausübung anwenden und mit einer 
„beftändigen Prüfung unfers Herzens und Wan 
„dels verbinden muͤſſen: das Andenfen an Gott, 
„oder die forgfältige Betrachtung feiner Eigenſchaf⸗ 
„ten und Bolfommenheiten, welche der groͤßte Ans 
„trieb zur Tugend find (diefe Betrachtung iſt eine 

Anleitung zum Gebete, oder fchon felbft ein Schritt 
„dazu): die Kenntniß unfrer felbft, und der Men- 

„ſchen, mit denen wir umgeben find: die forgfältige 
Betrachtung der Welt, in der wir leben, der Ab- 
»ficht, zu der wir Ieben, und der Emigfeit, indie 
„wir durch diefeg Leben eingehen s die oͤftere Erwe⸗ 
„tung des Gewiſſens oder moralifchen Gefühl, 
»das ift, der natürlichen Empfindung von der 

„Schoͤn⸗ 
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„Schönheit des Guten und dem Schrecklichen des 
„Laſters: der Umgang mit tugendbaften Perſonen, 

„und das Fefen guter Schriften für den Verftand 

„und fürdas Herz: endlich die forgfältige und aufs 

„richtige Unterfuchung und Prüfung, ob ung Gott 
„nicht außer dem Lichte der Vernunft noch eine nds 
„here Offenbarung feines Willens und des Weges 

„zu unfrer Glückfeligfeit gegeben babe. Man ſagt 
„ung, daß eine folche Offenbarung vorhanden ſey; 

„und es ift alfo unfre hoͤchſte Pflicht, die Gründe ih— 
„rer Gottlichkeit zu unterfuchen, und ihnen auch fo 
»gar dann, wenn wir fie bloß wahrfcheinlich finden 

„follten, wie doch nach einer unparthepifchen Prüs- 
„fung nicht zu beforgen flieht, unfern Beyfall und 
„Gehorſam Feinen Augenblick zu verfagen.« 

Bon diefen Mitteln will ich ausführlicher re⸗ 

den, und ſie in beſondern Regeln in einigen Stunden 
vortragen. — Die Religion billiget und gebeut dieſe 
Mittel, in ſo weit ſie den richtigen Gebrauch der 

Vernunft und des Gewiſſens gebeut. Allein ſie 
lehret ung zugleich, daß eine bloß natuͤrliche Kennt— 

niß unſrer Pflichten nicht genug zur wahren Tu⸗ 
gend ſey; noch mehr, daß eine bloß menſchliche Er> 
kenntniß auch der geoffenbarten Religionswahrhei⸗ 

ten nicht genug dazu ſey; ſondern daß eine hoͤhere 
Ueberzeugung, durch den Geiſt Gottes gewirket, uns 
fern Verſtand erfeuchten und unfer Herz heiligen 

müffe, und daß wir ohne diefen Benftand weder Luft 

noch Kraft zum Guten befißen ; daß Gott in ung 
beides, dag Wollen und Vollbringen, durch das 

ort 



140 

More der Wahrheit wirfe,*) wenn wir nur dem- 
felben glauben und gehorchen wollen. Sie lehret 
ung, daß wir bey der Erforfchung, Betrachtung 
und Anwendung der göttlichen Wahrheiten um 
diefen hohern Beyſtand, als das größte Gut der 
menfchlichen Seele, in Demurb bitten und uns 
deſſelben in allen Fällen verfichere halten müffen. 
„So ihr, die ihr arg feyd, (ſagt unfer Erlöfer,) 
„koͤnnet euren Kindern gute Gaben geben; mie viel 
„mehr wird der Vater im Himmel denen den beiki 

„gen Geift geben, die ihn darum bitten !« **) 
Dieſes ift eine Grundmwahrheit der chriftlichen 
Moral, und eben dadurch unterfcheider fich die bloß 
natürliche Tugend von der Tugend der Religion 
unendlich weit. Und fo gut eine bloß philofophi- 
fche Kenntniß unfrer Pflichten ift : fo ift es doch 

für Chriften nach den Augsfprüchen der heiligen 
Schrift gewiß, daß der Menfch ganz verändert 
werden muß, wenn er tugendhaft, alückfelig, und 
Gott ähnlich und gefällig werden fol. Das Mit _ 
tel diefer Veränderung wird die Buße genannt. 
Diefe iſt die Wirfung der göftlichen Gnadenfraft 

in den verderbten Seelen der Menfchen, durch 
welche die Hinderniffe, die ung zum Guten und 
zur Tugend untüchtig machen, gehoben, und die 
Kräfte dazu verliehen werden, fo weit es bie 
Schwachheit unfrer Natur zulaßt. Da indeffen 
die Religion mit ung alg mit vernünftigen Geſchö⸗ 
pfen umgeht: fo schließe fie den Gebrauch der na- 

türli- 

M Philipp. 2, 73. ##) Luc. 11, 17. 
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türlichen Hülfsmittel zur Tugend fd wenig aus, 
daß fie ihn vielmehr zum voraus feßet. Es ift 
alfo unfere Schuldigfeit, ung um diefelben zu be 

fünmern. Wenn mir endlich mir einem Berfian- 
de, der durch die Wahrheiten der Religion aufge 

Eläre ift, der Tugend, ihren Pflichten, Abfichten, 
Mitteln und Hinderniffen nachfpüren: fo koͤnnen 
wir allerdings vielnüßliche Entdeckungen machen ; 
das kann nicht geleugnet werden. Laſſen Gie 

ung alfo die vornehinften diefer natürlichen Mittel 
in einigen Negeln vortragen. 4 

Erſte Bemuͤhe dich, eine deutliche, gruͤnd⸗ 

Regel: liche und vollftändige Erkenntniß deiner 
Pflichten zu erlangen. 

Zu einer deutlichen und gründlichen Einſicht 
in die Pflichten, gehören richtige Begriffe und Fräfs 
tige Beweife und Bewegungsgründe. Wenn ic, 
nicht weis, wie viel mir obliegt, wenn ich Tugend 
und Lafter mehr dem Namen, als ihrer Natur und 
ihren Kennzeichen nach, kenne, wenn ich die irri⸗ 

gen Begriffe, die unfre Einbildung und unfer Herz, 
das alles fcheut, was feine Neigungen feffelt, von 
Pflicht und Tugend fich zu entwerfen pflege, wenn 
ich diefe Begriffe nicht zu widerlegen weis, wenn 
mein Berftand nicht von der Schönheit und Vor⸗ 

trefflichfeit der Gefege der Tugend überzeugt iſt; 
wie werde ich den Vorſatz in mir erwecken, fie zu 
erfüllen, und meinem Herzen die Kraft erwerben, 
die zur Erfüllung nöthig iff? — Man ftelle fich 
alfo feine Pflichten oft, mit ihren Urſachen und 

in 
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in ihrer hoben Wuͤrde vor; das iſt, man fuche 
fich lebhaft zu überführen, daß fie in dem ewigen 

heiligen Willen der Gottheit gegründet find, und 
wie vorrrefflich fie mit unferer Natur, mit unferer 
innerlichen und außerlichen Gluͤckſeligkeit, und mit 
der Wohlfahrt des ganzen Gefchlechts der Mene 
fchen übereinftimmen. 

Man nehme, um nad) diefer Negel zu verfahe 
ren, die Öefinnungen und Pflichten gegen den 

Urheber des Glaubens, und denfe fie mit ihren 
Gründen und Urfachen. Wird es ſchwer ſeyn, 
diefe Gründe zu finden ? Eind fie nicht in Gott 
und in ung ſelbſt enthalten? Warum fol ich Em- 
pfindungen der Ehrfurcht, der Liebe, des Ver— 
trauens, der Dankbarkeit, gegen die Gottheit 
haben? Sfr diefes fo ſchwer zu entdecken ? Mer 
ife Gott? Mer ift der Menſch? Was mare der 
Menſch ohne Gott? Wer ift die Duelle unfere 
Dafeyns und unter Erhaltung? — Finden wir 
nicht einen natürlichen Widerffand in unferm 
Herzen, feinen Gott zu verehren ? Tragen wir 
nicht. ein Gefühl in unfern Seelen, das Die chrs 
erbietigen Neigungen gegen Gott billige ? Und 
find wir nicht gezwungen, einen Menfchen zu 
verabfeheuen, der fie erflickt zu haben feheint 2 
Sühlen wir hingegen hicht, daß diefe Empfin- 
dungen vortrefflich init dem natürlichen Zuge 

nach Beruhigung und Glücfeligfeit übereinftims 
men, und eine ftärfende Nahrung für diefes Vers 
langen find? 

Man 
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Man braucht zu einer folchen Unterfuchung 

beynahe nichts, als Aufrichtigfeit und Stille der 
Leidenfchaften. Der Verfiand wird in diefem 
Salle von dem Gewiffen erleuchtet; und die Ueber— 
zeugung des Verfiandes von der Nothmwendigfeit 
und Heiligkeit der Geſetze, wirket gegenfeitig wies 
der auf. dag Gewiſſen. Beide rufen ung zu: 

Ein Menſch, der Gott verläßt, erniedrigt fein Geſchicke; 

Wer von der Tugend weicht, der weicht von Wr 

Gluͤcke. 

Auf eben dieſem Wege koͤnnen wir auch zur 
Ueberzeugung von der innern Vortrefflichkeit und 
Heiligkeit der Pflichten gegen Andre und uns 
ſelbſt gelangen. Und warum ſoll ich denn alſo 
Niemanden ſchaden, und ſo vielen nuͤtzen, als ich 

kann? Warum ſoll ich denn frey vom Haffe, vom 
Neide, vom Ungeſtuͤme, von Habſucht, von Ehr—⸗ 
ſucht, von Verleumdung, von Verachtung und 
Geringſchaͤtzung Andrer; warum gerecht, lieb⸗ 
reich, gutthaͤtig, mitleidig, dankbar, vertragſam 
ſeyn? — Weil es die Vollkommenheit unſerer 
Seele, und die Wohlfahrt der menſchlichen Ge— 
ſellſchaft, die Gott will und wollen muß, befiehlt; 

weil ich mich in dem Innerſten meiner Seele ges 
noͤthiget fühle, gütige Neigungen gegen das Beſte 
der Andern und folche Handlungen, die davon 
zeugen, zu billigen, dag Gegentheil aber zu vers 
abichenen; weil ich erfenne, daß die Welt ein 
Simmel wäre, wenn wir ung befiändig nad) dies 

fee 
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fer Ordnung richteten, und daß fie eine Wüfte 
voll Elend und Marter ſeyn mürde, wenn jeder 
diefes Geſetz der Natur zu übertreten unternähme, 

O wenn nur aller Menſchen Ehre - 

Die Neigung Andre zu erfreun, 

Die Zärtlichfeit und Liebe wäre, 

Welch Gluͤck waͤr es, ein Menfch zu ſeyn! 

Wenn fie einander froh umfiengen, 

Und nie durch Tücke hintergiengen, 

Durch Neid und Rachgier nie entſtelit; 

Wenn niemals andre TIhränen flöffen, 

Als welche Lieb und Dank vergöffen, 

Wie göttlich ware dann die Welt! 

Warum fol ic, mäßig, Feufch, arbeitfam, ge 
nuͤgſam, ftandhaft, geduldig ſeyn? Gott will eg, 
weil er Gott ift, weil er mein Glück will, weil die 
Ruhe der Seele, die Wohlfahrt meines Lebens, die 
Erhaltung meiner Gefundheit, das Glück meines 
Nächften, und alfo meine ganze Beflimmung, zu der 
mich die Hand Gottes gebildet hat, dem ich. aug Liebe 

zu gehorchen verbunden bin, ohne diefe Neigungen 
und ihre Ausuͤbungen nicht beftehen Formen: 

Zur Üeberzeugung von feiner Schuldigfeit 
gehoͤret alfo die Einſicht, daß fie der Wille der 
Gottheit, der ewige, unveränderliche, weifefte und 
väterlichfte Wie fey, der mein und aller Vernuͤnfti⸗ 

gen Glück zum Gegenftande har; die Einficht, daß 

ich, fo. oft ich von irgend einem erfannten Geſetze der 

Tugend abweiche, eine gute Neigung, die ich fühle, 

erftice, 
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erftiche, eine unerlaubte, die ich als unerlaubt ges 
fühlt habe, befriedige, daß ich, fageich, alsdann ein 
Rebell wider Gott und mein eigner Seind bin. 

Zu einer vollftändigen Erfenntniß gehoͤret 
endlich, daß wir unfre Pflichten in ihrem ganzen 
Umfange und in ihrer Verbindung unter einans 

der überfehen ; daß wir die ganze Summe unferg 

Verhaltens, wie e8 fich durch unfer Leben und 

alle feine Umftände verbreiten fol, Eennen lernen; 
daß wir die befondern Pflichten und ihre mannichs 

faltigen Arten, die aus der allgemeinen. Pflicht 
eben fo, wie die verfchiederren Aefte, Zweige, Blüe 

then und Früchte aus der Wurzel eines fruchtbas 
ren Baumes, hervor wachfen, erfennen und auf 
dag Leben antvenden lernen. Das Gefeß mag 
gebieten oder unterfagen ; fo iſt e8 gewiß, daß, 
wo ung die Vernunft Kine Art des Laſters vers 

beuf, wir auch alle Arten defjelben dazu rechnen 
müffen, die mit ihm in Verwandſchaft ftehen 5 
und daß, wo fie und Kine Art der Tugend bes 
fiehle, wir auch alle Arten dazu zählen müffen, 
die mit jener zu einerley Gefchlechte gehören, 

Man kann diefes durch Benfpiele fich leicht er» 
flären. Wir wollen einige wählen. 

Sch foll, fo fagt mir die Vernunft, nicht uns 

mäßig ſeyn. Bin ich dag nur alsdann, wenn ich 
meinen Körper mit fo viel Speife und Trank bes 
ſchwere, daß er Franf wird? Nicht auch, wenn 
ich) dadurch meinen Geift erfticke, und mich zu Ges 
fchäfften ungefchicke mache? Iſt die Uebermaaße 
Gell. Schrift, VI. Tp, K im 
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im Schlafe, in Vergnägungen, in Sorgen nach 
Ehre oder Reichthum, nicht auch Unmaäßigfeit ; 
nicht felbft die Uebermaße in Arbeiten? 

N Sch foll mein Vermoͤgen nicht verſchwenden. 
Gefchiehe diefes nur, wenn ich zur Ueppigfeit, zur 
Pracht anwende? Kann ichs nicht durch Traͤgheit 
und Sorgloſigkeit eben fo wohl verwahrlofen? 
Kann ichs nicht zu überflüßigen Bequemlichfeiten 
verwenden? Ob ich mit dem Golde mir den Lobs 
foruch des Schmeichlers, die Ehre, daß ich Die befte 
Tafel halte, die reichften Kleider frage, oder auch 

den Namen des Freygebigen erfaufe; iftdiefeg nicht 
einerley Berfchwendung? Iſt nur der Mißbrauch) 
des Vermögens Verſchwendung, nicht auch der 
Mißbrauch, der Zeit? Und kann ich die Zeit ver— 

- fchwenden, ohne zugleich gewiffe Kräfte der Seele 
und des Körpers unnüß oder fehädlich anzumenden? 

Die Vernunft fagt mir: Vertraue Gott! Er ift 
die Vollkommenheit, bey ihm ift Hülfe; ohne ihn 
bift du. nichts. Sagt ſie miralfonur, daß ich mein 

Vertrauen nicht auf die Hülfe des Großen fesen, 
ihn nicht als meinen Gott anfehen ſoll? — Kann 
ich nicht eben fo wohl auf die Liebe eines Freundes, 

oder einer Freundinn, zu viel Vertrauen feßen 2 
Nicht aufmein Gold, auf meinen Stand, aufmeine 
Schönheit, auf meine Gefchicklichfeit, auf meinen 
großen Verftand, auf meine Weltklugheit, auf meis 
ne Ehre bey der Welt, auf mein gutes Herz? 7 

Ich fol nicht ungerecht ſeyn. Iſt es alfo ge= 

nug, wenn ich Niemanden Gewalt anthue? Giebt 
es 
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e8 feine feinern Ungerechtigfeiten? Wenn ich aus 
Neid, aus Geis, aus Ehrfucht alle die Mittel an 
mich ziehe, wodurch fich mein dürftiger Nächfter 
erhalten koͤnnte, ift diefeg, Feine Ungerechtigkeit ? 
Nenn ichihnfühllos darben laſſe, da ich weit mehr 
habe, als ich bedarf ; wenn ich ihn darben laffe, 
weil er zu verfchämt ift, mich anzufprechen ; went 
ich ihn durch Verfprechungen ‚meiner Hülfe, oder 
durch die Verweigerung derfelben, Fünftlich ndthige, 
daß er mir einen Theil feiner Dienfte oder feines 

nothdürftigen Vermoͤgens bewilligen muß ; wenn 
ich gewiffe Güter, oder Dienfte von ihm unter der. 
Bedingung, ihm wieder zu dienen, erhalte, und es 
nicht thue; öffentliche Belohnungen des gemeinen 
Weſens, für die ich arbeiten foll, annehme, und 
nicht arbeite; find diefes nicht Ungerechtigfeiten? 

Bin ich nur ungerecht, wenn ich des Andern 
Vermoͤgen Franke? Nicht auch, wenn ich feine Ges 
ſundheit durch unmäßige Dienfte aufreibe, und feine 
Ruhe durch ſtolze Härte fiore? Nur, wenn ic) feis 
nen guten Namen verlege ? Nicht auch, wenn ich uns 

terlaffe, ihn zu veften, da ich es koͤnnte? Iſts nur 
Ungerechtigkeit, wenn ich ihm feinen Freund, feine 
Gattinn, fein Kind entziche? Iſts Feine, wenn ich 
ihm feine Tugend, fein gutes Gewiffen raube ; wenn 
ich ihn in Irrthuͤmer flürze, ihn durd) mein Bey⸗ 
foiel, durch meine Lehren um die Erfennfniß der 

Wahrheit und die Empfindung ‚des Guten, um 
die Liebe gegen das hoͤchſte Wefen und gegen Andre 

bringe? Iſt dieß nicht das hoͤchſte Gluͤck? 
| RR Bin 
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Bin ich ſchon gütig, wenn ich Andern Nah⸗ 
rung und Kleider gebe? Iſt mein Nächfter nur 
Leib? Soll ich nur für die Erhaltung feines Le« 

bens forgen? Sind feine Irrthuͤmer, feine uners 
laubten Neigungen ein geringeres Elend, alg der 
angel der Lebensmittel 2? Bedarf er alfo nicht 
meines Unterrichts, meiner Ermunterung, meis 

nes Raths, des Vorſchubs guter Gelegenheiten, 
fid) nüßlich zu befchäfftigen, um dem Müfiggange 
zu entgehen und durch Arbeit fein eignes Brodt 
zu gewinnen? Bedarf er nicht meines Beyſpiels 
im Guten ? | 

Sind die Perfonen, denen ich Hulfe fehuldig 
bin, nur die, die mir durchs Blut, oder durch 

Stand und Lebensart, und Neigungen verwandt 
find? Iſt nicht jeder Menſch, auch der, der weit 
unfer mir, oder über mir fteht, in taufend Sällen 
mein Nächfter? Muß er nur vorzügliche Gaben 
haben, wenn ic ihm dienen fol? Iſt nicht der 

Einfältigfte noch ein Menfch? Muß er mid) bloß 
durch fein Aeußerliches, durch feine Miene zum 
Mitleiden und zur Hülfe einladen? Iſt es nicht 
auch alsdann meine Pflicht, ihm zu dienen, went 

mir fein Yeußerliches mißfalt! Bin ich nicht fo gar 
denen Dienfte fehuldig, die wider mich find? — 

Soll ich. nicht wünfchen und fuchen, daß alle Men» 
ſchen fo glücklich feyn mögen, als fie es nach dem 
göttlichen Willen feyn Finnen? 

Wer eine einzige Pflicht der Tugend nicht 
fennen, nicht ausüben will, der ift nicht aufrich- _ 

tig 
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tig gefinnet, der will nicht weiter tugendhaft feyn, 
als e8 feine natürliche Neigung erlaubt, 

Man muß fich ferner überzeugen, daß mit 
einem jeden Lafter nicht allein alle feine Arten, 

fondern auch die Begierden verboten find, aus 
denen fie entfpringen ; daß mit einer jeden Tu⸗ 
gend nicht allein alle ihre Arten geboten find, fon» 
dern auch die guten Neigungen, als die Öuellen, 

aus denen fie fließen. Noch mehr, alles ift vers 
boten, was dag Erfte veranlaffen fann, und ale 
les geboten, was das Andre befördern kann. 
Welcher Umfang von Pflichten ! 

Zum Umfange unfrer Pflichten gehören ferner 
alle Pflichten, die wir in den verfchiedenen Altern, 

Ständen, Verhältniffen und Vorfällen diefeg Les 
beng zu beobachten haben. — Kein Alter, Fein 

Stand, Feine Lebensart ohne Tugend. In dies 
ſem Verftande haben der Knabe, der Juͤngling, 
der Mann und der Greig, der Hohe und der Nies 

drige, der Begüterte und der Arme, der Gefunde 
und der Kranfe, der Glückliche und der Unglück 
liche, der Gatte und die Gattinn, der Vater und 

dag Kind, der Bruder und der Freund, der Wohls 

thäter und der Schuldner, der Weife und der Fin» 
fältige, ihre befondern Pflichten. Dieſe müffen 
wir auffuchen; und diefe Gelehrigfeit, die wir 

durch Auffuchung derfelben beweiſen, iſt felbft die 
erſte Pflicht. 

Soll die Tugend ein Gut feyn, fo muß fie eg 
immer; in allen Umftänden des Lebens muß fie 

83 es 
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es ſeyn. Auf diefe Weife koͤnnen wir, oder foll- 
ten wir doc) ſtets tugendhaft feyn; und auch die 
gleichgültigften Handlungen zur Tugend machen. 

Sein Anfehen zeigen, dag ung ein Amt giebt, 
ift feine Tugend 5 aber es thun, meil e8 unfre 
Pflicht ift, weil wir die Wohlfahrt der Andern 
und die Drdnung der Welt zu erhalten fuchen, 

weil wir dem gottlichen Willen gehorchen wollen; 

‚dag kann Tugend werden. — Ein Vergnügen 
genießen, ift an und für fich Feine Tugend; allein 
es genießen, um fich aufzuheitern, neue Kräfte zur 
Arbeit zu fammeln, Andre niit fich zugleich zu er⸗ 
freuen, weil auc) die Freude unfre Pflicht ift ; dag 
fann zur Tugend werden. — Shnen die Moral 
leſen, ift an und für fich Feine Tugend. Geſetzt, 
ich thäte ed aus Eitelkeit, Ruhmſucht, Eigen— 
nuße, um meine Einficht, meine Tugend zu zei- 
gen, fo würde es nichts weniger als Tugend feyn. 
Aber es kann zur Tugend werden, wenn id) e8 
aus Neigung für Ihr Gluͤck, aus Begierde meine 
Pflicht zu erfüllen, und aus Ehrfurcht gegen den 
thue, der ung die Moral ins Herz gedrüct hat. 

Zweyte Setze die Bemühung, deine Pflicht zu 

Regel: erkennen, forgfältig fort, und bewahre 
die erlangte Erkenntniß vor Irrthuͤmern. 

Kir gelangen nicht auf einmal zu einer über- 
‚zeugenden und‘ volftändigen Erfenntniß unfrer 
Pflichten; wir müffen fie alfo beftändig fortfegen. 

Wir gelangen nicht ohne Mühe und Auftrengung 
des 
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des Verſtandes dazu; wir müffen diefe Muͤhe 
nicht ſcheuen. 

Geſetzt, wir haͤtten uns die richtigſten Begriffe 
von den Pflichten erworben, wir wären mit der 
Natur der Tugenden und after vollfommen be— 
Fannt, wir müßten ihre Kennzeichen und Grenzen. 
zu beftimmen, wir fennten die Gründe, worauf fie 
ruhten, und wären im Stande, die verfchiedenen 
Pflichten daraus zu erweifen und fie untereinander 
zu einem ganzen Gebäude aufzuführen, da jeder 
Theil feinen gehörigen Plaß einnaͤhme; (und zu dies 
fer Sefchicklichkeit gelangen wir doc) nur finfenmeife 

und langſam) fo find wie dennoch nie ficher, daß 
unfer Berftand ſich in dem ungefidrten oder unge⸗ 
Franften Befige diefer Erfenntniß erhalten werde, 
und alfo auch nie fiher, dag wir die innerliche Ue— 

berzeugung von der Nothmwendigfeit und Vortreff: 
Iichfeit der Tugend ſtets befisen werden. Tauſend 
Dinge ftören oder fehwächen die Ueberzeugung des 
Berftandeg, die wir ung erworben haben; wir muͤſ⸗ 
fen alſo, wenn wir auch diefen Öegenftänden felbft 
nicht entfliehen Finnen, wenigftens ihrem Eindru⸗ 
cke widerſtehen. Aber auch unter den unfehuldigen 

und nothwendigen Sefchäfften des Lebens verliere 
fich ein Theil der Ueberzeugung, die wir ung von 
der Würde der Tugend erworben haben. Die, 

klaͤrſten Begriffe loͤſchen allmälig aus, weichen 
neuen Vorftelungen; und Irrthuͤmer £reten an 
bie Stelle der Wahrheit; wir müffen alfo unfere 
Erfenntniß oft erneuern und reinigen. 

84 Unſere 
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Unfere Begierden ftehen fehr oft mit unfern 
Plichten im Streite. Wir fühlen den Zwang, den 
wir ung anthun müffen, und wünfchten, ihn nicht 
nöthig zu haben. Die Neigungen erwachen und 
laden ung durch ihre Annehmlichkeiten ein, da wirs 

am menigften dachten. Wir feheuen ung zwar, 
ihnen fo gleich zu gehorchen, Der Verſtand zeigt 
fie ung als unerlaubt, dag Herz alg angenehm. 

Sollte fein Mittel feyn, den Berftand und dag Herz 
zu vereinigen, ohne daß Beide ihre Nechte verlören? 
Schon zieht fich eine Eleine Wolfe vor unfere Er— 
kenntniß. Wider unfre Pflicht, damider wollen 

wir nicht handeln; o nein! Indeſſen unterlaffen 

wir, das Bild unfrer Pflicht unverfälfcht in unfrer 
Geele zu erhalten. Wir laffen einige von den 
Hauptzügen auslöfchen, oder feßen unvermerkt eis 
nige dazu, die fich mit ihnen zu vertragen ſcheinen; 

dag heißt, wir nehmen Irrthuͤmer auf, die in dem 
Schooße unfrer Begierden erzeugt und von den ans 
genehmen Empfindungen der Einne genährt wer- 

den. Diefe Irrthuͤmer vereinigen wir mit den 
Begriffen unfrer Tugend, fo gut wir fönnen. Zum 
Unglücke fehen wir fie oft nicht, weil wir fie nicht 
feben wollen. Die Benfpiele andrer Menfchen 
rechtfertigen dag, was wir heimlich als erlaubt 

wuͤnſchen; und diefe Benfpiele werden gefährliche 
Hemeife für uns. Indeſſen tröften wir ung, daß 

wir der Tugend nicht untreu werden wollen, mas 

hen im Stillen kleine Ausnahmen, fehlen erft 
verfchame, dann Dreifter, 

& 
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So gehen wir oft Tage, oft Monate, oft 
vielleicht den größten Theil des Lebens, bald ſtark, 
bald ſchwach, bald überzeugt, bald nicht über» 
jeugt, dahin. 

Um ein Beyſpiel anzuführen: das Vergnü- 
gen des Geſchmacks und der angenehmen Empfin« 
dungen ift an und für fich durch die Vernunft ers 
laubt ; nur die Uebermaaße ift verboten, Allein 
unfre natürliche Neigung dazu mochte gern fein 
Ziel haben. — So lange wir ein richtiges Bild 
von der Mäßigfeit und von ihrer Vortrefflichkeit 
in ung aufbewahren, werden toir nicht leicht im 
dem Genuffe der Speifen oder der Getränft auge 
fehweifen. Allein man fege zu diefem Bilde einis 
ge falfche Züge, oder man fehe es nur auf Einer 
Eeite an, oder feße dem Gedanfen von der Bots 
trefflichfeit der Mäßigfeit die angenehme Empfins 
dung des Geſchmacks entgegen; und fehon wird 
die helle Erfenntniß, die man fich ehedem davon 
erworben, verfinfterk, 

Mas heißt mäßig ſeyn? Nichte mehr Nahe 
rung zu fich nehmen, ale der freye Gebrauch der 
Kräfte der Seelen und des Leibes verfiattek. 
Kann man diefen Begriff aufrichtig haben und fich 
‚fo leicht mit Wein überfüillen, der zu Verrichtun⸗ 
gen ungefchicht, und zu vielen Thorheiten fähig 
macht ? Nein! Aber das Maaf läßt fich doch fo 
vollfommen nicht beftimmen, Dieß mißbraucht 

Kratipp, der gern feinem Gefchmacke folgen, und 
doch nicht wider feine Einficht handeln möchte. 

85 Wie 
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Wie geht diefes an? Er betrachtet die Tugend ber 
daͤßigkeit ist auf der Geite des Koͤrpers allein. 

Er hat fo und fo viel Getränke vertragen Finnen, 
und iſt nicht ungefund worden, er befindet fich 

vielmehr wohl; alfo ift er nicht unmäßig, wenn 
er täglich nicht mehr ald diefes Maaß Wein zu 
fi) nimmt. HOb die Kräfte feiner Seele gehemmt 

oder gefchtwächt, und zur Arbeit unfähiger werden;' 
ob feine Neigung, Gutes zu thun, nach und nad) 
entfchläft; ob er diefen Aufwand des Geldes nicht 
beffer anlegen koͤnnte; nach diefer Negel mißt er 
ißo feine Mäßigfeit nicht ab. — Das ift frey- 
lich fchändlich, fpricht er, frinfen und ſich feines 
Derftandes berauben ; aber dag werde ich mie 

auch nicht geffatten. — Er fißt den folgenden 
Tag an der Seite eines Freundes. Unter aller- 
band angenehmen Gefprächen und den Begeifte- 
rungen der FSreundfchaft und des Scherzes reizt 
ihn der Wein mehr, als gewöhnlich, Die Be 
gierde lebt auf. Er denkt heimlich an die Mäfig- 
keit. Erfucht ihr Bild und kann e8 nicht finden. 
Doc nein, er findet es in einer veränderten Ge⸗ 
ſtalt; es hat etliche fremde Zuͤge angenommen. 
Unmaͤßig im Weine ſeyn, das heißt itzo nach Kra— 
tipps Sittenlehre, ſich vornehmen, nicht eher vom * 

eine zu gehen, big man feiner Sinne und feines 

Verſtandes beraubt iſt. Wer wird fo ein Un: 
menfch feyn ? Nein, aber an der Hand feiner 
Sreunde darf man wohl die Freuden des Lebens 
genießen und fie mit ihnen theilen; der Wein ift 

| ein 
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ein Gefchenf der Vorfehung ; feine Vernunft durch 
den Wein zu betäuben, dag märe etwas fehrecklis 
ed. — — Und fo trinft diefer Nedner unter 
den Eingebungen feiner Begierde, nach denen er 
feine Vernunft ftimmet, ſich heute um den Ges 
brauch feines Verftandes. 

ir wiffen alle, daß der Hang zu einer Sache 
‚durch die Öftere Befriedigung waͤchſt, und daß 
dag Gleichgewichte des Verfiandes und des Wil 
lens durch die Leidenfchaften aufgehoben wird. 
Nehmen Sie alfo an, daß wir oft unter fo fals 
fchen Ausfichten des Verſtandes unfern Neiguns 
gen folgen: fo iſt es nicht zu verwundern, wenn 

wir entweder im Verſtande uns falfche Begriffe 
son der Tugend erfchaffen; oder wenn ihn die Leis 

denfchaft zurück hält, ung unfre Schuldigfeit und 
die Schönheit der Tugend zu zeigen. Niemand 
wird mit Kinem Miele der Kaſterhafteſte; aber 

nsch und nach gerät) man in das Unglück, Licht 
and Einficht in die Gefeße der Vernunft, und 
die feine Empfindung des Edlen und Guten zu 
verlieren. 

Es ift ferner Feine bofe Neigung, die wir be 
friedigen und zur herrſchenden Gewohnheit werden 
laſſen, die nicht andre unerlaubte Neigungen zur 
Gefenfchaft nahme. Auf diefe Urt verheeren wir 
nach und nach dag Herz, und ſtuͤrzen dag ganze Ges 
baͤude aller Pflichten ein. Indeſſen fehmeicheln wir 
ung, daß wir nur Einer Thorheit ergeben find 

und hingegen viele Tugenden an ung zählen, 
Es 
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Es ift wahr, denkt Cleon, der von Natur zur 
Wolluſt geneigt ift, ich Könnte diefe Begierde 
mehr einfchränfen. Aber fie hindert mich nicht 
an meiner Gefundheit, nicht an meinen Gefchäff: 
ten, nicht an der Dienftfertigkeit und Gutthätig- 
feit, nicht an meinem ehrlichen Namen; ich bin 
alſo immer noch nicht lafterhaft, 

Welche falfche Begriffe hat Cleon von der 
Wolluſt! Nur angenommen, daß er fie ohne an» 
dre Lafter nicht befriedigen kann, fo wird er diefe 
Bald auch begehen. Er wird fich eben fo wohl 
fchmeicheln, daß e8 Feine Lafter find; er wird ein 
Verſchwender oder Geizhals werden, je nachdem 
es die Wolluft befichle; er wird hart und unge 
recht werden, ein Verleumder, ein feiner Räuber, 
weil es feine Hauptneigung gebeuf. 

So fann Eine Neigung zum £after, der wir 

mit Wiffen nachhängen, den ganzen Grund der Tu⸗ 
gend umftoßen, und unfre Erfenntniß von unfern 

Pflichten, fo gut fie auch Anfangs war, verfinftern 
und verfälfchen — Und welcher Menfch ift ohne 
eine Schooßneigung? Wie werden wir alfo bey fo 

vielen Anfällen der Begierden, bey den dußerlichen 
Berfuchungen, das Bild von der Schönheit und 
Borgrefflichkeit dee Tugend getreu und lebhaft in 

uns erhalten koͤnnen, wenn wir e8 nicht immer in 
unferm Berftande erneuern, nicht die verlornen Zuͤ⸗ 
ge binzufegen, und die verlofchenen wieder aufma- 

len, nicht immer unfre Einficht erweitern, unfre 

Ueberzeugung durch Gründe erwecken und befefti- 
gen? 
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gen? Thun mir diefed täglich? — Wir behalten 
oft die Namen einer Sache, die Namen der Tugend 
und Pflicht, wir nennen fie, und denken eigentlich 
nur den Schall des Wortes, nicht die Begriffe; 
gleichwohl meynen wir, daß wir z. E. andie Mäßig- 
feit gedacht hätten, weil wir ihren Namen oder eine 
dunfle Borftelung derfelben gedacht haben. 

Mir Finnen ferner die Brände der Tugend, 
den Hauptbetwegungsgrund, daß fie gettlicher 
Wille ift, aus den Gedanfen verlieren. Die in—⸗ 
nerliche Güte der Tugend beſteht darinne, daß 

fie der Wille des Schoͤpfers ift, der nie anders als 
gut für ung feyn kann. Gleichwohl haben Tus 
genden und Lafter auch ihre natürlichen Folgen; 
ihre Belohnungen oder Strafen. Es giebt ferner, 
eine Neigung zu gemwiffen Tugenden, und eine Abs 
neigung von gewiſſen Laftern, die nicht von einent 
freywilligen Entfchluffe unfrer Seele, fondern nur 

vor unferm Temperamente, oder von einer glücks 
lichen Gewohnheit, die wir unfrer Erziehung zu 
danfen haben, herrühret. Wenn wir nun bloß 
aus diefen Urfachen oder Abfichten das Gute thun, 

oder dag Bofe vermeiden; bloß darum, weil es 
die Gefundheit befördert, das Leben, den guten 

Namen und das außerliche Glück erhält ; weil jene 
Tugend ung auf eine mechanifche Art Teicht wird, 
oder diefeß Lafter ung von Natur zuwider ift : fo 
dürfen wir ung nicht wundern, wenn wir falfche 
Borftelungen von der Tugend in ung erzeugen, 
‚ohne daß wirg wollen oder denfen. 

Stellen 
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Stellen Sie ſich, meine Herren, dieſen Bes 
geiff von der eigenthümlichen Abficht der Tugend, 
damit Sie ihn deſto Iebhafter und praftifcher den» 

fen, in einigen Charafteren und Benfpielen vor. 
Kleanth ift gutthätig, nicht aus Menfchens 

liebe; diefer edlen Neigung ift er fich nicht bewußt. 
Er giebt gern, weil er von Natur weichlich und 

finnlich ift, und einen geheimen Schmerz fühlt, 
wenn er Elende ſieht oder Hagen hört. Er denkt 
an feine Gutthaͤtigkeit, wenn er nicht durch dag 
Gefühl eines ſichtbaren Elendes daran erinnert 
wird. Kann feine Mildehätigfeie eine Tugend- 
feyn? ft fie denn eine wiſſentliche freymwillige 
Ausübung einer erfannten und gefühlten Pflicht, 
zu der er fich aus Gehorfam gegen Gott für vers 
bunden halt? Sie ift ihn fo natürlich wie der 
Schlaf. Er dienet eigentlich nicht dem Andern, 
nicht feiner Pflicht, fondern nur feinem Blute und 
Semperamente. Kann ihn fein Gemwiffen oder die 
Güte Gottes dafür belohnen? Iſt er um dag Ges 
tingfte edler im Herzen geworden, wenn er-diefe 
Handlung faufendmal ausgeuͤbet hat? Leichter 
kann fie ihm merden, fie fann Andern nuͤtzen; 
dieſes ift es alles. Sch will indeſſen dadurch nicht 
behaupten, daß wir uns in jedem einzelnen Falle 
der guten Abſicht ſtets deutlich bewußt ſeyn müß- 

ten; aber ſie muß doch wirklich in uns vorhanden 

und thaͤtig ſeyn. 
Doris iſt von keuſchen Eltern gebohren und 

unter den Beyſpielen der Unſchuld erwachſen. 
Sie 
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Sie hat von Jugend auf einen Ekel vor allen 
Merkmaalen der Unverfchämtheit befommen. Sie 

hat ihre liebenswürdige Mutter nachgeahmet, und 
frühzeitig gelernet, daß ein Frauenzimmer durch 
Eittfamfeit und Schamhaftigfeit am ficherften 
Hocachtung und Liebe eriverben kann. Sie ift 
vor gefährlichem Umgange ſorgfaͤltig bewahret, 
und gegen alle Künfte der Verführung unterric)s 
tet und aufmerffam gemacht worden. Cie flieht 
allen verdächtigen und freyen Putz; denn*er iſt 
nicht anftandig. Sie erröther über jedes zwey⸗ 
deutige Wort; denn in ihrem Haufe hat fie nie 
ungefittet reden horen. Sie fühlt Feine Neigung 

des Lafters, das die Unfchuld toͤdtet; denn fie ift 

% 

gewoͤhnet, dieſes Lafter für dag fehimpflichfte ihres 
Geſchlechtes, für die aͤußerſte Entehrung ihrer Fa⸗ 
milie und ihres Namens, und für ein ewiges Hins 
derniß einer Fünftigen Ehe anzufehen. — Iſt 
Doris, wenn fie nichts mehr ift, in der That 
Feufch ? Iſt diefe ihre Tugend nicht mehr Erzie— 
bung, als freymiliges Beftreben 2 Iſt fie nicht 
fünftlich abgerichtere Natur, die den Gang fort: 
geht, in den man fie von Jugend auf gefeßst hat? 
Es ift ein Glück für fie, fo forgfältig erzogen zu 
ſeyn; aber ihr Herz hat eigentlicd) diefe Tugend 
fich nicht wirklich eigen gemacht, fondern nur 

duchNachahmung äußerlich angenommen. Liebt 
fie die Unfchuld nicht, meil fie diefelbe für eine 
göttliche Zierde der Seele mit Ueberzengung er: 
kennt, weil fie die Verbindlichfeit dazu in ihren 

Gewiſ⸗ 
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Gewiſſen wahrnimmt : fo hat fie zwar bie Miene. 
der Keufchheit, aber nicht die Seele derfelben. — 
Doris verſuche e8 und fage der Welt aufrichtig, 
warum fie Feufch ift; und die Welt wird ihre Tu- 
gend nicht hochfchäßen, und fie für eben fo natür- 
lich halten, als ihre angenehme Stimme zu ſin⸗ 
gen, zu der fie durch Kunft frühzeitig gewoͤhnet 
worden. Sch will damit nicht leugnen, daß aus 

diefer Erziehungstugend eine eigenthümlicye mer» 
den fann, und daß die Außerlichen Bewegungs⸗ 
gründe ein Antrieb zur Tugend feyn Finnen und 
dürfen, ob fie gleich der Tugend nicht dag Leben 
ertheilen. | berg 

Ariſt hafjet den Geiz, weil er leichtfinnig und 
fehr gefelfchaftlich if. Er denkt lieber an den 
Genuß des Vergnügeng, als daß er an die Mühe 
des Sammlens denfen follte. Er fann gar nicht 
begreifen, wie man geisig feyn koͤnne, da dag ja 
eben fo viel fey, als ob man ausdrücklich den 
Vorſatz habe, fich vor aller Welt lächerlich, und 
in Gefellfchaften verhaßt, und zu feinem eignen 
Diebe zu machen. Er ift von Natur freygebig, 
und fein Bruder Damon ift geisig. Ale Welt 
haft den Damon und preift Arifis Freygebigkeit. 

In der That iſt diefer nicht tugendhafter, ale je 
ner; aber feine Leidenfchaft ift beffer und beques 
mer für die Welt, vor der Vernunft hingegen kei— 

ne Tugend. Er geist nach Vergnügen und An: 
fehen, und jener nach den Mitteln des Vergnuͤ—⸗ 
gens und Anſehens. Man laffe Ariften die Wahl, 

ob 
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ob er lieber, ungefehen und ungerühmt, hundert 
Shaler zur Erziehung eines Waifen hergeben, 
oder fie zu einer Gafterey für feine Freunde an- 
menden will; und die wahre Geftalt feines Her 
zens wird fich bald verrathen. — Aber er ift doch 
wirflich freygebig und dienfifertig. Sa, weil er 
das Geld nicht achtet. Er giebt lieber mit Freu— 
den etliche Thaler hin, jemanden zu dienen, als 
daß er eine Stunde feinen Vergnügungen entzies 
hen und fie zur Ertheilung eines guten Natheg, 

um den ihn ein Unglücklicher bittet, anivenden ſollte. 

Er fey alfo immer nicht geizig; es ift Natur. 

Er fey alfo immer freygebig; es ift auch Natur, 
Sein Yang zum Vergnügen leidet den Geiz nicht, 

und befiehle die Freygebigkeit. Iſt Sinnlichkeit 
die Duelle der Tugend ? 

Damis ift enthaltfam in Speifen und Ge 
traͤnken, mäßig in Vergnügungen und im Schlafe; 
aber er ift eg, weil er dag Geld fehr, und die 

Gefundheit und das Leben über alfeg liebt. Er 
würde aufhoͤren, mäßig zu feyn, wenn fein Mas 
gen beffer verdaufe, der Wein weniger Foftete, 

und die Krankheit abgefauft werden koͤnnte. — 
Er verſchwendet Feine Zeit bey der Tafel; denn 

dag Eisen ift der Gefundheit nachtheilig. Aber 
er verſchwendet die Zeit mit Freuden im Spaßier- 
gehen oder Fahren; denn diefes halt er für ge 
fund. Er hütet fich vor dem Zorne, und mäßigt 
ihn, weil er dag Blut erhitzt; aber die Schaden. 

freude erlaubt er fich, weil fie Feine Kranfheiten 
Gell. Schrift. VI. Ty, g nad) 
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nach fich zieht. Er redet von Niemanden Bofeg, 
weil.er furchtfam ift und Ahndungen ſcheuet; aber 
er hört gern über die Fehler der Menfchen fpotten, 
um su lachen; denn das Lachen befördert die Ge 

ſundheit. Er verachtet Rang, Titel und Ruhm; 

denn er will gemächlich leben und fein Leben nicht 

durch die Ehrfucht verfürzen.  Damig hält fich 
ber) diefer Lebensart für einen Freund der Mäfig- 
keit; und in der That thut er fich auch viele Ge 

walt an, und beobachtet eine fortgefeßte Strenge 
gegen fih. Aber wer wird glauben, daß feine 

Mäßigkeit Tugend fey, außer er, der es wuͤnſchet, 
und diejenigen, welche die Duelle feiner Mäßigung 
nicht fennen ? Geld, Gefundheit und Leben find 

feine Tugend und fein hoͤchſtes Gut. Soll eraber 
gefund feyn und lange leben, um gefund zu feyn, 
und lange gelebt zu haben? Oder haben Gefund- 
heit und Leben ihre höhern Abfichten? Warum ift 
er nicht mäßig, um Here über feinen Geift, über 
die nüsliche Anwendung feiner Kräfte and feiner 
Zeit zum Beften der Welt und zur Beförderung 
feines eigenen wahren Glücks, aus Gehorfam ges 
gen den göttlichen Willen, zu feyn ? 

Sarkaſt treibt feinen Handel mit unglaublis 
chem Fleiße; aber er treibt ihn bloß, um feinen 

Kindern Neichthümer zu hinterlaffen und feinem 
Haufe einen hoͤhern Stand zu verfchaffen. Er 
bedienet fich Feiner unerlaubten Mittel; diefes 
würde feinen Credit fehtwächen und den Gegen 
des Himmels hindern. Er halt firenge über 

Treue 
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Trene und Glauben, wacht und finnt, wenn Andre 
ſchlafen, und fpeifet fehr mäßig, um deſto muntrer 
in feiner Schreibeftube arbeiten zu Finnen. Er 
verfagt ſich auch die erlaubteften Vergnuͤgungen, 
um feine Gelegenheit zu einem rechtmäßigen Ges 
winne zu verfäumen, Die Welt rühmt ihn alg 
ein Benfpiel eines arbeitfamen und gewiffenhaften 
Mannes, der fein Vergnügen und fein Leben fer 
ner Pflicht aufopfert. Aber welch Gefeß der Vers 
nunft faget, daß er den Handel darum fo forge 
fältig treiben fol, um feine Kinder reich und vor« 
nehmer zu machen ? ft die gute Erziehung nicht 
mehr, als der Reichthum? Und diefe giebt er ih— 
nen nicht. Iſt die forgfältigfte Negierung feines 
Hauſes Feine Höhere Pflicht, als die Pflicht, ihm 
Neichthümer zu fammeln? Was ift denn feine 
Geele am Ende des Lebens, wenn fie funfzig Jah— 
re aus diefer niedrigen Abſicht fich angeftrenget 
hat, beffer und edler, als Anfangs ? Ale Mübe 
der Welt über fich genommen haben, um reiche 
und vornehme Kinder zu binterlaffenr, kann nas 

türliche Liebe, kann Eitelkeit, aber feine Tugend 
heißen. 

Eben deswegen, weil wir ung, und was und 
‚ angeht, fo fehr lieben, fo verfälfchen wir leicht 

die Begriffe der Tugend, indem wir alles zur Tus 
gend machen, was ung erlanbte Vortheile bringt, 
oder was uns vor dem DVerlufte der Gefundheit, 

der Ehre, des Gluͤcks und des Lebens bewahret. 
Mir dienen alfo oft nur unſern Leidenfchaften, 

!2 indem 
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Indem wir der Tugend zu dienen mennen. Wir 

werden andre Menfchen, aber nicht beffer, nicht 
froͤmmer. 

Wer daher von der Schoͤnheit der Tugend 
uͤberzeugt ſeyn will, muß ſie kennen, muß ſeine 
Pflicht auf den heiligen und unwandelbaren 
Willen Gottes zuruͤckſetzen, und fie darnach ab» 

meſſen; ſonſt wird er in tauſend Faͤllen ſich nicht 

uͤberwinden, oder doch nur eine Scheintugend 
haben. Er muß ſeine Ueberzeugung oft und taͤg⸗ 

lich durch ein ſtilles Nachſinnen, und durch die 

Ausuͤbung des Guten erneuen und ſtaͤrken, und 
feine Erfenntniß von den Srrthümern reinigen, 

die fich unvermerft zur Wahrheit gefelen. Auf 
diefe Weife wird die Erfenntnig dem DBerftändi- 
gen leicht; aber der Unachtſame und der Spötter, 
der die Mühe feheut, und nur flüchtig, und zer> 
fireut und felten der Weisheit nachdenfet, füchet 
Weisheit und findet fie nicht.) 

*) Spruͤch. Gal. 14, 6. 

Siebente 
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Siebenfe Borlefung. 

Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 

und fie zu vermehren. 

Dritte und vierte Regel. 

Mein⸗ Herren, laſſen Sie ung in der Erflä- 
rung der allgemeinen Mittel, durch welche 

die Tugend erlanget, befchütet und vermehret wer- 
den kann, fortfahren. Die erſte Negel war : 
Erwirb die eine deutliche, vollftändige und 
überzeugende Erkenntniß deiner Pflichten und 

ihrer Vortrefflichkeit. Die zweyte, eine Folge 
der erſten: Setze diefe Erkenntniß forgfältig 
fort und bewahre fie vor Irrthuͤmern. Allein 

welche mangelhafte und müßige Wiffenfchaft würde 
die Erkenntniß unfrer Pflichten feyn, wenn mir fie 

mehr im DVerftande befchauen und ung lieber an 

ihrem Bilde beluftigen, als fie ausüben wollten? 
ende alfd, und diefeg ift die dritte Nes 
gel, die wir ist erflären wollen, wende 

die Erkenntniß deiner Pflichten beſtaͤn⸗ 
dig auf dein Herz und Keben an; bereite Dich 
3u jedem Tage weislich vor, und prüfe Dich 
am Ende deſſelben forgfältig. hi 

öl t.3 Unfere 

Dritte 
Kegel: 
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Unfere Erfenntniß des Guten ſey noch fo rich⸗ 
tig und vollftändig, fie wird unfruchtbar bleiben, 
wenn wir ung ihrer nicht oft, nicht täglich, nicht 

eben zu der Zeit erinnern, da es die Umftände ers 
fordern. Wir find oft in der Stille, anf unfern 

Zimmern, in der Stunde der Betrachtung, weiſe, 
gufgefinnt, volig überzeugt. Aber ein Bli in 
die Welt, ein Eintritt in Gefelfchaften, eine Ge- 
legenheit zur Verſuchung, eine unvermuthete Auf- 

wallung unſrer Brgierden, ein geringer VBortheil, 
der ung lockt, ein Vergnügen, das ung die Ein- 
bildungsfraft mit ihren zauberifchen Farben ab- 
malet, ein Nichts macht ung nicht felten unmeife 
und verführt ung, daß wir wider unfre vorige 
Ueberzeugung handeln, Wir fehen ist die Regel 
des Guten nicht mehr, oder doc nur dunfel. 

Unſere fefte Entfchliegung wanket; und mag ift 
gleichwohl fonft für ein Mittel auszufinden, dag 
ung in der Beobachtung unfrer Schuldigkeit flär- 
fen und unfern Vorfaß Eräftig erhalten Fünnte, 
als die Borfiellung von der "Heiligkeit und Vor⸗ 
trefflichkeie unfrer Pflicht und die Erinnerung 
derfelben in den vorkommenden Fällen? Allein es 
würde zu ſpaͤt ſeyn, wenn man fich mit den Waf- 
fen der Tugend nur erft alsdann ausrüften woll- 
te, wenn die Gefahr fehon vorhanden if, Man 
ftelle fich alfo täglich und ehe man bie verfchiede- 

nen und abwechfelnden Seenen des Lebens betritt, 
feine Pflicht in ihrer Wichtigkeit und Unverletzlich— 

feit, mit allem ihrem Einfluffe auf unfer Glück, 
vom 
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vom neuen vor. Man gewwohne fich, Weinen Tag, 
der allegeit mit neuen DVeranderungen erfcheint, 
und für ung ein neues Leben ift, ohne eine folche 
Ueberlegung anzufangen, und feinen michtigen 
Schritt in feinem Laufe zu thun, ohne fich felbft 
zu fragen : „Was fordert deine Pflicht und der 
„ſelige Wille Gottes von dir? Biſt du feft ent- 
»fchloffen, ihn auch heute, gern und freudig zu 
„vollbringen? Wird dich nichts in deinem Ent» 
„ſchluſſe wanfend machen? Was Finnen dir hier 

„oder da für Gelegenheiten, edel oder unedel, gut 

„oder thoricht zu handeln, begegnen, und — 
„willſt du dich dabey verhalten ?« 

Ferner ift eine tägliche Prüfung — 
ſelbſt ein unentbehrliches Mittel zur Tugend. 
Wer begeht keine Fehler; und wer wird ſie able— 
gen, ohne ſie zu kennen; und wer wird ſie gewahr 
werden, ohne ſie aufrichtig aufzuſuchen? Dieſes 
Geſchaͤffte iſt ſchwer; aber zum Wachgthume im 
Guten iſt e8 nothwendig, und e8 vergilt und une 
fre Mühe mit herrlichen Vortheilen. Zu dieſer 
Prüfung wird eine gewiffe Stille der Seele und 
ein feyerlicher Ernft erfordert. Man entferne 
feine Gefchäffte und andre Zerfireuungen, und 
heiße feine Begierden fehweigen. Man denfe nach 

einem volibrachten Tage, vieleicht auf feinem 
Lager, wie Eofrates die Gewohnheit gehabt, an 
feine Handlungen, an die Abfichten, die man da⸗ 

bey gehabt, an die Empfindungen, die unfer Herz 
den Tag über gefühlst hat. Man denfe an feine 

t4 Berges 
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Vergehungen, an die Gelegenheiten zu denfelben, 
an den geringen oder ftarfen Widerftand, den wir 
dabey zu überwinden gehabt. — Man fühle das 
Uebereilte bey feinen Reden und Thaten, dag Ei- 
gennüßige, dad Schimpfliche oder Nichtige feiner 
Neigungen und Abfichten. — Man ftelle fich bey 
feinen Sehlern und VBergehungen, die man erblickt, 

den Einfluß vor, den fie auf unfer Herz, auf un- 
fre Ruhe, in Anfehung der Gnade und Liebe deg 

Unendlichen, deren wir ung durch fie unmürdig 
gemacht; den Einfluß den fie auf unfre Gefund- 

heit, auf unfern guten Namen und unfer äußers 
liches Glück, durch den Schaden, welchen fie nach 
fich ziehen, gehabt, oder doch haben koͤnnen; den 

unglücklichen Einfluß, den fie auf unfre Sreunde, 
oder überhaupt auf Andre haben fönnen. 

Han bemerfe eben fo fein gutes Verhalten, 
fühle dag Edle und Erauickende deffelben, erfreue 
fi, in Demuth und Danf vor Gott, feiner Gies ' 

ge über fich felbft und über die Hinderniffe der Tu- 
gend, und flärfe dadurch die Liebe zur Nechtfchaf: 
fenheit und den Efel gegen das Bofe. 

Seneca hat fihon die Wichtigfeit diefes Tu— 
gendmittels erfannt, »Man muß, fagt er, *) 

»taglich 

*) Quotidie ad rationem reddendam de ira vocandus eft 

anımus. Sextius, confummato die ; quod hodie ma- 

lum taum fanafti ? cui vitio obftitifti? qua parte 

melior es ? interregabat anımum fuum. — Quid 

pulchrius hac confuetudine exeutiendi totum diem ? 

Vtor 
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„täglich ſich ſelbſt zur Rechenſchaft fordern. 
»Dieß that Sextius. Welchen Fehler baft du 
»beute abgelegt? Welchem Kafter baft du wis 

„derſtanden ? Worinnen bift du beffer gewors 

„den?! So fragte er am Schluffe eines jeglichen 
„Tages fein eigen Herz aus, Was kann ſchoͤ—⸗ 
„ner feyn, als wenn man fich gewoͤhnet, jeden 
»Tag einer folchen Prüfung zu unterwerfen ! Ich 
»folge diefer Regel, und rechte täglich mit mir 

„ſelbſt. Wenn die Nacht eimbricht, fo denfe ich 

„das ganze Leben des verfloßnen Tages wieder 
„durch; ich unterfuche alle meine Handlungen 
„und Neden, ich verheele mir nichts, ich über- 

»gehe nichts.“ Hielt diefes der heidnifche Phi— 
loſoph für eine Pflicht; wie vielmehr muß eg der 
chriftliche dafür halten! 

Diefe aufrichtige und fägliche Prüfung wird 
uns unfre Sauptneigungen und die ſchwache 
Seite entdecken, auf der wir ung am meiften bes 
feftigen müffen. Gie wird ung die Belegenbeis 
ten fennen lehren, die ung am gefährlichften find, 

und die Mittel, die wir insbefondere anwenden 
müffen, ung in unfrer Pflicht zu befefiigen. Ein 
großer Vortheil! Ja, ohne diefe fortgeſetzte Pruͤ⸗ 
fung werden wir auf der Bahn der Tugend nur 

%:5 fehr 

Vtor hac poteftate er quotidie apud me cauſſam 

dico. Cum fublatum e conſpectu lumen eft, totum 

diem mecum fcruror, fadta ac dicta mea remetior, 

nihil mihi ipfe abfcondo, nihil tranfeo, sanzca 

Lib. III. de ira 
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fehr langfam fortfchreiten : denn das iff eben des 
Rlugen Weisheit, Daß er immer auf feinen 

Weg merker, wie Salomo fagt.*) 

Laſſen Sie ung diefe Negel der täglichen acht- 
famen Vorbereitung zu feiner Lebensart, und ber 
Prüfung feiner felbft, durch das Beyſpiel des 
Greſts, eines liebenswürdigen und weifen Juͤng⸗ 
lings, deffen Gefchäffte die Erlangung der Wif 
fenfchaften und guten Sitten ift, erläutern, Er 
Hat eine glückliche Erziehung genoffen und früh 
gewagt, fich felbjt zu regieren. Gein Verſtand iſt 

gut unterrichtet, und noch ift fein Herz von Aus— 
fchweifungen frey. Er begeht Fehler, und kennt 

fie, und verbefiert fie. Er ift fireng gegen ſich, 
und genießt doc) faufend Freuden. Er ift Ieb> 
haft, ohne ausgelaffen zu feyn. Er iff gefellig, 

und doch ein forgfältiger Haushalter feiner Zeit 
und feines Vermögens, 

Damon fragt ihn, wie er fich in diefer Did» 
nung erhalten fonne. Dreft antivortet ihm: Mei- 

fieng dadurch, daß ich mir jeden Tag mit Bott 
vornehme, nicht von ihr abweichen, und diefen 
Vorſatz oft erneure, fo oft es möglich iſt, ausfüh> 
re, und wenn ich dawider gehandelt, e8 mir 

fchwerlich vergebe. 

Fruͤh, fährt er fort, fo bald ich die Pflichten 
Der Andacht und Anbetung beobachtet, und Gott 

um Weisheit und Gnade angerufen habe, denfe 
ich 

'*) Spruͤchw. 14, 8. 
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ich fo fort an mich, an die Gefchäffte, Begeben- 
beiten, Gefelfchaften, Verfuchungen, die mich ges 
wiß, oder mwahrfcheinlich, erwarten. Zu diefer 
Tugend, wenn es eine ift, bat mich mein erfter 

Anführer, fo bald ich denfen fonnte, gewöhnt. 

Fangen Sie, ſagte diefer Fiebreiche und wack⸗ 
ve Mann, 

1.) keinen Tag an, obne ficb vorher Ihre 

Befchäfftigungen vorzuftellen. Der Fleiß ift 
Ihre Pflicht, aber auch Ihr Gluͤck; machen Sie 
fih ihn duch die Ausübung zur angenehmen 
Nochwendigkeit, und durch die Abficht zur Tus 
gend. Studiren Sie, um ein rechtfchaffener und 
nuͤtzlicher Mann zu werden, und freuen Sie fich, 
daß Sie Fähigkeiten dazu haben, und dag Ihr 
Glück mie Ihrem Fleiße verbunden if. — Sie 
haben it noch fein Amt; aber dag Amt des Juͤng⸗ 
lings ift, fich zu einem künftigen Amte vorzubereis 
ten. Der forgfältige Gebrauch der Zeit, der Ge— 
Segenheit, der Kräfte Shrer Seelen und Ihres 
Körpers, das ift Ihr Amt; ein wichtiges Amt, 
das Ihnen Gott ſchon durch die Vernunft aufge 
legt hat. Nichten Sie es mit Treue und Fifer 
aus, und feyn Gie ruhig, wenn Sie fich diefes 
Zeugniß am Abende geben können; gefeht, daß 
Ihr Fleiß auch nicht allemal glückt, gefeßt, daß 
Sie nicht fo viel Genie oder Fortgang in den 
MWiffenfchaften haben, als einer Ihrer Freunde, 
Shr Fleiß fol Sie nicht bloß gelehrt, er fol Sie 
zum geduldigen, arbeitfamen, gewiffenhaften Juͤng⸗ 

linge, 
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linge, zum freudigen Juͤnglinge, dereinft zu eben 
diefem Mann, zu eben diefem Greife machen, und 
Sie von allen Gefahren der Trägheit und deg Las 
fiers abhalten. — So denken Sie, Dreft, früh 
bey fich felbft, und gehen Sie mit diefen Gedan- 
fen der Pflicht, ale mie Ihren Schugengeln, an 
Ihre Arbeiten ! 

2.) fuhr er fort, denken Sie an die Pers 
gnügungen, die den Tag über Sie erwarten. 

Sagen Eie zu fich felbft : Werde ich fie mäßig ges 
nießen, fo, daß ich dadurch neue Kräfte fammle? 
erde ich fie danfbar genießen? Werde ich mich 

freuen, fie Andern mittheilen zu koͤnnen? Werde 
ich an mich halten, wenn mich der Gefchmack am 
Sinnlichen zur Ausfchmweifung verleiten wollte? — 
Wie werde ich das Glück des Umgangs und der 
Sreundfchaft genießen ? Werde ich, meinen Leichts 
finn im Reden feffeln ? Wird mein Scherz noch 

gewürzt feyn? Werde ich als ein redlicher Mann 

fprechen, was ich denfe, und befcheiden feyn, ins 
dem ich aufrichtig bin ? 
3.) Wie werde ich in den Eleinen und 

größeren Verfuchungen, die mir begegnen Eön« 
nen, mich verhalten? Sch gefalle gern. Werde 
ich diefes Gluck heute durch eine Schmeichelen er- 

faufen. — Ich fpotte gern. Werde ich mir 
heute feine Gewalt antbun? — Man wird mir 

vielleicht das Glück cine® Andern erzählen; werde 
ich groß genug feyn, mich darüber zu erfreuen‘; 

edel genug, es ihm zu gennen, wenn ich auch 
orig, 
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weis, daß er mein Feind iſt? — Sch fühle zus 
teilen ein mürrifches und unfreundliches Werfen. 
Merde ich ihm heute nicht miderfichen ? Mie 
werde ich die Fehler der Andern vertragen ? Auch 
fo, wie ich münfche, daß fie meine dulden moͤ⸗ 
gen? — Sch laffe mich im Umgange leicht vom 
Zorne übereilen. Diefen Schler will ich mir fo 
wenig erlauben, als den Geift des Eigennus- 
Bed. — Werde ich an der Seite des andern Ges 
fchlechts mich unfchuldig ihres Umganges, ihrer 

Schinheit, ihres Wiges erfreuen , und feine Neis 
gung mit mir zurück nehmen, die ich nicht dem 
ehrwürdigften Manne geftehen wollte? 

4.) Es Eönnen mie Verdrüßlichkeiten und 

Unfälle begegnen.  XOnffne ich mich auch 
ſchon vom Anfange des Tages mit Much, mit 
Gelaffenbeit, mit Brgebung in den Plan der 

weifen Vorſehung? Sch bin ein Menfch, zur, 
Ewigkeit gefchaffen ; Gott ift der Herr von mei- 
nen Tagen — Vielleicht iſt ihr Ziel nahe. 
Aber follte ich darüber zittern? Nein, fo lange 
ich recht £hue, ift der Tod mein Gluͤck und dag 

Leben meine Freude, — Bielleicht beleidiget mich 
ein Freund durch feine Schwachheit. Werde 
ic ihm nachgeben ? Vielleicht dulde ich einen 
Vorwurf an meinem guten Namen! Es mird 
fehmerzen ; aber Glück genug, wenn ichs nicht 
verdiene. Wielleicht leide ich einen Verluſt an 
meiner Gefundheit! Werde ich, meine Unruhe dar» 
über mäßigen 2 

5.) Was 
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5.) Was werde ich in det Stunde der ins 

ſamkeit denken * Vielleicht die Bewegungsgruͤn⸗ 
de zu einer Pflicht, die mir ſchwer wird? Einen 
großen Gedanken der Neligion, der das Herz 
ſtaͤrkt und erhebt? Eine ſchoͤne Stelle eines Dich: 

ters oder Redners, die zur Geiwiffenhaftigkeit, zur 
Menſchenliebe, zum Muthe wider dag Laſter er- 
mahnet? Wird fein ſtiller Augenblick für mich ver» 
fließen, da ich die Natur, die Wunder der Erde 
und des Himmels, und die mannichfaltigen Ges 
ſchenke Gottes dankbar betrachte, die Spuren fei- 
ner erhaltenden Vorfehung bemerfe, und mit einer 
lebendigen Borfiellung den Tod, dag Gerichte und 
die Ewigkeit zu meiner Weisheit und Ruhe, den» 

fe? — Werde ich nicht daran denken, jemanden 

durch Rath oder Fürfpruch, oder doch durch Mitz 
leiden zu Seglüdfen? Werde ich mich ernftlich dar- 
an erinnern, daß die Tugend dag größte Geſchen—⸗ 
fe des Himmels und mein Glück iftz daß fie nichts 
fraurigeg ift, atich da, wo fie Mühe fordert? 

Mit diefen Gedanken, fagte mein Führer, die 
Eie erweitern oder verfürgen koͤnnen, fangen Sie 
jeden Tag ihrer Jugend an; und Gie werden 

vor tauſend Verfuchungen ficher und zu Ihrer 
Pflicht geſchickter ſeyn. Dieſer Negel, fagte er, 
bin ich felbE von mieinen jüngern Jahren bie in 
meine höhern gefolgt; und ich habe es, Dank fey 
es Gott! fo weit gebracht, daß mic, meine Fehler 
behutfam und demüthig, und mein Fortgang in 
der Weisheit und Tugend muthiger amd ſtandhaf⸗ 

fer 
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ter gemacht, Wenigſtens kann ich Ihnen die 
Derficherung geben, daß ich in feine Tage meineg 
Lebens ruhiger zurück fehe, als in diejenigen, die 
ich auf diefe bedachtfanie Weife angefangen und zu 
endigen gefucht habe. So fihaut der Wandrer, 
wenn er fich dem Gipfel des Berges, den er era 

reichen will, immer mehr nähert, froh zurück auf 
die erftiegenen Befchwerlichfeiten, und geminnee 
Muth, die neuen zu befiegenz; denn auf der Höhe 
lacht ihm fein Glied entgegen. 

Diefer mein Fuͤhrer, fest der junge Def hin⸗ 
zu, gieng ſo freundſchaftlich mit mir um, daß er 
mir entweder meine Fehler liebreich entdeckte, wenn 
er fie bemerkt Hatte, oder mir ſelbſt das Bekennt—⸗ 

niß derfelben am Abende guͤtig abzulocken fuch- 
fe. — Sch war wegen meiner natürlichen Lebs 
haftigfeit ‚befonders denen Neigungen ausgeſetzet, 
die meiner Unſchuld gefährlich zu werden. fehies 
nen. Sch entdeckte ihm meine Schwachheiten 
und bat um feine Hülfe Er umarmte mich oft 
wegen meiner Aufrichtigfeit. O, ſagte er, nur ges 
troft! Sie fallen nicht, fo lange Sie über Ihr Herz 
wachen. Iſt es ihnen nicht lieb, daß Sie den 
Sieg heute über Ihre Neigung davon getragen? 
Sind Shnen die unerlaubten Wünfche, die Gie 
gefühlt, nicht zumider ? Würden Sie nicht mit 
Schrecken auf Ihr Lager gehen, wenn Gie Ihre 
Tugend entehret hatten? Nun fo denfen Sie die 
fes ist, fühlen Sie Ihr Glück, danken Sie Gott, 
wenn Sie in Ihrem Zimmer find, und bitten Gie 

ihn 
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ihn um feinen fernern Beyftand auf dem Wege der 
Tugend. ch babe fo viel Verlangen, Sie zu 

fehügen und mich um Ihr Glück verdient zu ma« 
chen; und Gott, der die Liebe ift, follte nicht fo 

guͤtig geſinnet feyn, al8 ein Menſch? nicht unend» 
lich huͤlfreicher? 

Brauchen Sie alle menfchliche Mittel, Fleiß 

in Geſchaͤfften, und Maͤßigkeit; widerſtehen Sie 
dem erſten Gefuͤhle der Neigung, widerſtehen Sie 
dem erſten Bilde der Einbildungskraft, und flie— 
ben Sie die gefährliche Einfamfeit, die diefe Bil— 
der ausmalet. Seyn Sie fbambaft, nicht bloß 

in Gefelfchaft, fondern auch in dem Umgange' 
mit ſich allein. Die Schambaftigfeit ift die 

Huͤterinn, die ung die Vorfehung zur Betvahrung 
der Unfchuld ing Herz gefeßet hat. Wir würden 
der Woluft, die fo vielen Neig hat, ohne diefen 

Schutgeift ſchwerlich widerſtehen Finnen. Ber 
treiben Sie diefen Engel nicht ang Ihrer Seele; 
er hilfe Ihnen fiegen. Sie find zwar zu edel, alg 
daß Sie fich erft durch den Gedanken: Die Wols 

Iuft kann meine Geſundheit verleden, mir Martern 
und Schändungen des Körpers zubereiten ! zurück 
halten müßten; und dennoch vergeffen Gie der 
tragifchen Beyfpiele derer nie, die auf dem Pfade 

der Wollüfte zu einem frühen und fehrecflichen 
Tode geeilet find. — Ich weis es, lieber Oreſt, 

wie ſchwer diefe Opfer der Tugend find. "Die 
reigendften Neigungen der Natur dämpfen; o dag 

ift mehr, als Wähle erfieigen. und Heere erlegen } 
Aber 
I 
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Aber bedenken Sie, die unfchuldigen Freuden der 
‚Liebe find Ihnen nicht verfagt, nur die zügellofen. 
Eie follfen nicht fühllos feyn. Sie follen die 
Freuden der Liebe und der Freundfchaft Fünftig 

. in den Armen einer fehäßbaren und Sie liebenden 
. Gattinn erwarten, und ein defto glückfeligerer Mann 
werden, je unfchuldiger der Jüngling geweſen ift. 
Eagen Sie mir alles, als Ihrem beften Freunde; 
aber folgen Sie mir auch, ale Ihrem aufrichtigen 
Sreunde. — Werden Sie nie ficher, denn der 

fänt am erfien, wer ftolz genug ift, in feine Tur- 
gend fein Mißtrauen meiter zu feßen. 

Da diefe Seite Ihre fchwache Seite ift: fo 
verwahren Sie den Eingang dazu mit jedem Mors 
gen befonders. — Die Religion, mein Dreft, bat 
eine Kraft, die alle Vernunft nicht hat. Wenn 
Sie früh die Schrift Iefen und es rührt Sie eine 
Stelle befonders: fo drücken Sie folche in Ihr 
Gedächtniß, und machen Sie diefelbe des Tages 
über zu einer göttlichen Nüftung. Geſetzt, Sie 
lafen im der Gefchichte Joſephs die Worte : *) 
Wie follte ich ein foldb großes Uebel thun, 

und wider Bott fündigen ! fo wenden Gie fül- 
che auf ſich an: Und ich, würde ich nicht mirflich 
diefes Uebel. thun, wenn ich meiner Neigung nache 
geben wollte? Gefest, Cie lafen die Stelle: So 
hoch der Himmel iſt Über der Erde, fo läßt 

er feine Gnade walten uͤber die, fo ihn fürch- 

ten! 
) 1 Mof. 39,9. 

Geil. Schrift, VI. Tp, DIN 
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ten!*) fo jagen Sie zu fich ſelbſt: So lange ich 
alfo Gott fürchte, fo Habe ich das, was mehr 
ift, als Himmel und Erde, die Gnade und das 
MWohlgefallen des Unendlichen, die ganze Summe 

der Glückfeligfeit. So lange ich ihn fürchte, darf 
ich mich vor nichts fürchten; und wer Gott niche 
fürchtet, der muß fich vor allem fürchten. — 
Wohlan denn! Sch will mein Gewiffen auch dies 
fen Tag forgfältig bewahren. Der Gott der Him⸗ 
mel und der Erden, der Vater aller Geifter, wal- 
tet über mir mit feiner Gnade: 

Den majeſtaͤtiſchen Gedanfen 

Geb ich für alle Welten nicht! 

Vergeſſen Sie nie dag vorfreffliche Geber Si⸗ 
rach8 ; Here Gott, Peter und Herr meines 
Hebens, bebüte mich vor unzüchtigem Ges 

fichte und wende von mir alle böfen Küfte, 

Haß mich nicht in Schlemmen und Unkeuſch⸗ 

beit gerstben. *) 

Halten Sie fih, wenn Sie Zeit genug dazu 
gewinnen koͤnnen, ein Tagebuch über Ihr eigen 

Herz, und fielen Cie wenigftens Einmal in der 

Woche eine genaue Prüfung Ihres Verhaltens an. 
Verſchweigen Sie ſich keinen Fehler, feine uners 

laubte Neigung, keinen unedlen Gedanken. Be— 
merken Sie die Gelegenheiten Ihrer Fehler, die 
Siege uͤber ſich ſelbſt, Ihre Sr Schritte auf 

der- 

Pſ. 103, ır. 

er) Sir. 23,4.5,6, 
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der Bahn der Tugend; und diefes thun Sie, nicht 
als vor meinen Augen, fondern als vor den Au⸗ 
gen des Alwiffenden. — Gie werden flraucheln, 

vielleicht, das Gott nicht wolle! in eine offenbare 
Ausſchweifung fallen ; aber Sie werden bald mit 
Neue und Scham, und neuem Muthe, und größ- 
rer Demuth, wieder von Shrem Falle aufftes 

ben. — Gott vergiebt Ihnen unendlich mehr, 

als ich; aber er vergiebt ung, damit wir ihn fürch. 
ten und feine Befehle, als Befehle der Wohlfahrt, 
halten. Er hat ung die Tugend nicht zur Mars 
ter; gegeben; nein, zur Ruhe, zur Freude, mein 
lieber Oreſt. Sie hat die Verheißung dieſes und 
des zufünftigen Lebens, und ift zu allen Dingen 
nüße, zum Trofte im Elende, zur Vorfichtigfeie 
im Slücke, zur Nuhe im Tode. Geyn Sie bes 
herzt! Erinnern Sie fich jeden Tag Ihres Lebens 
der Fürzeften und ficherften Sittenlehre: Sey 
fromm ! — und Das Vebrige fielle der Vors 

febung anheim. Erinnern Sie fich oft des er» 
habenen Ausfpruchs eines Sirachs: Wie groß 
ift der, fo weife iff! Aber wer Bott fürchtet, 

über den ift KTiemand.*) Sch liebe Sie bey 
allen Ihren Sehlern; denn Sie haben ein gutes 
Herz, Aufrichtigfeie und Wachſamkeit; und Gott 
fieht das Herz an. 

Durch die Hülfe diefer Erziehung, befchliegt 
der junge Dreft, durch eine fortgefeßte Beobach— 

tung diefer Lehren, durch eine tägliche Hebung der 
M 2 Andacht, 

*) Eir. 25, 13, 14, 
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Andacht, in der ich die Vorftelung und den Glau- 
ben der großen Wahrheiten der Religion in mir 

erwecket und belebet habe, durch eine tägliche Vor— 
bereitung auf die Pflichten des Lebeng, durch eine 
aufrichtige Prüfung am Ende des Tages, bin ich, 
zwar nicht frey von Schwachheiten und Thorhei- 

ten, aber doch, Danf fey Gott! von wiffentlichen 

oder fortgefeßten Laftern, big an meine männlichen 
Jahre forfgerückt, Und ich weis es gewiß, ich 
weis e8 aus der Erfahrung, der Weg der Tugend, 

fo mühfam er uns oft feheint, oder wird, ift der 
fchönfte, den der Menfch betreten kann; und eine 

hülfreiche unfichtbare Hand leitet und ſtaͤrkt ung, 
wenn wir nicht träge ftille ftehen, nicht verdroſ⸗ 
fen mwiderftreben, oder gar zurück treten. Sch 
weiß es aus der Erfahrung, was Einer der vers 
nünftigften Heiden fchon gefaget hat: *) „Ein 
„einziger Tag, an dem man fugendhaft und meig- 
lich gelebt, ift mehr werth, als eine ganze in 

„Sünden verbrachte Ewigkeit.“ 
Vierte Der mächtigfte Antrieb zum Guten ift 
Regel: in den göttlichen Eigenfchaften enthalten. 
Suche alfo immerzu ein lebbaftes und wuͤrdi⸗ 

ges Bild von den Volltommenbeiten Gottes in 

deiner Seele zu entwerfen, Die Daffelbe gegen⸗ 

wörtig zu erbalten, und es nie ohne Ehrfurcht 

3u betrachten; auch verbinde täglidy dieſes 
Mittel mit dem Gebete. 

Wir 
*) Vnus dies bene et ex praeceptis fapientide actus 

peccanti immortalitati anteponendus eft. 
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Mir bedürfen Muth, die Mühe der Tugend 
‚zu überwinden, und Kraft, dem Reize des verbo- 
„tenen Laſters, wenn e8 ung feffeln will, zu wider— 
ſtehen. Diefen Muth, diefe Kraft, den Gefesen 
zu gehorchen, gewähret ung vornehmlich die es 
teachtung der Würde und Majeſtaͤt des Geſetz⸗ 

gebers. O wie mächtig, Theuerſte Freunde, 
ift nicht der Gedanfe: Der Allmächtige, der Herr 
fo vieler Millionen Welten und Geifter, der Ewi— 
ge, der Allwiffende, Er, der Heilige und Gütige, 
fieht, bemerket und billiget dich, ift dein Freund, 

wenn du recht thuſt, ift dein Befchüger und Be 
Iohner! Ohne feinen Beyfall iſt Fein Glück; ohne 
Gehorfam gegen ihn Feine Ruhe der Seele; er be> 
lohnet die Tugend in Emigfeitz er firafet dag Las 
fier in Ewigkeit ; und er würde nicht Gott feyn, 
wenn er zwifchen dem Guten und Boͤſen Feinen 
Unterfchted machte. Er ift der Herr der Gefeße ; 
und dag Leben verlieren, ift unendlich weniger, 
als mit Wiffen und Vorſatz ein Geſetz Gottes 
übertreten. — | 

Gott, den wir mit fterblichen Augen nicht 
ſehen Fönnen, hat ung feine Vollkommenheiten in 

den Werfen und Wundern der Natur finnlich ger _ 
macht. Diefe Wunder, darunser wir felbft dag 

vornehmfe find, müffen wir of und aufmerffam 
betrachten, um dag Bild von feiner Macht, Weis— 

heit, Güte und Heiligkeit in unferm Verſtande 
lebhaft und groß zu erhalten. Welches Wunder, 

welcher Lehrer der Gottheit ift nicht in uns felbft, 
M 3 der 
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der Gedanke, und dag Vermögen, Andern hs 
Worte dieſen Gedanken mitzutheilen! 

Gedanke, kannſt du dich ergruͤnden? 

Du nur vermagſt, dich zu empfinden, 

Und ſiehſt dich mit Erſtaunen an. 

D du, durch den ich will und waͤhle, 

Gelbfi deine Schöpferinn, die Seele, 

Erſtaunt, das fie dich fehaffen kann; 

Sie weis nicht eh, daß fie Dich zeuget, 

Biſt du durch fie geworden bift. 

Gedanke, wenn fonft alles ſchweiget, 

Lehrſt du, wie groß die Gottheit iſt! 

Altes prediget Gott und feine DVorfehung. 
Unfer Verſtand ſagt e8 ung, daß er die Duelle 

unendlicher Vollkommenheiten ift, und unfer Herz 

fühlt eg, daß Gott Liebe und Heiligkeit if. Wir 
find daher verbunden, fo viel an ung ift, alle Din- 
ge anzumenden, dag wir ung dadurch in der Anz 

betung und Kiebe Gottes ftärfen, die Gelegen- 
heiten aufzufuchen, die ung zu feiner Betrachtung 

führen, und heilfame Lehren und Antriebe daraus 
herzuleiten, die ung beivegen, das Gute um Öot- 

tes willen zu thun. Unſre guten und boͤſen Schick⸗ 
ſale muͤſſen uns an unſre Abhaͤngigkeit von Gott 
und an unfer Vertrauen auf ihn erinnern. Him— 
mel und Erde, Geſtirne, Meere, Berge und alleg, 

was unferm Auge groß iff, muß ung die Größe 
Gottes zu Gemüche führen. Die beftändige Er- 

neues 

“ 
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menerung und Abwechſelung der Natur muß in 
uns das Bild der Weisheit und Vorfehung Got 
tes erwecken. Und wie oft koͤnnen ung nicht 
Speife und Tranf, die wir zu ung nehmen, die 
Gefundheit, die wir genießen, der gute Name 
und die Ehre, die ung folgen ; wie oft koͤnnen ung 
nicht auch die Freuden einer fugendhaften Liebe, 
der Sreundfchaft und eines vertraufen Umgangs, 
zu Vorftelungen der unendlichen Liebe und Güte 
Gottes dienen, die unfere Dankbarkeit und Gegen» 
liebe erwecken und befeelen, und ung lehren follen, 

einem fo gütigen Vater mit allen unfern Kräften 
zu gehorchen; fo gut zu feyn, wie er iſt; und in 
der beften Ordnung und Uebereinftimmung, wie 
er, feine Gaben anzuwenden, als weife Haushal⸗ 
ter, die nach der verfchiedenen Anwendung der 

anvertrauten Güter entweder ewig glücklich oder 
unglücklich feyn werden. 
Inndeſſen müffen wir befennen, daß es ſchwer, 
ja unmoͤglich iſt, die Borftelungen deg unendlichen 
Geiftes unter den irdifchen Gefchäfften und finnli= 
chen Zerftreuungen diefes' Lebens immer rein und 

lebendig in unfern Seelen zu erhalten. Die hell: 
fie Vernunft leider ihre Sinfterniffe, und der befte 

Mile erliegt oft unter feiner natürlichen Trägbeit, 
wenn der Menſch einen bloß geiftigen Gegenſtand 
ſich vorzuſtellen ſuchet. Dennoch bleibt diefe Bor: 
ftelung, fie fey noch fo fehwer, wenn fie anders 
ein Mittel zur Tugend ift, unfre beftändige Pflicht ; 
und wir muͤſſen dieſes Andenken an Gott nur um 

MA deſto 
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defio oͤfter erneuern, je leichter eg fich aus unferm 
Geifte zu verlieren pflegt. Diefe Begriffe müffen 
nicht nur lebhaft, fondern auch Gottes würdig; 
die höchften ; rein von dem Zufage aller menfch- 
lichen Unvollfommenheiten feyn; wenn fie auf uns 
fre Tugend mit Nachdruck wirken folen. Denn 
was fann den Gefeßen in den Augen deffen, der 
ihnen geborchen fol, mehr Anfehen und Majeftät 
verleihen, als die Vorftellung der Hoheit und Lies 
bensmwürdigfeit des Gefeßgebers ?_ Es ift wahr; 
die Tugend ift unfer Glück, unfer höchfter Vor— 
theil; und dag after ift unfre Strafe, unfer hoͤch⸗ 
fies Elend. Aber nicht alle Tugend belohnet un» 

mittelbar, nicht jedes Lafter beſtrafet unmittelbar, 

Die Ausübung vieler Tugenden kann auf einige 
zeit mit Berluft und Mühfeligfeit, und die Aus— 
übung vieler Laſter mit einem änfcheinenden Glu- 
cke verfnüpft feyn. Und was wird in diefer Yug- 
ficht den Menfchen, der fein Glück feinen Augen- 
blick miffen will, und doch oft fein wahres Gluͤck 
nicht Fennt, wag wird ihn, wenn feine Pflicht ein 
irdifches Glück zum Opfer fordert, und die-goftliz 
chen Gefege feinen Neigungen und Wünfchen wi⸗ 
berfireiten, in dem Gehorſame gegen diefe Gefeße 

fiärfen, al das erhabene Bild des Gefeßgeberg, 
der nichts befchlen kann, als was weife und gut 
ift, wenn unfer Herz auch noch fo viel damider 
einwenden twollte, und wir auch die Urfachen feir 
ner Gefeße gar nicht einfehen koͤnnten? Selbft die 
Belohnungen und Strafen, die mächtigen Trieb- 

federn 
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federn eines gehorchenden Herzens, erhalten ihre 
" Kraft von der Vorſtellung der Heiligfeit, Güte 
und Gerechtigkeit des unendlichen Geſetzgebers. 
Wie wenig wird den ein noch Fünftiges ewiges 
Glück, oder ein ewiges Elend feines Geiſtes rühe 
ren, der beides nicht in der unmwandelbaren Liebe 

und Gerechtigkeit des Ewigen gegründet erblickt 2 
Wie unrein und lohnfüchtig wird endlich unfer 
Gehorfam gegen die göttlichen Gefeße bleiben, 
wenn er nicht durch die Betrachtung der göttlichen 

Bolfommenheiten belebt, fondern bloß von dem 
Eigennuße gemwirfet wird ? Unfre Tugend wird 
Sflavendienft und nicht eine Willigfeie der Seele 
feyn, welche Liebe, Ehrfurcht und Dankbarkeit 
voraus feßet; fo wie hinwieder diefe Empfinduns 
gen ein lebendiges Erfenntniß Gottes in unferm 
Verſtande voraus feßen. 

Diefe Bemühung des denfenden Menfchen, 
den Schöpfer in dem Mundervolen Baue der 
Welt, in fo viel unzähligen Wohlthaten, die aus 
feiner Hand firömen, in der Regierung fo wohl 
unfrer befondern als der allgemeinen Schickfale, 

in der Erhaltung unferg Lebens, in der Einrich- 
tung unfrer Seele, in den Empfindungen des Ger 
wiffens und den Ausfprüchen der Vernunft, zu 
bemerfen und anzubeten; diefe Andacht: deg Her⸗ 
zens, fo wie fie die Pflicht des Vernünftigen und 
die erhabenfte Freude ift, ift zugleich, wenn wir fie 

täglich fortfeßen, das ftärkfte Mittel, uns in einer 
willigen Unterwerfung gegen die Geſetze Gottes zu 

M 5 erhals 
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erhalten ; und wer Gott nicht denfen mag, denkt 

allezeit'bey feiner Tugend niederträchtig, ‚oder hat 
vielmehr gar feine Tugend. ’ 

Sa, er, zu beffen Licht Fein irdifch Auge feige, 

Ließ feinem Sterblichen fein Weſen unbezeugt. 

Gieh auf, fo fiehft du ihn; hör nur, willſt du ihn 

hören, 

Im Donner redet er und in der Vögel Chören. 

Du magfi feyn, wo du wit, ihm Fannft du nicht 

enigehn. 

Wo du bift, ift auch Gott, dein Gott wird vor dir ſtehn. 

Gein Odem fchafft, entfeelt, und ſchafft es dann aufs 

neue; 

Er trägt der Welten Bau, ohn Arbeit, ohne Reue. 

Die Religion gebeut dag beftändige Gebet 
als ein heilfames Mittelgur Tugend; und fchon die 
Vernunft hat Licht genug die Vortrefflichkeit dieſes 
Mittels einzufehen, und es ung anzupreifen. 

Diejenigen, die das Gebet geringe fchäßen, 
fennen e8 unftreitig nicht. Gich täglich in einer 
fiilen und feyerlichen Stunde mit dem Verlangen 
eines ehrerbietigen Herzens zu dem Unendlichen 
nahen, feine Gedanfen auf ihn felbft richten, fie 

von allen fremden Vorftelungen reinigen, ihn, 
als die Duelle alles Guten, um Segen und Gnade 
anrufen, feine Wohlthaten erfennen und ihn ges 

rührt dafür preifen; feine Mängel und Schwach» 
vun in dem Lichte Gottes und in der Anrede an 

ihn 
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ihm entdecfen und befennen, die Vergebung der- 
felben im Glauben fuchen und erhalten; welch 
Gefchäffte fann ehrwuͤrdiger und gefchickter feyn, 
die Tugend des fehtwachen Menfchen zu beſchuͤtzen 
und zu verfiärfen ? Es ift wahr, Gott bedarf 
unfers Gebetes nicht. Er kennt den geheimften 

Wunſch unfrer Herzen, ohne daß wie ihm folchen 
mit Worten entdecken. Er iſt genigt, ung glück 
lich zu machen, ohne daß er erft durch unfer Ge 

bet dazu müßte betwegt werden. Er iftfiet8 Gott, 

ohne unfer Gebet, Aber der Menfch bedarf des 
Gebets; und feine Tugend lebt, wenn ich fü res 

den darf, von dem Gebete. Es iſt ein Mittel, 
in der Weisheit und Tugend zu wachfen; und von 
diefer Seite müffen wir hier das Gebet betrachten, 
Es ift wahr, wir gewinnen in unfern Geelen 

durch die Betrachtung der göttlichen Eigenfchaf- 

ten ſchon viel ; aber diefe Betrachtung dringf fies 

fer in unfern Geiſt, wenn wir dag Geber felbft 
damit verfnüpfen. 

Wer kann mit Wahrheit beten, ohne fich und 
fein inneres zugleich zu prüfen? Diefe Prüfung 
ift von derjenigen, die wir in dem Vorhergehen⸗ 

den angepriefen, der Stärke nach unterſchieden. 
Wir gehen bey einer allgemeinen Prüfung gern 
partheyifch mit uns um, und fehmeicheln ung we⸗ 

gen eines geringen Gehorfams oder wegen einzel- 
ner guten Thaten mit dem Namen der Tugend. 
Die Eigenliebe verdeckt oder verkleinert unſre 
Sehler, wenn wir Bloß mit ung felbft zu rechten 

haben. 
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haben. Aber mit feinem Geifte auf Gott gerich- 
tet, frey von irdifchen Vorftellungen und unruhis 
gen Begierden, in einer feyerlichen Anrede au 
den Unendlichen, der alles weis, der auf unfer 

Herz merft, der von feinem Scheine geblendet, 

von feinem leeren Tone bewegt wird; fich fo pruͤ⸗ 
fen, diefeg muß mehr Aufrichtigfeit bey der Prü- 
fung, mehr GSelbfterfennenig, mehr Reue über 
feine Zehler wirken. Dieſe Prüfung ſtaͤrkt unfre 
Demuth, und befefiiget unfre heilfamen Ent- 
fehliegungen, zu geborchen. Iſt das Gebet alfo 
nicht ein Gluͤck für ung? 

Wer fih der Pflicht zu beten fhdmet, 
Der ſchaͤmt ſich, Gottes Freund zu feym. 

Wer kann mit Wahrheit beten, ohne zugleich 

das Bild der goͤttlichen Vollkommenheiten in fei- 
nem Geifte zu erneuern ? Und wird die Vorftel 

lung feiner Güte, Weisheit, Heiligkeit und All⸗ 
macht, die wir in dem Gebete fo feyerlich, und 

einzig mit Gott befchäfftiget, unternehmen, nicht 
tiefer in unfern Geift eindringen, als das allge 
meine Andenfen an Gott? Werden diefe Betrach⸗ 
tungen, die das Öcher theils voraus feßet, theils 

zugiesch in fich fehließt, nicht die Empfindungen 

der Ehrfurcht und Liebe, der Dankbarkeit und 

des Vertrauens zu Gott erwecken, beleben und 
ftärken? Und dieſe Empfindungen, find fie nicht 
die höchfte Tugend und Die Duellen alles Gehor- 

fanis? Das Gebet if alfo ein Segen für unfre 
Tugend, 
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Tugend, und erwärmt, gleich der Sonne, den gute 
ten Saamen in unferm Herzen. Wie können wir 
ferner um die Gnade und Liebe des allmächtigen 
Vaters bitten, und doch den Vorfaß behalten, dag 
zu unterlaffen, was ung diefer Grade mürdig 
machen fann? Koͤnnen endlich Menfchen, die vor 

Gott ihre Unmürdigfeit, ihe Unvermogen, ihre 
Sehler täglich befennen, und bereuen, und die 
Bergebung derfelben fuchen, fi noch immer vom 
Stolze beherrfihen laſſen, noch immer ohne Des 
muth bleiben, und ohne Liebe gegen die Ölieder der 

Samilie des Gottes, den fie alg den gemeinfchafte 
lichen Vater und Wohlthäter anbeten? 

Der Spißfindige wende noch fo viel wider die 
Nothwendigkeit des Gebetes ein. Die einfältig« 
fie Vernunft erfennet e8, durch die Religion aufs 

geflärt, als ein heilfames und nothmwendiges Mit: 
tel, zur Tugend zu gelangen, und in derfelben zu 
wachfen. Ja, Sheuerfie Freunde, fo lange wir 

aufrichtig diefe Pflicht ausüben, fo lange koͤnnen 
wir von unferer Tugend viel. Gutes hoffen, und 
von Gott alles. Je mehr der Efel gegen das 
Gebet wächft, defto näher find wir dem Lafter. 
Wir fühlen ung bereits, und ſcheuen ung vor den. 
Augen deffen, der dag Unrecht verbeuf. Wir 
wünfchen heimlich, er möchte ung nicht bemerfen, 
und entziehen ung Findifch feinen Blicken, als fähe 
er ung nicht, wenn wir ung mit unferm Geifte 

und Gebete nicht mehr zu ihm nahen. Auch ein 
haue⸗ Gebet, wenn ich ſo reden darf, wird ſelten 

ein 

\ 
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ein Herz ganz von der Tugend fallen laſſen. Sch 
berufe mich, ſtatt aller Beweife, getroft auf unfere 

Erfahrung. Welche Tage haben wir am leichte 

finniaften, am eitelfien und ftrafbarften, und wel⸗ 

che am bedachtfamften und nüslichften zugebracht 2 
Diefe, da wir früh, oder in andern flilen Augen» 
blicken, an Gott unfern Schöpfer und Vater, im 

Gebete mit tieffter Unterwerfung dachten, ung un 
fere Pflichten Iebendig vorftellten, ihm unfern Eis 

fer wortlich gelodten, ihn zum Zeugen unſrer auf- 
richtigen Gefinnungen anriefen, um feinen maͤch— 
tigen Benftand demüthig und zuverfichtlich baten? 
Oder jene, da wir diefe Pflicht ganz unterliegen? 
Ich weis cd, Eie Fennen diefe Negeln der 

wahren Weisheit vielleicht fo gut, als ich ;fie lies 
gen alle in dem Gebiete der Vernunft und der Ne 
ligion vor unfern Augen entdeckt; und fie zu fehen, 
iſt nicht fehmer. Aber fie auszuüben, Theuerſte 
Sreunde, das ift die höchfte Weisheitz und eben 
zu diefer Ausübung will ich Sie gern ermuntern 
und leiten, und mich des Vertrauens bedienen 

und würdig machen, das Cie in mich fegen. 
Derfahren Sie täglich nach den Negeln, die ich 
ihnen itzt und zeither vorgetragen habe, und Gie 
werden e8 empfinden, wie heilfam fie in ſich find. 
Sch Fenne die Wenigften unter Ahnen z und ic) 

fehe Sie vielleicht in wenig Jahren allenicht nicht, 

und alsdann wohl niemals in dieſem Leben twieder. 
Aber Sie gehören doch alle mit mir zu der großen 

Familie Gottes, deren Gluͤck mir werth ſeyn, 
und 
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und um das ich mich anf alle Art verdient mas 
chen ſoll. Möchte ich doch diefe Pflicht in diefer 
Etunde mit Abficht und Nachdruck erfüllt und der 
Tugend auch nnr Einen frühen Verehrer gemon- 
nen, oder ihr einen näher zugeführee haben; wie 
glücklich. wollte ich mich preiſen! Diefe einzige 
That, wäre fie nicht fehon eines ganzen Lebens 
werth? Sa, ich, Thenerfie Jünglinge, ich frete 
menfchlichem Anfehen nach bald, und viel eher 
von dem Schauplaße diefes Lebens ab, als Sie; 
allein in wenig Jahren, (denn was find dreyßig 

und funfzig Hüchtige Fahre?) vereiniget ung alle 
die Ewigkeit wieder. Da wird e8 für ung erwies 
fen ſeyn, wie glücklich der. ift, der es fich früh 
gewagt hat, mit Gott tugendhäft zu ſeyn, oder 
es zu werden, wenn er es noch nicht war, : Da 
dankt mir vielleicht Einer unter Ihnen, fo wie 
ich dem Freunde danfen werde, der mich den 2 

der Weisheit geleitet 5 

Da ruft, o möchte Gott es geben ! 

Auch mir vieleicht ein Juͤngling zu: 

Heil fey dir, denn du haft mein Leben, 

Die Seele mir gerettet, du‘! 

D Gott, wie muß das Gluͤck erfreun, 

Der Netter einer Geele fegn! 

en 

Achte 
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a 

Achte Vorlefung. 

Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen _ 
und fie zu vermehren. 

Fünfte Hegel, 

Me weniger twir, meine Herren, diefe Welt, ung 
J ſelbſt und andre Menſchen kennen, deſto 

mehr ſteht unſer Verſtand in Gefahr, mit Irr—⸗ 
thuͤmern und Vorurtheilen erfuͤllt zu werden, 
und deſto mehr iſt unſer Herz den Neigungen 
und Leidenſchaften unterworfen, die der Weis— 
heit und Tugend fich miderfegen und ung un- 

vermerft auf die Bahn des Feichtfinns und des 

Eafters leiten. Daraus folge die nothivendige 
Kegel : 

Fünfte Bemuͤhe dich früh, von deinen erffen 

Regel: Jahren an, die Welt, die Menfchen 
und dich feibft Eennen und immer genauer 
Eennnen zu lernen. 

Diele verleben oft, unfer immerwährenden 
zerfireuungen, die Hälfte ihrer Jahre, ohne mit 
Ernft daran zu denfen, was die Welr ift, und 

warum fie auf der Welt find. Aus den Hand» 
lungen 
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lungen der meiften, and noch nicht der fchlimms 
fien, Menfchen zu urtheilen, müßte man glauben, 
fie hielten fich deswegen von Gott auf diefe Erde 

gefeßet, um ihren Sinnen und ihrer Einbildung 
zu fchmeicheln, oder die Kräfte ihres Geiftes und 
Leibes fo anzumenden, damit fie Bequemlichkeit, 
Ueberfluß, Ehre, Aemter und Würden erbeuten 
möchten. Wir Eoınmen felten oder Doch fpät das 
bin, daß wir diefe Welt und die fünftige mit uns 
fern Gedaufen als etwas verbundeneg betrachten 
lernten; und wir follten ung doch, wein wir mel 
fe feyn wollten, von Jugend auf gewoͤhnen, alſo 
zu denken: »Diefe Welt ift ein Ort der Vorbereis 
„ung, diefes Leben ein Stand der Prüfung, wo 
„wir uns durch Gehorfam gegen unfern Schöpfer 
„zu einer fünftigen unendlich herrlichern Welt ges 

„ſchickt machen follen. So unterfchieden die Mens: 
»fchen hier an Gaben, Ständen, DBerrichtungen 
„und Gluͤcksguͤtern finds fo haben fie doch alle 
„Ein Amt, Eine Pflicht, nämlich nach dem ihnen 
„zugefallenen  Loofe, ihren Gehorfam und ihre 
„Liebe gegen die Vorſehung zu üben. Diefes fol _ 
„der Hohe und Niedrige, der Neiche und Arme, 
„der Weiſe und Einfältige, der Gelehrte und der 
„Handwerksmann, der Glückliche und der Ges 
»plagte thun. In dieſem Punkte verſammeln ſich 
„alle Linien des Zirkels der Welt. Wer in der 
„Pflicht, in die er geſetzt iſt, treu iſt, und bey 

»diefer Treue auf die Vorſehung zurück ſieht, der 
»hat ihren Beyfall, ihren Schuß, und in der 
‚Gel. Schrift. VI TH. N „kuͤnf⸗ 
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„künftigen Melt die Belohnung feines Verhal⸗ 
„tens zu genießen: Wer fic) diefer Pflicht weis 

„gert und den Abfi ten Gottes mwiderfteht, der 
„widerſteht feinem eianen gegenwärtigen Gluͤcke, 
„verachtet die goͤttliche Gnade und er ewigen 
„Strafen entgegen. « 

Diefe Vorftelung von der Welt, wenn wir 
fie von den erſten Jahren an tief in unfre Seele 

drücften und zur Grundfefte unfrer fittlichen 
Handlungen machten, würde unfre Tugend in 
allen Umſtaͤnden unterftügen helfen. Sie würde 
uns im Gluͤcke Mäfisung, im Unglück Gelaf 
fenheit, in den hoͤchſten Würden Demuth, in 
dem niedrigften Stande Edelmuth, und überall 
Weisheit lehren, die Hinderniffe der Tugend 
Ieichter zu überwinden, ung nicht bloß von den 
Sinnen leiten zu laffen und unfer Glück mehr in 
uns felhft zu fuchen. | 

Wir lernen gemeiniglich bey unferm Eins 

fritte in die große Welt die Menfchen in einem 
fehr Falfchen Lichte kennen. Aus diefen Vor— 
‚fellunaen entfpringen mannichfaltige Irrthuͤmer 
und Blendwerfe der Einhildung, welche den 

betruͤgeriſchen Begierden, die fehon in ung da- 

find, gleichfam. dag Leben ertheilen, und uns 

zu einer thorichten Nachahmung andrer Mens- 
fchen verführen. 

Mir unterſcheiden felten das, was der Menſch 
wirklich if, von dem, was er zu ſeyn ſcheint, 

und zu feheinen fi c bemuͤht. Was iſt der Menſch 
von 
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von Natır? Sein Verftand ift durch Unwiſſen⸗ 
heit und Einfale verfinftere, fein Herg mie boͤſen 

Neigungen und einer unmaßigen Seldftliebe ers 

fuͤllt; und fein Körper iſt ein serbrechlicheg, 
ſchwaches und ungefundes Wohnhaus für feine 
Seele. Und was ift der groͤßte Theil der Mens 
fehen, auch wenn er durch Zucht und Kunſt ver- 

beſſert worden? Meiftens eine VBermifchung von 
Schwachheit und Stärfe, von Weisheit und 
Thorheit, von Tugend und Lafter, von Ruhe 
und Unruhe. Bald fieht der Menfch feine Maͤn— 
gel des Geiftes und Körpers, und verbirgt fie; 
bald will er fie nicht fehen und beffer fcheinen, als 
er iſt.  Eigenliebe, Stolz und Eigennug find 
die gemeinften Duellen feiner Handlungen, we— 

nigfteng in der fo genannten großen Welt. Aus 
ihnen entfpringen fo wohl die Mittel, die er zu 

feinem Glüche wählet, als die Art, wie er fie 
anwendet, und der fehlerhafte Eifer, mit dem - 
er bey diefer Anwendung verfährt. 

Der Menfch will beffer, reicher, weifer, 

vornehmer, als Andre ſeyn, weil er fich übers 
mäßig liebt. Er will in Andern Achtung und 
Bewunderung erwecken, weil er ſtolz ift, weil 
diefer Stolz feiner Einbildung fchmeichelt, weil 
Achtung und Bewunderung ihm Unterwürfige, 
Dientfertige und Sklaven feiner Leidenſchaft en 
verfchaffen. Was diefe Abfichten befsrdert, 
hält er für Klugheit; und diefe Bi ahnen 
wir se nach, 

N2 Wer 
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er weis nicht, daß das Kleid, der Auf 
zug, daB Gefolge, der Stand, das Gefchlecht, 
die Miene, das Gefpräd), die außere Lebensart, 
nicht der Menſch, nicht das Selbſt des Men⸗ 
fehen, nicht feine wahre Würde, und alfo auch 
nicht fein wahres Glüd ift? Und gleichwohl, 
wie oft laffen wir ung von diefem Scheine blen- 

den! Wie oft, nicht allein in unfern früheen 
Sahren, fondern auch wohl noch in den fpätern, 
laffen wir unfer Auge, unfer Ohr von dem Wers 
£he des Menfchen und feines Glücks urtheilen, 

und täufchen ung mit Träumen der Einbildung, 
und mie dem Wunſche, unfer Glück nach diefen 
Traumen einzurichten ! 

Wir treten in eine, große Geſellſchaft, in 
eine Geſellſchaft der Vornehmen; und was ers 
blicken wir da? Weiſe, ehrwuͤrdige, tugend⸗ 
hafte, bewundernswuͤrdige und gluͤckliche Ges 
ſchoͤpfe, die wir zu ſeyn wuͤnſchen, deren Sit— 
ten wir nachahmen, deren Meynungen wir be— 
gierig annehmen, ohne ſie erſt zu unterſuchen. 

Und was wuͤrden wir oft ſehen, wenn wir nicht 
nach den Sinnen urtheilten? 

Damis, diefer Große, ſpricht. Alles. hört 
ihn alseinDrafel an. Er redt von den Geſchaͤff 
ten des Staats mit einficht8ooller Beredſamkeit. 

Wie angenehm und nachdrücklich ift fein Ton, 
und mie beredt und edel feine Miene! Alles ift 

Anftand an ihm. Die Pracht feiner Kleidung er= 

hebt fein Anfehn, und wo er hintritt, folgen ihm 
Auf 
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Aufwaͤrter und Verehrer. Man bewundert ihn 
überall; denn auch Kleinigkeiten erhalten einen 
Werth durch ihn. Diefer Mann bechret mic) 
mit einer guünftigen Miene. Welch ein Glück! 
Er nähert fih mir, um mit mir zu fprechen. 
Reine Antworten gefallen ihm. , Er Flopft mic) 

beyfallsvoll auf die Schulter — Ich zittre vor 
Freuden. Er lobt meine Befcheidenheit oͤffent⸗ 
lich; er ruͤhmt meine MWiffenfchaft, verfpricht mir 
feine Gnade, in kurzem feine Freundfchaft. O 
wie glücklich bin ich! und wie ehrwürdig ift Dies 

fer Große! — — Betrogner Züngling ! 

Mer ift der Große, der dich ehrt? 
Sprich! Eennt er der DVerdienfte Werth? 

Ges ihn aus feinem hohen Stande; 

Vielleicht wird dir fein Benfall klein; 

Vielleicht baltt dus, ihm werth zu ſeyn, 

Nunmehr für eine Schande. 

ie würdeft du erfchrecken, wenn du diefent 
Manne in das Innerſte feines Herzens folgen 
fönnteft! — Trenne das von ihm, was nicht 
fein ift. Folge ihm in fein Zimmer, wo er fein 

Ordensband, fein blendendes Kleid, feine bligens 
den Diamanten ablegt. Iſt diefeg noch der bes 
wundernswuͤrdige Korper? Vieleicht fiehft du eis 
nen Leib, durch Rafter und Ausfchweifungen ente 

fräftet und geſchaͤndet. Vielleicht fehmückte er 
fi), um feine Gebrechen zu verbergen. 

ng Zolge 
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Folge ihm in feine Seele nach. Höre ihn 
reden und denfen. Iſt er der Weife, der Glücks. 
Jiche, der er dir zu feyn ſchien? DBerfchloffen im 
feinem Zimmer fpricht ev von denen, die er flür- 
zen, und von denen, die er zu feiner Sicherheit 

erheben will. Seine Staatsfunft ift eine arbeits 
fame Lift, fid) bey dem Negenten beliebt, und fein 
eigen Glück immer großer und fefter zu machen! 

Was ift die Weisheit fonft, durch die fein Geift ge 

fliegen ? 

a als die Wiffenfchaft, den Fürften zu vers 

gnuͤgen, 

Durch Seenen ſtolzer Luſt ihn gluͤcklich zu zerſtreun, 

Und, um ſich groß zu ſehn, des Fuͤrſten Knecht zu 

ſeyn. 

Iſt dieſes der weiſe und vergoͤtterte Miniſter? 
Einer feiner Lieblinge koͤmmt und kuͤndigetſihm ein 
neues Schlachtopferder Wolluft an. Wie? Die- 

fer gefegte und ehrwuͤrdige Mann, ift ein Sklave 
der nisderträchtigften Leidenfchaft? Diefer Mann 
lobte deine Befcheidenheit; und er ift ein Wollüft- 
ling? Er lobte deine Wiffenfchaft; und dag erfte 

Buch, das er it ergreift, ift ein unzüchtiger No= - 

man? Was hättet du, nach der Miene und den 
Reden dieſes Mannes zu urtheilen, von ihm ge- 
dacht, daß er in feinem Cabinette am Ende des 
Tages vornehmen würde? Diefer Mann denft 
nicht an fich, nicht an feinen Beruf, nicht an feine 

Dflicht, nicht an Gott? Er thut das Gegentheil, 
Und 
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Und mern er alfo noch hoher, wenn er der 
größte Monarch wäre, mer ift er? Ein Thor, 
ein Lafterhafter, der fich durch Kunft in etwas 
verficht, das er nicht ift. Klender Damis! 

Der Sklave, der den Etaub von deinen Füßen 
kehrit, 

Iſt gegen dich ein Gott, wenn er die Tugend chref. 

In eben diefer Sefellfchaft ſieht der Jängling 
eine Dame, der man den Ruhm der Anmuth, der 
Tugend und der Lebensart ertheilet. Wie glänzt 
ihr Anzug, und. mehrr als alle ihre Juwelen, ihre 

beliebtes Auge! Altes ift Geſchmack in ihrer Klei— 
dung und in ihrem Betragen. Sie fcherzt; und 

man bewundert fi. Man rede einige Augenblicke 
von ernfihaften VBorfällen, von der Erziehung eis 
nes jungen Fraͤuleins; und diefe Dameredt Weis— 
beit, ſpricht göttliche Sittenfprüche, und athmet 
Derftand. Sie tanzet; und ihre Prerfon gefällt 
noc) mehr. Alles iſt frey und groß. Sir ſpielt, 

und thut es mit einem Anſtande, der dem Spiele 
das Anſehen einer edlen Beſchaͤfftigung giebt. 
Welche liebenswuͤrdige Perſon des ſchoͤnen Ge— 
ſchlechts, denkt der Juͤngling, und preiſt ihren Ges 

mahl, den fie oft beſcheiden anlaͤchelt, gluͤckſelig! 
Aber dieſe große Perſon auf dem Theater der 

Welt, wer iſt ſie, entfernt von dem Zwange der 
Geſellſchaft, entkleidet von dem truͤgenden Schmus 
cke, befreyt von den Feſſeln des Standes, und 
der Begierde zu gefallen; wer iſt ſie in ihrem 

N4 Zimmers 
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Zimmer, - bey ihren Kindern, bey ihrem Ge 
mahle, bey ihren Bedienten? i 

‚Sie eilt nach Haufe. O wie hat fie durch ih« 
ren Schmuck fo viele Fehler und Gebrechen ihres 
Körpers zu bedecken und durch Eünftlichen Anftrich 
die bleiche Eranfe Farbe des Geſichts in eine friſche 
gefunde zu verwandeln gewußt! Gie wollte alfo 
feyn, was fie nicht war. Sie hintergieng das 
Auge aus Eirelfeit, Diefe verftändige Dame 
ſpricht mit ihrer Kammerfrau von einigen Sehlern, 

die ihr heutiger Anzug gehabt, fehr hisig; und ich 
hätte aeglaubt, fie würde fich itzt nach der Auffühs 
rung ihrer Rinder erfundigen. Gie überlegt mit 
ihr, welches Kleid fie morgen anlegen fol, und 

‚ fängt an, auf den Antenor giftig zu fehmähen, 
(denn er hat ihr zehn Ducaten im Spiele abges 
mwonnen,) den Klitander hingegen zu bewundern, 
und ihrem jungen Sohne fein Genie zu wünfchen ; 
denn er hat trefflich getanzet. Iſt das die ers 
ftändige weiſe Lesbia? Dorimene, die zufalls; 
weife die oberfte Stelle in der Gefellfchaft einge 
nommen, ift nunmehr in Lesbiens Munde eine 
Närrinn, eine Buhlerinn. Lesbia rede endlich 
fpsttifch von ihrem Gemahle, der fie zu bürgers 
lich Tiebt; befichlt, man foll fie morgen vor gehn 
Uhr nicht wecken, und den Vormittag feines von 
ihren Kindern vor fie laffen, weil fie um Ein Uhr 
angefleidet feyn müßte, Mitten unter diefen Bes 
£rachtungen eilet fie zur Ruhe, und läßt ſich vom 

ihrer Kammerfrau ein Abendgebet vorlefen, : 
dabey 
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Haben einfchlafen zu Finnen. Das ift alfo die 
mwürdige Fesbia, die in Gefellfchaft ihrem Ver— 
ftande eine genoiffe feine Nichtung, ihren Herzen 
eine ihm fremde Güte, und ihrer Geftalt eine 
eben fo fremde Anmuth zu ertheilen weis? Eigent- 

lich hat fie weder Verftand noch Tugend. Sie 
pranget mit erborgten Sittenfprüchen, und mit 
Neigungen, die fie ihrem Herzen eben fo, mie die 

Kleider ihrem Körper, anlest. 
Die Gefellfchaft, von der wir gefprochen, iſt 

in dem Haufe eines vornehmen Reichen, eines 

Reichen von Geſchmacke. Der Juͤngling fchlieft 
aus ſeiner Pracht, aus dem Ueberfluſſe, aus dem 
Gefolge, aus der Achtung, die ihm Andre bezeu— 
gen, auf fein Glück, und faßt die Meynung, wer 
fo leben fönne, wie Lupin, fey glücklich. Iſt 
ers wirklich oder feheint er es nur zu ſeyn? Laſſen 
Sie ung feinen Zuſtand entwerfen, und fein Bes 
fenntniß hoͤren. 

Geht hier den glücklichen Lupin! 
Er glänzt und alles glänzt in feinem Haus um ihn. 

Er führt mich felbft herum. Mehr kann man nicht 
erblicken, 

Mehr Kunft und mehr Gefchmack, crfonnen zum 
Entzücken. 

Hier herrſcht Bequemlichkeit, vereint mit kluger 
N Pracht ; 

Mas Künftlern witzig glückt, was Maler ewig 
macht, 

N 5 Was 
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Das feine Wolluſt heiſcht, dieß lachte mir ent⸗ 

gegen; 

Und nichts gebrach an dem, was Menſchen wuͤn⸗ 

ſchen moͤgen. 

Wie gluͤcklich, fieng ich an, wie gluͤcklich ſind Sie 

nicht! 

Und eine Roͤthe ftieg Lupinen ing Geſicht. 

Was kann man, fuhr ich fort, noch mehr als dieg 

begehren ? 

Sch gluͤcklich? ſprach Lupin, und fchon entwifchten 
Zähren. 

Mein Sohn, ein Boͤſewicht, den ich nicht Ibefferm 

kann; 

Mein Weib, das mich nicht liebt — Ach unglückfel: 

ger Mann! 

Was hilft mir mein Palaft? Was helfen rillionene 

Bird ich dieß Elend Ins, in Hütten wollt ich 

wohnen. 

Und gleichwohl, wie oft preifen wir nicht, 
durch den äußern Glanz geblendet, die Lupine glück- 
lich, und ftreben nach ihrem Gluͤcke, alg nach der 
größtenZufriedenheit des Lebens ? Wie ſchwer wird 
es ung, die Tugend im Staube, und das Ver; 

Dienft in der Huͤtte zu erfennen und zu fehäßen, 
wenn wir ung gewohnet haben, beides nur im 
äußerlichen Schimmer und in dem Anfehen des 
Standes und der Würden zu fuchen! Wie ſchwer 
wird es ung, zu glauben, daß man ohne Pracht 

und 
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und Reichthuͤmer und ausgeſuchte Bequemlichfeiz 
ten, ohne eine herrliche Tafel, ohne Wuͤrden, ohne 
Gefolge und Bewundrer, ohne Pallaͤſte, ohne die 
aͤußerlichen Merkmaale der Verdienſte, ruhig und 
gluͤcklich genug ſeyn koͤnne! Wie ſchwer wird uns 
die Ueberzeugung, daß der Reiche oft arm bey ſei— 

nen Neichtbume, und der Arme reich bey feiner 
Armuth, daß ein guter Muth, auch ohne die 
Tafeln des Ueberfluffeg, ein tägliches Wohlle— 

ben fey;*) daß der Weg der Tugend des Froms 
men Freude fey, auch im Staube; und daß ver 

Laſterhafte, umringt mit allem Glücke der Hoheit, 
dennoch elend und blöde ſey! Wie fehmerlich 

fann man fich überreden, daß ein unbefannteg Le⸗ 
ben viel natürlicher und bequemer fey, als ein 
großer Ruhm; daß der, der fich in Nemter und 

Würden drängt, und nach Gewalt bey dem Koͤ⸗ 
nige ringe, oft nur nach den Ketten der Sklave» 

zey ringt; »daß, wie Young fagt, **) der Neid, 

»und die Eiferfucht gegen die, die ung glücklich 
»fcheinen, eine doppelte Thorheit fey; Thorbeit 
„als eine Sünde, Thorheit als ein Irrthum; weil 
„es gar feinen Neid auf Erden geben würde, wenn 
„wir wwüßten, wie wenig andre Menfchen befigen, 
„oder genießen!«“ Wie ſchwerlich kann man fich 
uͤberreden, daß die wahre Groͤße und Hoheit des 
Menſchen nicht ſichtbar, nicht ſinnlich ſey, und 

ganz 

*) Spruͤchw. Sal. ı5, 15. 

MIn feiner Abhandlung von dem wahren Werthe des 
menſchlichen Lebens. 
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ganz allein für dag Auge des Verſtandes gehoͤre; 
daß Weisheit, Güte, Gerechtigfeie und Kennt— 

niß derjenigen Wahrheit, die ung Gott, feine 

Bollfommenheiten, feine heiligen Abfichten und 
Wege richtig kennen und verehren Iehret, daß 

‚ bie Beförderung der wahren immerwährenden 
Wohlfahrt vernünftiger Gefchöpfe, die Erret- 

fung der Menfchen von ihrem Werderben: daß 
diefes allein große und wahrhaftig erhabne Ges 
genftände und Güter der Seele ſeyn; und daß 
alle8 andre dagegen, aller Außerlicher Glanz 
Hein und nichts fey, Feine Hochachtung verdiene, 
feine wahre Hoheit geben Fonne? 

Eben diefer Juͤngling, von dem wir geredet 
haben, £ritt den andern Tag von dem Landhaufe, 
100 die Gefellfchaft gewefen, in die Hütte eines 
Greiles, von dem er gehöret, daß er neunzig 

Jahr alt und fehr zufrieden fey. . 
Aber feine Hütte, von den fleißigen Händen 

feiner alten Hausfrau nur landmaͤßig gefehmückt, 
welcher Unterfchied gegen das Schloß, das er ißt 
verlaffen! Er redt mit dem Alten und fragt ihn, 

was er mache. Sch, foricht er, baue und reinige 
die Bäume in dem Garten meines Herrn, fo lanz 
ge mich meine abgelebten Füße halten; außerden 
fiße ich gemeiniglich hier auf meiner Nuhebanf, 
auf der ich ſchon als Knabe gefeffen, und denfe 
an meinen Tod, und erwarte ihn alle Stunden, 
und danke Gott im Himmel, daß er mir in mei- 

nem Leben fo viel Gutes ermwiefen hat. — Wor⸗ 
inne 
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inne hat denn ener Gutes beftanden, lieber Als 
fer? — Daß ich von Jugend auf gefund gewe— 

fen bin, und big in mein neuuzigftes Jahr habe 
arbeiten. fönnen; daß ich mein Brodt bis heute 
gehabt, auch oft eine Erquickung; daß mich 
Gott eine fromme Frau hat finden laffen, die 
friedlich mit mir zum Grabe und zum Himmel 
geht, die mich liebt, mich verforgt und von der 
ich zwey wohlgerathne Kinder gehabt habe, die 

Gott vor. etlichen Jahren zu ſich genommen, 
Endlich, lieber Herr, meine größte Gluͤckſelig⸗ 

keit auf Erden iſt dieſe, daß mich Gott vor Suͤn⸗ 
den wider das Gewiſſen bewahret und mir ein 
zufriednes Herz gegeben hat, und die Hoffnung 
der ewigen Seligkeit. Ich ſterbe gern und habe 

keinen Kummer, als daß meine alte — ß ch 
zu ſehr um mich graͤmen wird. 

Der Greis, denkt der Juͤngling, indem er ihm 
eine Wohlthat reicht, iſt bey aller ſeiner Niedrig⸗ 

keit nicht ungluͤcklich. Aber die kleine Huͤtte, das 
toͤpferne Tiſchgeraͤthe, der leinene Rock, von den 
Haͤnden ſeiner Gattinn geſponnen, die Schaale 
Milch, mit ſchwarzem Brodte vermenget, die der 
Alte iſſet, das zwar reinliche aber doch einfaͤltige 
Lager des Alten, ſein arbeitſames Leben bis ins 
neunzigſte Jahr, ſein von der Sonne verbranntes 
Geſicht, ſeine Hand, von der Arbeit hart, ſein 

zitterndes Haupt, benehmen dem Gluͤcke und der 
Tugend des Alten viel von ihrer Wuͤrde in des 
Juͤnglings Augen. Denn was ſind alle dieſe Gr- 

gen⸗ 
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genſtaͤnde für die Sime? Mas, ſo denkt feine 
Einbidung, ift ein ruhiges Leben ohne Bequem⸗ 
Tichfeit, Ucberfluß und feine Lebensart? Gleich⸗ 
wohl ift diefer Greis, der furg nach feinem Ab⸗ 
fihiede, in den Armen feiner Hausfrau, ruhig 

entfchläft, eines der glücklichften, der meifes 
fen Gefchöpfe, fo bald wir ihn jenfeit des Gras 
bes denfen. 

ie wenig wir von Jugend auf angeführt 
werden, uns felbft kennen zu lernen, unfre 

Schooßneigungen, unſre Schwachheiten und gus 
sen Eigenfchaften, die Krafte, die wir zu den Ge⸗ 
fchäfften des Lebens empfangen haben, den Mif- 

brauch derſelben, dem wir fo leicht ausgeſetzet find, 

die befondre Lebensart, die wir wählen follen, und 
die doch einen großen Einfluß in unfer Gluͤck, 
oderlinglück haben wird, je nachdem wir verftäns 
dig oder betrüglich wählen; dieſes ift durch die 
Erfahrung nur zu fehr beftätiget. Und wie we— 

nig wir oft diefen Fehler in den reifern Jahren, 

wenn unfer Berftand ſchon zu einer unrichtigen 
Denfungsart verwöhnt, und unfer Charafter durch, 
eine fehlerhafte Erziehung und durch einen unbe— 

hutſamen Umgang mit der Welt übel gebildet iſt, 
wie wenig wir diefen Fehler alsdann verbeffern, 
oder zu verbeffern im Stande find; mochte doch 
diefes Feine fo gewiffe Erfahrung feyn! 

Die Gefchichte, wenn wir fie auf eine weiſe 
Art ſtudiren, verfürzet den langen und mühfamen 
eg, den Menfchen und uns felbft Fennen zu 

lernen: 
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lernen. Der Menſch ift in allen Weltalterny 
nur unter verfchiednen Geftalten, eben derfelbe: 
‚Seine Neigungen und Gefinnungen laffen fich 
aus feinen Thaten und Handlungen beftimmen, 
und diefe aus jenen erklären. Aber wie oft ers 

fernen wir die Gefchichte nur für das Gedächk« 
niß; hoͤchſtens zum Gebrauche des DVerfiandes 
und zur Zierde der Beredfamfeit! Wie, felten 
Für unfer Herz! Wie felten von der Seite, wo 
fie der Spiegel der göttlichen VBorfehung und bie. 
Yuslegerinn alles deſſen iſt, was ung die Melia 

gion von der Befchaffenheit des menfchlichen 
Herzens: Ichret! 

' Wie zuträglich würde es zudiefer Abficht fen, 
wenn wir viel umftändliche und mit Einſicht ges 
fihriebene Lebensbefchreibungen, nicht allein der 
Großen, fondern auch der merkwuͤrdigen Perfos 
nen des mittleren, und der fugenähaften deg niea 

drigen Standes, Iefen koͤnnten! Aber diefe Les 

bensbefchreibungen müßten ung die Großen nicht 
bloß auf ihren glänzenden Thronen, nicht bloß in 
ihren erfiegten Lorberfrängen; die Staatsmänner 
nicht bloß in ihren Cabinettern, wie fie in Bes 

rathfchlagungen begriffen find; die Gelehrten nicht 
bloß auf ihren Studirftuben zeigen, wie fie fich 
den Wiffenfchaften aufopfern. Sie müßten fie 
ung auch, um ung ihren fittlichen Charakter fens 
nen zu lehren, in den Angelegenheiten ihre Hau⸗ 
ſes und Herzens, in dem vertraufen Umgange 
mit ihren. Freunden und mit ihrer. Familie, in 

Br dem 
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dem Berhalten gegen ihre Untergebenen, in den 
geheimen Rollen , die fie frey von aller Berftel- 
lung: im Gluͤcke und Unglücke gefpielt, in den 
Lieblingsfehlern fehen laſſen, die fie bald glück 
lich, bald unglücklich beſtritten haben. Wir 
müßten fie darinnen, - ohne rednerifche Vers 
größerumgen ihrer guten Eigenfchaften, in ſo 
aufrichtigen Gemälden erblicken, als uns die 
beilige Schrift ven ihren großen Mannern macht, 
die bey aller. ihrer Frömmigkeit immer noc) 
Menſchen find, unvollfommene und doc) im Gu⸗ 
ten nachahmungswürdige Beyſpiele. Solche 
Nachrichten würden nuͤtzlich ſeyn, uns die 
Kenntniß des Menfchen erleichtern und uns tms 
fer eigenes Bild in Andern ſehen laſſen. 

Kenn große und rechtfchaffne Männer auf 
richtige Anekdoten ihres geheimen Lebens aufſetz⸗ 
gen und fie den Händen ihrer Freunde überließen; 
aus denen fie zu der Zeit, da e8 die Klugheit er: 
laubte, der Nachwelt mitgerheilee würden; wie 
Ichrreich würden fte nicht dem denfenden Leſer, 
und wie demuͤthigend oft für ihn feyn! — Wie 
glänzendsift Kudewig, der Große, wenn ihn uns 
die Geſchichte von ferne auf dem Throne, in ſei⸗ 

nen Eroberungen und auf dem Theater koͤniglicher 
Anſtalten zeigt! Wie gluͤcklich ſcheint er zu ſeyn! 
Und doch wie ſehr ein Menſch, wie klein, wie un: 

glücklich wird er ung, wenn wir ihn in der Nähe; 
auf feinem Zimmer, in der Gewalt verftellter Lieb⸗ 

linge, an der Seite unglücklichen Kinder, unter 
der 
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der Laſt feiner Leidenfihaften, in den Seffeln der 
Wolluſt, unter den Zurufungen der Schmeichler, 
unter der Unruhe feiner leeren Stunden, und end» 

lich an der Hand einer Maintenon voller Scham 
über feine VBergehungen erblicfen, und um den 
Herrn aller Herren zu feinem Freunde zu machen, 
ihr, in der falfchen Meynung die Religion zu bes 

ſchuͤtzen, gegen ihre aufrichtigften Bekenner mie 
einem blutduͤrſtigen Schwerdte würen fehen! Ihn 

von der erften Seite fennen, beißt ihn nur nad) 
einem betrüglichen Scheine kennen; ibn von der 
andern Seite fennen, muß einen Bringen Weis: 
heit und Kenntniß feiner feldft Iehren. Einen 
Racine, einen Addiſon nur als Dichter fennen, 
ift wenig; ihn ald Freund, als Vater, als Clien— 
ten, ihn als Züngling, als Mann bey Hofe, ihn 
als einen Chriften, ihn im Tode kennen, dieſes ift 
Kenneniß für das Herz. _ Wenn der Züngling in 
dem Leben des Addiſon lieſt: „Als Addiſon die 
„Aerzte und alle Hoffnung des Lebens aufgege— 
„ben, ließ er einen jungen nahen Anverwandten, 
„dem er noch ſterbend nuͤtzen wollte, zu ſich rufen. 
„Anfangs fchmwieg der fterbende Addifon. Nach 
„einer befcheidnen und anftändigen Paufe fagte 
„der Juͤngling: Theuerſter Herr, Sie haben mich 
„rufen laſſen. Sch glaube und hoffe, daß Sie 
„mir etwas befehlen wollen. Ich werde Ihre 

„Befehle heilig beobachten. Darauf. ergriff Ads 
»difon des Fünglings Hand, drückte fie und 
„ſprach fanft zu ihm: Siehe, in welchem Srie- 

GEH. Schrift, VL CH. PR) „den 
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„ven ein Ehrift fterben Eann! Er ſprachs mit 
„Mühe aus und ftarb bald darauf.« Wenn ein 
Süngling diefe Nachricht lieft, ſollte fie nicht den 
Wunſch in feinem Herzen erwecken, auch einft fo 
glückfelig und Iehrreich zu fterben, und täglich fo 
zu leben, damit er einft auf diefe Art fterben 

koͤnne? Laſſen Sie diefe Erzählung einen tiefen 
Eindrucd auf Ihr Herz machen, theuerſte Coms 
militonen. In diefem Sieden fterben fönnen, 
das ift die wahre Hoheit des Menfchen und Chris 
ften, das ift Ruhm und Geligfeit. *) 

*) Diefe Ermahnung wird auf die Lefer einen um fo 
viel tiefern Eindruck machen, wenn mir fie verfichern, 

daß der felige Werfaffer die Wahrheit feines Aus⸗ 

ſpruchs in feinem fo erbaulichen Tode durch fein eignes 

Erempel beftätiget bat- Anmerk. der Zerausg. 

Neunte 
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ee a FE OR RE RE 

Neunte Vorleſung. 

Allgemeine Mittel, zur OR | zu gelangen: 
und fie zu vermehren, 

Sechfte, fiebente und achte 
Kegel. 

De Leidenſchaften oder Affecten ſind ein maͤch⸗ 
tiges Hinderniß der Weisheit und Tugend. 

Sie entſtehen von der natuͤrlichen Begierde nach 
Gluͤckſeligkeit. Sie werden durch die Sinne, 
durch die Einbildungskraft, durch innerliche an— 

genehme Empfindungen, durch falſche Vorſtel— 

lungen eines moraliſchen Werths oder Unwerths, 
den wir mit den Gegenſtaͤnden verknuͤpfen, erregt 

und unterhalten. — Wer kann daraus nicht die 
Regel ziehen, die ung alle Sittenlehrer anpreiſen, 

daß man den Kindrüden der Sinne, 

PER den Blendwerken der Einbildungskraft 

wehren, feine Neigungen, wenn fie an 

and für fich erlaubt find, mäßigen, die uner⸗ 

Iaubten fogleich zurück halten, und den unrich⸗ 

tigen Vorftellungen, die den Affecten das Keben 

. geben, durch Verſtand begegnen muß. 

O 2 Jeder 



212 

Jeder kennt die übeln Solgen der heftigen 
Reidenfchaften. Er fieht und fühle, daß fie den 
Berfiand Blenden, den Willen zum Sklaven mas 
hen, daß fie durch die Befriedigung beynahe un» 

beswinglich werden, daß fie dem Leben und der 
- Gefundheit, der Ehre, dem gemeinen MWefen 

und der Glückfeligfeit der Andern fchaden; und 
doch bringen e8 nur Wenige durch diefe Bewe— 
gungsgründe dahin, fich von ihnen logzureißen, 

Ein fihrer Beweis, daß unfre Natur ein all 
gemeines Verderben müfle erlitten haben, meil 

die ordentlichen Mittel, fie zu beffern, fo wenig 
ausrichten. Br 

Die Haupturfachen, warum mir zu heftig 

begehren oder verabfcheuen, find die Sinnlichfeit, 
-die Gewalt der Einbildungsfraft und die Verknuͤ⸗ 
pfung gewiſſer Nebenbegriffe von Vortrefflichkeit 
und moraliſcher Guͤte, die wir den Gegenſtaͤnden 
der Sinne und der Einbildungskraft unvermerkt 
beylegen. 

Die erſte dieſer Urſachen iſt die Sinnlichkeit, 
oder der ſtarke Eindruck, den die gegenwaͤrtigen 
Gegenſtaͤnde auf unſre Empfindung haben. Wir 

ſind in den erſten Jahren unſers Lebens beynahe 
nichts, als Sinn. So lange unſre Vernunft 
noch nicht erwacht, vertritt die Empfindung die 

Stelle der Vernunft; und wenn ſich dieſe regt, 

hat jene ſchon bey den Meiſten ihre Herrſchaft 
aufgerichtet. In der Minderiähriafeit des Vers 
ſtandes, da diejenigen, die fuͤr unſre Erziehung 

zu 
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zu forgen haben, unſre Begierden bilden und 

ung gewöhnen follten, maͤßig und richtig zu em» 

pfinden, uns vornehmlich folche Gegenftände zei» 
‚gen follten, von denen wir einen edlen Eindruck 
annehmen fonnten, werden wir vielmehr den 
Sinnen und ihrer Gewalt überliefert. Die 
Beyſpiele unterrichten ung ftillfchweigend, wer— 
den die Philofophie unfrer Degierden, und fies 
cken ung mit vielen falfchen Begriffen des Ders 
gnügens und Mifvergnügens an. Alfo verftrei« 
chen unfere erften Jahre. Nunmehr wird e8 ung 

fchwer, Sachen de8 DVerftandes zu denfen, da 
wir fo lange nichts als die Gegenftände der Sin» 
ne gedacht und empfunden haben. Wir Finnen 
unfrer Vernunft fehmwerlich gebieten, wenn wir 
ihr gebieten follten. Wir woiffen die Gäte uns 
free Empfindungen nicht anders zu beftimmen, 

als nach den angenehmen oder widrigen Eins 

drucke, den die Sinne erreget haben; und ange» 
nehme Empfindungen feheinen ung allein gute 

zu ſeyn. Alle Begierden wachſen dadurch, dag 
ſie oft befriediget worden; und ſo waͤchſt die Ge— 

walt der Sinnlichkeit; das Nachdenken wird uns 

beſchwerlich; und wir urtheilen von dem Werthe 
oder Unwerthe einer Sache nach dem Auge, dem 
Ohre, dem Gefuͤhle. 

Was iſt dag Syſtem unſrer erſten Jahre? 
Was haͤlt der unausgebildete Juͤngling fuͤr gut, 
für edel, für nicht gut, für fchädlich? Wie ur⸗ 
theilet eu? Nach der Vernunft? 

en: 23 Die 
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Die traurige Vernunft! Wie könnte die erfreun? 
Die Weisheit, die er Eennt, ift Lerm und Spiel und 

Wein. 

Wir wollen, jauchzet er, die Zeiten froh gebrauchen; , 

Und laffen ohne Luft die Beifter nicht verrauchen. 
Mit Rofen, die der May den Tünglingen erlaubt, 

Und Greifen nur verfagt, befranzen wir das Haupt. 

Der Alten fpotten wir, und fpotten ihrer Lehren; 

Philoſophirten fie, wenn fie fo alt nicht waren? 

Und wie urtheilet der Mann? Was find feine 
Wuͤnſche; und welches find die Güter, die er für 
ſuchenswerth hält, und nach denen er fo ängftlich 
und arbeitfam ringet? Sind es nicht Reichthüs 
ner und. Bequemlichkeiten,, Pracht und Anfehen, 
Ehre und Würden? 

Die Gewalt der Einbildungskraft wird eben. 
falls ein großes Hinderniß der Weisheit und Tus 
gend. Unſre angenehmen oder unangenehmen 

Empfindungen werden in der Einbildungsfraft 
aufbewahret; und fo oft ung die Sache oder ein 

heil und Umftand derfelben einfällt, ernenerf 
auch die Einbildung das dabey genofne Vergnuͤ⸗ 
gen, oder Mißvergnügen. Wir erblicken in dee 
Natur, oder in Gedanfen, einen Ort, wo wie 
Sreude oder Verdruß gefühlet; und fchon fällt 
ung beides mit feinen Urfahen und Folgen ein, 

und das Verlangen darnach, oder die Abneigung, 

wacht plsglich in ung auf. Diefe Bilder der Eins 

bildungsfraft find gemeiniglich nicht die getreu— 
- fen; 
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ften; daher find auch die Empfindungen, welche 
durch fie erwecket werden, ihnen an Untreue aͤhn⸗ 
ch. Wir vergrößern in der Einbildung den Reiz 
eine® Gegenftandes, der ung angenehm gerührt 
bat, und vermindern feine Mängel. Wir vers 
groͤßern unvermerkt das Befchwerliche an einer 
Sache, die ung unangenehm war, und vermins 

dern das Gute, das fie bey fich hatte oder haben: 
fonnte. Mit Einem Worte, unfre Einbildungs— 
fraft, beftochen von unfern Neigungen, feßet bey 
ihren Gemälden hinzu und laßt hinweg, gleich eis 
nem fchmeichlerifchen und ungetreuen Maler. — 

Amynt ift vor einiger Zeit in einer Geſellſchaft ges 
wefen, wo man ihn mit Lobfprüchen und Ehren» 
bezeugungen überhäufet hat. Die Einbildung 
ftellet dem ehrfüchtigen Amynt diefe Scene des 
Dergnügens igt wieder vor. Sie malet ihm die 
laͤchelnden und ehrerbierigen Mienen feiner Bes 
wundrer, ihr Beftreben, ihm zu gefallen, fichtbar 
ab; fie läßt den Tauten Beyfall in feinen Ohren 
vom neuen erfchallen. Welch Vergnügen giebt 

ihm nicht diefe Vorftellung ! Aber ift diefes Bild, 
mit dem ihn die Einbildung enizücker, und fein 
Verlangen nach diefer Gefellfchaft und nach dem 
Genuffe des Benfalls wieder anfenert, denn auch 
getreu? Nichts weniger. Sie unterdrückt die bes 
fchmwerlichen Umftände, und vergrößert die anges 
nehmen. Die Gefellfchaft bat ihn bewundert, 

das ift wahr. Aber e8 ift auch wahr, daß er fich 
bey diefer Gefellfchaft viel Zwang anthun, fich 

D4 fries 
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friechend nad) ihren Meynungen und Einfällen 
richten, und viele falfche Urtheile von den Fehlern 
oder DVerdienften der Andern, anhoͤren mußt. 

Diefe Zuͤge läßt die Einbildung in ihrem Gemäl- 
de aus. Sie zeigt dem Amynt die Lobfprüche als 
ein freywilliges Gefchenf, und läßt hinweg, daß 
er fich den großten Theil derfelben durch ein Ges 
genlob und durch demüthige Danffagungen ers 
faufte. Sie zeigt ihm feinen erhaltenen Beyfall, 
als den billigen Tribut feiner Verdienſte, und laßt 
in der Vorſtellung hinweg, mas er doch feldft in 

der Gefelfchaft fühlte, daß diefe Perfonen ihre 
Bewunderung überfrieben, und gewiſſe Gefälligs 
feiten von ihm dafür verlangten. Gie zeigt 
ihm nur die vortheilbafte Seite, und läßt die 
befchwerliichen Umftände bey diefem genoßnen 
Glücde, die ermüdenden Complimente, die Länge 
der gehaltenen Tafel, die übereilten Neden, zu 
welchen die Ehrfucht den Anmynt verleitet, den 
Stolz, mit dem diefe Gefellfchaft fein Herz vergifz 
tet, die verlornen Stunden, die er weit vernuͤnf⸗ 
tiger hätte anwenden Finnen, alles diefes läßt fie 
hinweg. Durch diefed ungerreue Bild erwacht in 
ihm die Begierde nach der Erneuerung des Bey» 
falls, und der Wunfc) nach der vorigen oder jener 
ähnlichen Gelegenheit. Je oͤfter diefe Vorſtellun— 
gen in ihm Platz nehmen, je williger er fich ihnen 

überläßt ; defto mehr wächft fein Verlangen nad) 
Beyfall, fo daß es bis zur Stufe der Keidenfchaft - 
feige. Diefe Zaubereyen der Einbildungskraft, 

bie . 
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die ung in die Gefchäffte fo wohl, als in die Eins 
famfeit folgen, die ung ftets mehr fehen laffen, 
als wir in dem Genuffe der Sache antreffen, die 
ung mehr auf die Stärke des Vergnügeng, als 
auf feine Dauer, aufmerffam machen, die ung 

nur die voräbereilende Beluftigung malen, nicht 
aber die Empfindungen der Seele, weiche auf ein 
falfches Vergnügen folgten, die ung nur dag ges 
genwfrtige Uebel an einer Sache, nicht aber 
das Fünftige Gute, nur den Schmerz, ſich wes 

gen einer Beleidigung nicht zu rächen, aber nicht 
die Ehre, die Nache-befiegt zu Haben, zeinenz 
diefe Blendwerke der Einbildung, fage ich, find 
beftändige Zuflüffe unordentlicher Begierden. Und 
eben diefe Blendwerfe müffen wir durch das Licht 
des Verftandes zerfireuen, wenn wir an Weisheit 

wachfen und nicht wider unfer Glück begehren, 
oder verabfchenen wollen. In der Stunde der 

heftigen Leidenfchaft, fie entfiehe nun durch die 

Einbildung, oder durch einen Gegenftand, der auf 
unfre Sinne wirket, verliert der Verftand feine 
Stärke. Die angenehme Empfindung, oder aud) 
die unangenehme, noͤthiget ihn, in das Verlan⸗ 
gen des Herzens zu willigen. Man muß alfo den 
erften Gefühle zeitig durch Gruͤnde der Weiss 

heit und Tugend widerfteben, fich aus feiner 
eigenen Erfahrung, oder aus fremden Benfpielen 

belehren, wie betruͤglich das Urtheil der Sinne 
und der Einbildungskraft fey. Man muß fi 

in den Stunden der Ruhe und Sreyheit durch 
285 Nach⸗ 



- 

218 

Lachdenfen und Leberlegung waffnen, indem 

man die Gelegenheiten und Gefahren, bie ung 
übereilet haben, oder hätten übereilen koͤnnen, 
überdenft, fich die Öelegenheiten, die uns heute 
oder morgen begegnen fönnen, vorftellet, und 

Weisheit daraus lernet, wie man fid) dabey ver 
halten fell. Nicht weniger mug man den VBorfaß, 
diefer Weisheit zu gehorchen, oft in fich erwecken 

und fo bald die Gelegenheit fich zeigt, ihn ſtand⸗ 
haft, fo fehwer er auch dem Herzen werden 

mag, ausführen. — Man gewoͤhne fich daher, 
gegen alles, was wir nicht geprüft haben, 
mißteauifch zu feyn, und fo bald wir den Auf: 
ruhr der Leidenſchaft merken, ung von ihr loszu— 

reißen. Der Wein, den ich ist Hor meinen Aus 
gen fehe, oder den mir die Einbildungskraft zeigk, 

erweckt in mir die VBorftellung des angenehmen 

Gefühle, mit dem er begeiftert. Sch fehmecke ihn 
im voraus; aber ich weis, er ift meiner Gefund» 
heit, oder doch meinem Herzen gefährlih. Er 
verleitee mich zur Unbedachtfamfeit, zu Ausſchwei⸗ 

fungen, oder unordentlichen Begierden. Meine 
Einbildung redt wahr, wenn fie mir fein Vergnuͤ— 
gen anpreift; aber mein Berftand fagt mir, daß 
ich über diefem Vergnügen ein weit groͤßeres ver— 
lieren werde. Wem foll ich glauben? Man eritts 
nere fich alfo, wenn man fich unbedachtſam von 

einer heftigen Neigung hinreißen laſſen, an das 
größere oder dauerhaftere Gute, dag man 

durch ein flüchtiges Vergnuͤgen der Leidenſchaft 
i verlos 
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verloren, an das Auferliche oder innerliche Uebel, 
elches man fich Dadurch zugezogen, daß man der 
flicht ein kurzes Vergnügen nicht aufopfern, oder 

einen geringern Schmerz dem größern Gute zu- 
Ehren, nicht erdulden wollen. — Ein unbändi- 
ger. Zorn, was hat .er dir oder Andern für Vers 
druß und Unruhen erregt! — Eine Befriedigung 
der fchmeichlerifchen Woluft, mit welchen Vor— 

wuͤrfen hat fie dich und Andre beſtraft? Welche 
Unordnugg in deinem Leben und in deinem Herz 
zen, welch Uebel in der Gefellfchaft geftiftet, und 
mit welcher Schande dich vor dem Angefichte dei- 

nes Schöpfers bedecket? — Was find die Folgen 
einer finnlichen Traͤgheit, der du dich überläffeft, 
der beftändigen Zerftreuungen in neue Vergnügen, 

denen du nacheileft, des Müfigganges, dem du 
dich ergiebft; find e8 nicht Unehre, Mangel, Un- 

zufriedenheit mit dir felbft, und Anmweifungen zu 

neuen Thorheiten und Laſtern? 

Allein fo gewiß es ift, daß die unordentlichen 

Neigungen und Begierden durch die Blendwerke 
der Einbildung und durd) unrichtige Vorftelungen 

des Verſtandes erhalten und verftärft werden: fo 
gewiß ift e8 auch, daß diefe Vorſtellungen durch 

jene oft, und vielleicht ſtets, zuerft erzeugt wers 
den. Ehe noch der Verſtand geſchickt ift, fich 
durch falfche Vorſtellungen blenden zu laffen, aͤu⸗ 

Bern fi) die. unerlaubten Begierden ſchon; und. 
gewiſſe Neigungen der Neltern pflanzen fich meis 
Feng auf das Herz des Kindes for. Go erbt 

Ber 
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der Zorn, der Geiz, die Nache, die Wolluft nicht 
felten auf die Kinder. Verrathen nicht Thaten 
zarter Kinder, die noch nicht denfen koͤnnen, boͤs⸗ 
artige Neigungen? Man fann endlich einen Rach— 
gierigen, Wollüfligen, Geizigen leicht überführen, 
daß er fich von einem Scheine der Einbildung hin» 
tergehen läßt; mird er aber deswegen fich in eis 

nen fanftmüthigen, freygebigen und enthaltfamen 

Mann verwandeln? Und wie lange behauptef dies 
- fe Ueberzeugung ihre Kraft? Er fällt, ohne zu 

wiffen, wodurch, wieder in feine vorigen Feffeln 
zuruͤck. Alſo find nicht Bloß unfre falfchen Mey⸗ 
nungen, fondern oft unfre falfchen Begierden 

zuerft zu befämpfen, die eben den irrigen Vorftel- 
lungen dag Leben ertheilen; fo wie diefe dankbar 
jene wieder unterſtuͤtzen. 

Die Verknüpfung gewiſſer Nebenbegriffe 
von Vortrefflichkeit und von moraliſcher Guͤte, 

oder auch von dem Gegentheile, die wir den ſinn— 
lichen und andern Gegenftänden der Einbildungs- 

fraft beylegen, und zu denen wir theild durch 
die Erziehung, theils durch den Umgang mit der 
Welt gelanger find, diefe Verfnüpfung, fage ich, 
ift eine neue Nahrung vieler unrichtigen Begier- 
den und Affecten. 

Warum begehren wir Neichthum, Ueberfluß, 
Anfehen, Pracht, Bequemlichkeit, das Koſtbare 
in Mahlzeiten, Kleidern und andern Dingen fo 

heftig? Warum halten wir fie fo fehr für Gluͤck? 
Warum halten wir das Gegentheil, einen niedris 

gen, 
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‚gen, unbekannten Stand, Armuth und Dürftigs 
feit, fo fehr für Elend? Iſt das Erſte an und für 
ſich, feiner Natur nach, Glück, oder der Anwen« 
dung nach? Iſt das Andre an umd für fich, feis 
ner Natur nach, Elend, oder nur in der Art, wie 
wirg ertragen? Wir verfuipfen Begriffe von ci» 

nem moralifchen Werthe oder Unwerthe mit 

diefen Gegenftänden, der ihnen nicht wefents 
Lich ift. 

Es iſt wahr, Neichthum ift win trefflicheg 
Mittel, viel Gutes auszurichten. Uber brauchen 
wir ihm zu diefer Abſicht? Wünfchen wir ihn des. 
wegen fo fehr? Wir wänfchen ihn mehr aus Eis 
gennuß. Wir geftehen, daß fein Befis nicht 
glücklich macht, daß er ungewiß ift, daß er nicht 
fo liebenswürdig iſt; aber win denken zugleich 
dunfel mit feinem Befige den vähmlichen Ge 
brauch, und erhigen und rechtfertigen dadurch 
unſre Begierde nach Reichthuͤmern. 

Diefe Dunkeln Begriffe von ———— 
Vortrefflichkeit, oder moralifdhem Uebel, find 

oft die geheimen Triebfedern unfrer heftigen Bes 
gierden. Wir fehen, daß die TReichen und Vor— 
nehmen mehr gefchäßet werden, als die Andern; 
und fo denfen wir den Neichtlyum und den vors 

nehmen Stand, als verknäpft mit moralifcher 
Gäte; mit Berdienft, mit Einficht, mit Lebens» - 

art, mit Tugend, mit Hoheit der Seele verfnüpft: 
Wir ringen nad) Ehre; und weil Ehre Vers 

bienft vorausſetzet, ſo denken wir mit der Ehre 
das 



222 

das Verdienſt als verfnüpft, das doch felten an 
ihr zu finden iſt. Diefer berühmte Mann hat fo 
viele Iöbliche Thaten gethan; du willſt auch bes 

rühme werden; der Ruhm ift etwas vortreffliches. 

Aber eigentlich rührt und nur der Kügel des 
Ruhms, und nicht feine wahre Würde. 2 

Kraft fucht nichts fo fehr, als Pracht. Weis 

Eraft nicht, daß die Pracht an und für fich fein 
Gut iſt? Er weis es; aber er denft die Pracht 
nicht bloß von der Geite der Bequemlichfeit, oder 
des Schimmerd. Er denft fie, mie fie Sreunde 
und Bemundrer macht, ung den Ruhm des Ges 

ſchmacks und der Lebensart erwirbt, den Ruhm 
des Berftandes; mie die Tafel, an der wir Foft- 
bar unfre Gäfte fpeifen, ung den Ruhm zumege 
bringt, frengebig und von der großen Welt zu 

fenn. Anftatt, daß er fich diefe Eigenfihaften er⸗ 

werben ſollte, will er fie bequem und ohne viel 

Muͤhe in feinen Befig bringen; und in der Pracht 
erblickt er fie. Diefe falfchen Begriffe hat er aus 

dem Umgange angenommen, ohne fie gehörig zu 
prüfen. 

Cotill verbindet mit der Borftellung von der 
Schönheit der Perfon, die er heftig liebt, verfchies 
dene Begriffe von moralifcher Güte, die feine Lie— 
be fo feurig und in feinen Augen fo edel machen. 

Er denket mit dem Begriffe der Schönheit zugleich, 
daß die heitre und Tiebliche Miene auch ein fanftes 
und leutfeliges Herz vorausfeße, daß da mehr 

Verſtand fey, wo Artigfeit und einnehmendes We—⸗ 

fer 
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fen ift, daß der vornehme Stand und dag Vermoͤ⸗ 
gen ſeiner Geliebten feine Liebe um fo viel ruͤhm— 
licher und ihn um fo viel glücklicher mache; daß 
Andre aus der Liebe diefer Perſon auf feinen Ger 
fchmac, auf feinen Verftand, auf feinen Borzug 

fchliegen würden. 
Neran hält feinen niedern Stand für Elend. 

Und warıım denn? Kann er in diefen Stande 
fein Gutes thun? Iſt fein Haus nicht Welt ges 
nug für ihn, die er fich täglich verbinden kann? 
Hat Niemand Ehre, als wer die Welt mit großen 

Thaten und einem großen Namen afült? Hat 
nicht der ftille Beyfall der Nechtfchaffnen und der 

wenigen Klugen, der gegründete Beyfall unfers 
Herzens einen weit großern Werth, als der ge 
räufchvolle, unfichere Beyfal der Welt? Und der 

Beyfall der Gottheit, ift er nicht der erhabenfte 
Ruhm, nad) dem man ftreben kann? Iſt fein 
Stand Elend in Anfehung der finnlichen oder an- 
drer Freuden? Kann Neran bey dem mäßigen Ge 
nuffe der einfältigften Speifen feine Freuden der 
Sinne empfinden? Gehört zum Gefchmacke bloß 
die Koftbarfeie? Wird er nicht, wenn er mit. fei- 
nem Vergnügen hauszuhalten weis, oft mehr 
Dergnügen haben, als der Vornehmere? Erfeget 

‚nicht die Dauer feines Vergnuͤgens den Grad der 
Empfindlichkeit, den er zu entbehren ſcheint? Hat 

es nicht die Borfehung fo eingerichtet, daß die nas 
türlichen Triebe der Erhaltung . und überall 

befriedigee werden Finnen? 

Iſt 
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Iſt das allgemeine Vergnuͤgen, das aus dem 
Anblicke der Natur und ihrer Betrachtung auf 
uns einfließt, dem Neran nicht eben ſo wohl und 

mehr offen, als den Vornehmern? Muß er die 

Dinge, darinnen Kunſt und Pracht ſich zeigen, 
ſelbſt beſitzen, um ſich daran zu vergnuͤgen? Macht 
nicht der Beſitz und der taͤgliche Genuß das Herz 
gegen ſolche Reizungen gleichguͤltig? 

Kann Neran die Freuden der Freundſchaft 
und der Liebe, des Wohlthuns und der Dank— 

barkeit, dieſer edelſten und zugleich empfindlichſten 
Neigungen; kann er die geheimen und erhabnen 

Freuden der Religion, und ihre fo kraͤftigen Troͤ— 
ftungen nicht fühlen? Muß er deshalb erft in eis 
nen hohen Stand rücden? 

Neran verfnüpft in Gedanfen mit einem nie 
dern Stande, mit der Armuth, gewiſſe moralifche 
Uebel, die Gerinsfchäßung von Andern, den Bors 
wurf, daß er nicht VBerdienfte genug babe, den 
Mangel an Freunden und Gönnern, den Mans 

gel an Gelegenheiten, edle Thaten zu thun. Er 
glaubt, man würde fein gutes Herz nicht bemers 
fen; und faufend folche Vorſtellungen mehr, die 
gemeiniglicd aus einer übertriebenen Selbſtliebe 
entfpringen, helfen ihm fich felbft täufchen. Daß 

Warull von feinem Vermoͤgen einen Waifen kann 
erziehen laffen, und daß es Andre als einen Bes 

weis feines guten Charakters anfehen, dieſes 
verfnüpft er mit dem Begriffe des Reichthums. 
Aber ift denn der niedrigffe Stand diefer edlen Ges 

finnun- 
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finnungen und Thaten nicht auch fähig? Sieg, 
mund, der die Pferde des Marulls beforgt, ruft 
ein Melternlofes Kind, das er täglich auf der 
Straße fich felbft überlaffen, und ohne Erzies 
hung aufwachfen fieht, heimlich in den Stall, 

und lehrt es lefen und fehreiben, und bringe 

ihm die Grundfäge, der Neligion bey, und bittet 
feinen Cameraden um einige Wohlthaten für die 
Erziehung dieſes Kindes. Wer thut mehr 
Edles, Marull in feinem hohen, oder Sieg—⸗ 
mund in feinem niedern Stande? 

Es ift fchwer, diefe Verfnüpfung der Bes 
griffe, an die wir vom Jugend auf gewoͤhnet 
werden, und nach denen wir unvermerft den 

Werth der Gegenftande zu beſtimmen pflegen, 
auszurotten; und dennoch) ift es die Pflicht des 

. Menfchen, durch Nachfinnen und durch Verfuche 
des Gegentheils , diefe Vorftellungen, Die bloß 
zufällig mit einander verbunden fisd, von einz 
ander zu frennen, wenn wir nicht unrichtig urs 

theilen, nicht nach einer faljchen Kinbildung ber 

gehren und die Gegenftände nicht mic gebietris 
ſchen Leidenfchaften erfaufen wollen. 

So bald wir nicht richtig und wahr urthei— 
len; fo müffen wir auch unrichtig und falfch bes 

gehren und empfinden. Empfinden aber müffen 
wir, und unfer Herz kann nicht mäßig ſeyn. 
Vergißt es feiner Beſtimmung gu edlen und bef 
feen Gegenftänden, fo müffen fich unedlere feiner 
bemäachtigen. Das Herz liebt, billiger, fucht 

Gell, Schrift, VI.TH. p als⸗ 
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alsdann, was die Einne, die Mode, die Beys 
foiele der großen Welt, die elenden Urtheile des 
rer, denen e8 gefallen will, bilfigen. Wie koͤnn⸗ 

ten fonft die Jagd, der Tanz, dag Reiten und 
geriffe andre Uebungen des Leibes, gemiffe Ges 

brauche und Ceremonien die Neigungen der Ju— 

gend und des Alters oft ganz an fich ziehen? 

Wie koͤnnte man es auflöfen, daß Bernünftige 
ihre Würde in der Gefchicklichfeit viel zu trinken, 
in der Kunſt fich zu fehlagen, in dem Verdienſte 
fich reicher ald Andre zu kleiden, fuchen Fonn- 
ten; wenn wir nicht mit diefen Dingen in Ges 
danken einen morslifchen Werth verbänden, ve 
fie. doch felten haben? 

Man lerne alfo überhaupt ein edles Ri 

trauen in feine Urtheile, in feine Vergnügungen, 
und in das, was man fcheuf, feßen. Maniges 
biete feinen Sinnen, miderfege fih den Empfins 
dungen durch die Stärfe der Vernunft, und fehe 
nicht! allein auf den Grad, fondern noch mehr 
auf die Dauer des Vergnügens, oder Mißver—⸗ 
gnügend. Man rechne den Werth eines Gutes, 
oder feinen Unwerth ftets fo auß, daß man dag 

Vergnuͤgen, fo darauf folgt, oder das Elend, dag 
Damit verfnüpft ift, auch in die Summe bringe. 
Man bedenke endlich oft, wie ungewiß und unbes 
ſtaͤndig alle Vergnügen find, welche von Außerli- 
chen Dingen abhängen; daß wir niemals allen 
Schmerzen entgehen Finnen, weder denen, die 
ung insbefondere, noc) denen, die und in Ver⸗ 

bindung 
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bindung mit Andern treffen, und daß wir ohne 
Neligion nie ruhig werden. *) 

P2 Uns 

*) Mittel, wider die Unorduungen, die von den Afferten 
berrübren ; 

1. Wider die RUE im Berftande. 

a) Man muß die Uebereilung vermeiden und nicht 
mit feinem Urtheile zu fchnell fenn. 

b) Man muß bis zur Duelle feiner Auferziehung 
zuriickgeben, um die Fehler derfelben zu entde— 
den, und die Worurtheile, zu denen man das 
Durch verwöhnt worden, Ddefio. milliger abzu⸗ 
legen. 

e) Mar muß ſich einen Freund wählen, der vers 
fändig genug iſt, die Wahrheit zu erkennen, 
und großmuͤthig genug, fie zu ſagen. 

11. Wider die Unordnungen in den Sinnen. 

a) Man muß fich hüten, daß man die Sache, die 
den Affeet erregt, nicht oft wiederhole. 

b) Man muß den Müfiagang fliehen. 

c) Man muß den Sinnen etwas Gewalt anthun. 

111. Wider die Ungrönungen in der Einbildung. 

a) Man muß der Einbildung gewiſſe Bilder ein: 
drücken, die man zu Hülfe rufen kann, wert 
der Affeet Bilder in ung erweckt, die zum Boͤ— 
fen reizen. 

b) Man fuche ſich zu dem Ende aus den Wahr: 
heiten ver Meligion Diejenigen aud, die uns 
am geſchickteſten zu ſeyn ſcheinen, die Herr⸗ 
ſchaft über die Seele zu behaupten; z. E. man 
denke oft an den Tod, das Gexicht, die Fur 

6, 
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@ichente Uns in der Ueberzeugung von der 
Regel: Vortrefflichkeit der Tugend zu ſtaͤrken, 
und unfer Vermögen zur Tugend zu vermeh⸗ 

ren, baben wir alle einen fichern Weg, den 

Meg der innerlichen Erfahrung und der fort- 
gefegten Ausuͤbung unfrer Pflichten; was wird 

alfo gemwiffer feyn, als dag mir diefen Weg ges 
hen müffen? 

Unfer Herg hat eine urfprüngliche Empfin, 

dung des Guten und Boͤſen, des Erlaubten und 

Unerlaubten, die fichrer iſt, als alle Demonftra- 

tion. _ Allein wie wir dem Lichte der Vernunft 
widerftehen und es verfinftern koͤnnen: ſo koͤnnen 

wir auch das innerliche ſittliche Gefuͤhl ſchwaͤchen 

und zuruͤck halten. Wie wir auf die Ausſpruͤche 
der Vernunft merken muͤſſen: ſo muͤſſen wir auch 
auf die Billigung oder Mißbilligung unſers Her⸗ 

zens, 

keit, fo wohl die gluͤckſelige als ungluͤckſelige, 
an die Allgegenwart Gottes- 

— —— — 
Iv. Wider die Unordnungen im Herzen. 

a) Man muß der Unruhe und Umerfättlichkeit fei- 
nes Herzens mac) neuen Gegenftänden dadurch 
abhelfen, daß man alle Creaturen, alles, was 
wir jo übermäßig ſchaͤtzen, und oft fo aͤngſtlich 
wuͤnſchen, in die Claſſe der Eitelkeit ſetze. 

b) Man mus ofters von den Geſchoͤpfen zu dem 
Schoͤpfer hinauf ſteigen uud ſich gewöhnen, übers 
all Gott zu finden. 

S. Saurins Predigten, I, Th. IX. Pred.  Anmer; 
kung des Verfaffers. 
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zens, oder Gewiffeng, merken. Seinen Einges 
bungen zum Guten widerftchen, feinen Vorwürfen 
über das Bofe Fein Gehör geben, heißt das Herz 
gegen das Gute und Bofe unempfindlich und fich 
des getreuften Nathgebers unwürdig und verlu⸗ 
ftig machen. Nicht wiſſen wollen, was in uns 
ferm Herzen vorgeht, das bringt ung endlich das 
hin, daß wirs nicht wiffen fönnen ; und an der 
Hand der Unachtfamfeit und der Zerftrenung das 
hin gehen und das Gefühl des Guten. nicht in fich 
erwecken, das ift eben fo viel als es erfticken und 
vernichten. Laͤßt fich der Werth der Tugend ems 
pfinden, und ift diefe Empfindung ein Eräftiger 
Antrieb zur Tugend: fo ift Fein gewifferes Mittel, 

diefes felige Gefühl zu verftärfen, als daß wir 
Feine Gelegenheit verfäumen, unfre Pflicht aus» 
zuüben , und des innerlichen Beyfalls ung be> 
mußt zu werden. Der glücliche Erfolg 'unfrer 
Pflicht, der ung mit ung felbft zufrieden macht, 
vermehret unfern Geſchmack an der Tugend, giebt 

uns Muth und Luft zu neuen Unternehmungen, 
und ermecker zugleich den Efel am Bofen. Da- 
durch waͤchſt das Vermögen, recht zu thun, die 
Muͤhe wird immer leichter und die Pflicht, die ung 
mit dem Benfalle des Herzens belohnet, angeneh- 
mer. Wir erfahren, daß der Weg der Pflicht 
der Weg zur Ruhe und eben deswegen ein göfflis 
cher Weg fey ; und in diefer Uebergeugung wacht 
der Vorſatz, ihn ohne Ausnahme zu gehen, immer 

mit neuen Berftärfungen in unferm Herzen auf. — 
P 3 Eine 
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Eine bofe Neigung erſtickt, eine Leidenfchaft bes 
fiegt, eine unerlaubte That unterlaffen haben, und 
dann die Freude über feinen Sieg empfinden, und 
das Schändliche, dag durch allen Reiz des Laſters 
durchdringt, in feiner Seele fühlen, dieſes über- 
zeugt unmiderftehlich, das die Tugend von Gott 
fey, und erneuert den Entfchluß, fich firäfliche Nei⸗ 
gungen weder durch die Einbildung, noch durch die 

Ausuͤbung, zu erlauben. Das Herz gelanger zu 
der Stärfe, feine unedle Negung zu dulden, weil 
es fühlet, daß durch diefe Duldung die Neigung 
zum Laſter waͤchſt, und daß Leidenfchaften, die 
wir oft und ohne Widerftand fühlen, eben dadurd) 
ftärfer und durch die Ausuͤbung noch unerfättlicher 
"werden. Wenn wir fo gleich von den erften Tab» 
ren unfers Lebens an ung aufrichtig bemühten, 
die Neigung zur Sinnlichkeit und Wolluſt, zum 
Eigennutze, zur Unmäfigfeit, zum Stolge, zum 
Neide, zur Unwahrheit, zur Härte und Grauſam⸗ 
feie zurück zu halten: mie viel liebenswürdiger 
würde ung die Tugend werden, tie piellafterhafte 
Handlımaen unfers fünftigen Lebens würden wir 
dadurch verhindern, und wie Fark würde die 
Stimme des Guten inunsreden! Dürfen wir ung 
verwundern, daß wir in dem männlichen Alter 
fo wenig Neigung zur Tugend fühlen, wenn wir 
fie in den jüngeren Jahren nicht gepflegt, oder fie 
durch Uusfchweifungen ger unterdrüdt haben? 
Dürfen wir ung verwundern, daß ung die Pflich- 
ten des Mannes unerträglich werden, wenn wir 

die 
J 
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die Pflichten des Juͤnglings nicht ausgeübt har 
ben? Nimmt nicht die Liebe zum Guten durch die 
Unterlaffung des Guten ab? Wächft nicht die Nei— 
gung zum Bofen durch die Ausübung? Wird nicht 
die Gewohnheit zum Gefes der Natur? — Ges 
Denke daher, o Jüngling, an deine Pflichten, in 
Deiner Jugend, ehe denn die bofen Tage fommen, 
ehe die Kräfte der Seele abnehmen, che die Leb- 
haftigkeit deines Geiftes erlifcht, che das Herz 
durch die Gewohnheit im Bofen hart wird. Was 
iſt fchöner, als der gewiffenhafte Süngling, der 
den Frühling feines Lebens mit Unſchuld fchmüs 
cket und die Tugend früh lieben lernet? Seine 
Wiſſenſchaft ift Sreude, und feine Kunſt Sitt- 

ſamkeit; denn die Freude begleitet gern ein Herz, 
das recht thut. Wie weit wird er in feinen 
männlichen Jahren auf der Bahn der Tugend 
fortgerüct, und wie glücklich wird er als Greig 
feyn, wenn er in die ducchlebten Alter feiner Tage 
nicht bloß ohne Schauer und Schrecken, fondern 
mit Freuden der Seele und mit dem Beyfalle des 
ewigen Gefeßgeberg zurück blicken Fann! Was 
rührt ung auf dem Gefichte einer angenehmen 
Perſon beider Gefchlechter am meiften? Sind es 

nicht die Empfindungen der Unfehuld, der „eis 
‚serkeit und Güte des Herzens, die fich in den 

Mienen abdruͤcken und ung die verborgene Seele 
malen? Wie ſehr muß alfo die Tugend die Geele 
verſchoͤnern, da fie der Schmuck des Geſichtes if, 
und wie fehr muß das Lafter die Seele verunſtal⸗ 

P 4 ten, 
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ten, da feine boͤſen Züge, in dem Gefichte abs 
gedrückt, das Auge mit Abfchen erfüllen ! 

Der falfche Gedanke, der fo Viele von ihrer 
Nicht entfernet, als ob die Tugend die Freu— 

ven des Aebens aufhübe, und man aufhoͤren 
müßte ein Menſch zu feyn, um tugendhaft zu 

leben, laͤßt fiche nicht glücklicher widerlegen, als 
durch die innerliche Empfindung des Guten, da$ 

man ftandhaft und fortgefegt ausübt. Eben fo 
falfch ift die Schambaftigfeit, wenn man fich bey 
feiner Pflicht vor den Vorwürfen feiner Gefährten 
und vor ihrer Verachtung fürchtet; wenn man 
bey einer ftrengen Tugend fich felbft fraget: „aber 
„was wird dieWelt von dir denfen, wird fie dich 
„nicht fiir einen Sonderling, für einen Milzfüch- 
„tigen und Heuchler halten?« Schon oft bat 
diefe trügerifche Schambaftigfeit den Juͤngling 
fehlgeführet, und dag Herz des Mannes wanfend 
gemacht. Auch fie kann am beften durch das 

Gegentheil, dur die Empfindung der Würde 
der Tugend, die wir aus einer langen Erfahrung 

fennen, zurück gehalten werden. Man kann 
ed empfinden, daß die wahre Ehre im Beyfalle 
unfers Gewiſſens, und nicht in den betrüglichen 
Urtheilen der Andern, beftehe. Man kann durch 
eine aufrichtige Beobachtung feiner Pflichten, zur 

Empfindung der erbabenften Freude und des Tro— 

fies gelangen, daß der Allmächtige unfer Freund 
ift; und wird ung diefer Troft nicht Muth zur 

Beharrlichkeit in der Tugend geben? 
Die 
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Achte Die Beyfpiele Haben eine erftannende 
Regel: Kraft auf unfern Verftand und aufuns 

fer Herz; die Vorftellung derfelben und der 
Umgang mit rechtfchaffnen Leuten ift daher ein 

Eräftiges Mittel, uns in der Weisheit und Tus 
gend zu befeftigen und zu erhalten. 
Wir ahmen alle von Natur gern nach und 

nehmen die Neigungen und Gefinnungen derer, 
die wir hochfchäßen, und mit denen wir Umgang 
pflegen, unvermerft an; und wie wir von den 

Stralen der Sonne, in der wir gehen, Farbe und 
Wärme empfangen, ohne daß wir daran denken: 
fo bildet auch der Umgang, ohne daß wir daran 

denfen, unſern Gefchmac und unfre Sitten. 
Wer mit den Weiſen umgehet, wird weife, 

wer aber der Narren Gejelle ift, wird Unglüd 

baben.*) Inter allen Berfuchungen, die uns 
von der Tugend ableiten und unvermerft dem 
Lafter zuführen Finnen, ift die boͤſe Geſellſchaft 
die gefährlichfie; und daher ift die Pflicht, ung 
vor derfelben zu hüten und ihr zu entfagen, fo 
groß. Niemand fehmeichle fich auch, daß er den 
wahren Borfaß habe, gut zu ſeyn oder zu werden, 
und ſich vor dem Lafter zu hüten, der die Verſu—⸗ 
ungen und Gelegenheiten dazu nicht forgfältig 
vermeidet. Sind wir ſchon in fchlimme Gefell 
fchaften vermickelt, fo ift die Flucht zwar fehr 
fehwer, aber doch ift.fie unumgänglich nothwendig. 

N Wandle 

HESpruͤch. Sal. i3, 20. 



‚234 

Wandle den Weg nicht mit ihnen, o Juͤng⸗ 
ling, wehre deinem Fuße vor ihrem Pfade — 

denn der Gottloſen Weg iſt dunkel und fie wife 

fen nicht, wo fie fallen werden.*) Hingegen 
iſt es mehr, als wahrfcheinlich, daß wir in gu- 

ten Gefellfchaften, weniger Gelegenheit zu Verſu⸗ 
ungen und öftere zu guten Handlungen finden. 
Diefer Bortheil allein genommen, follte ſchon 
ſtark genug ſeyn, ung anzutreiben, daß wir die 

Gefellfchäft der Vernänftigen und Rechtfchaff- 
nen fuchten, und uns auf alle Art befirebten, 
ihrer Gemwogenheit würdig zu werden. 

In diefe Claſſe gehoͤrt infonderheit der rechte 
ſchaffne und tugendhafte Freund, der und an 
gegenfeitiger Liebe und an Jahren gleicht. Wels 

cher Vortheil, an feiner Hand mit Liebe geleitet, 
durch fein Beyſpiel ermuntert, durch feinen 
Beyfall belohnet, durch feinen Rath unterftüßet, 
dur feine Bitten, oft durch feinen Blick ges 

warnet und geftärkt, auf der Bahn des Guten 
fortfchreiten zu koͤnnen! Einen weifen und from⸗ 

men Freund finden, ift ein unfchäsbares Glück, 
eine der großten Wohlthaten, die ung die Vor— 
fehung auf der Welt erzeigt; einen. folchen 

Sreund aber fuchen, ift eine der großten Pflich- 
ten; und ihn fehägen und machahmen, der 
einzige wahre Danf, wodurch wir uns eines 
folchen Glücfes würdig machen koͤnnen. 

Sich 

) Spruͤch. Sal. 1, 15. 4, 19. 
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Sich endlich uͤberhaupt die guten Beyſpiele 
feiner oder der verfloßnen Zeiten oft vorftellen, 
fie ſtudiren und durch fie zu gleichem Eifer im 

- Guten fich bilden; fich an die Beyſpiele derer oft 
erinnern, die durch das Lafter fich fichtbar beſtra—⸗ 

fet, und an ihrem Unglücfe das Elend des La- 
fters erkennen und fühlen lernen; wer kennet die 
fes Mittel der Weisheit nicht, und wer kann es 

nicht ausüben! Jeder Stand, jedes Alter, jedes 
Gefchlecht, hat feine Bepfpiele der Tugend, und 
nur gar zu gewiß auch feine fürchterlichen. Bey: 
fpiele, die ung fagen, was wir nicht feyn follen. 

Diefe Beyfpiele fich zu Nuße zu machen, ift wie 
allezeit, fo vornehmlich in unfern jüngern Jah— 

ren, ein Glück für unfre Sitten und der größte 
Lobfpruch unfers Charafters: Plinius rühme in 
einem feiner Briefe *) von dieſer Seite her einen 
gewiffen Süngling, Junius Avitus, der ihm 
durch den Tod entriffen worden. „Seine größte 
„Klugheit (ſpricht er, nachdem er zuvor feinen 
„Verluſt beklagt hat,) beſtund darinn, daß er 

„Andre 

*) Omnia mihi ftudia, omnes curas, omnia avocamenta 

exemit, excuſſit, eripuit dolor, quem ex morte Juni 
Aviti graviflimum cepi — cujus haec praecipua pru- 

dentia, quod alios prudentiores arbitrabatur; haec 
praecipua eruditio, quod difcere volebat, Semper ille 

aut de ftudiis aliquid, aut de oficiis vitae confulebat, 
Semper ita recedebat, ut melior factus; et erat fa- 
&us, veleo, quod audierat, vel quod omnino quae- 
fhierar. prın. Ep, Lib, VIII, ep. 23. 

! 
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„Andre für Eiger als fich ſelbſt hielt; und fei- 
„ne großte Gelchrfamfeit darinnen, daß er von 
„Andern lernen wollte. immer fragte er et— 
„was, dag entweder die Wiffenfchaften oder die 
„Pflichten des Lebens betraf. So kehrte er 
„ſtets durch dag, mag er gehört, oder gefragt 
„hatte, gebeflerter zurück. — Diefes Gemäl- 
de, von der Hand eines großen Gelehrten und 
gefitteten Staatsmannes, Fann ihnen, meine 
Herren, nicht gleichgültig feyn. Und wenn e8 
erlaubt wäre, das öffentlich zu fagen, was man 
in einem vertrauten Briefe ohne Fehler fagen 

darf: fo würde ich ein großes Theil diefes Lobes 
auf einen ruhmvollen jungen Avitus anwenden, 

den ich unlängft, und in dem vielleicht viele von 
ihnen einen trefflichen Sreund verloren, auf 
einen Brawe. Sein Andenken befchliege diefe 
Stunde! | 

zehnte 



237 

ee 

Zehnte Vorleſung. 

Allgemeine Mittel, zur Tugend zu gelangen 

und ſie zu vermehren. 

Neunte Regel. 

DIL befchließen in: diefee Stunde die Lehre 
vonden allgemeinen Mitteln der Vernunft, 

zur Tugend zu gelangen, die wir zeither in ges 
toiffen Regeln - vorgetragen haben. Die letzte 
war von der Kraft der Beyfpiele und dem Um⸗ 
gange mit vechtfchaffnen Leuten hergenommen. 

Zu diefem Umgange rechne ich aucd) den Limgang 
mit guten Schriften für den Verftand und Das 

Herz, in welchen Einficht und Beredſamkeit fich 

pereinigen, die Sache der Wahrheit und Zus 
gend zu führen, und die Aufmerkfamfeit des Les 
fer fich zu erwerben. 

Ahnen, meine Herren, darf ich die Werfe 

der Weiſen deg Alterthums, die Schriften eines 
Plato, Kenophon, Theophraft, Cebes, Epicter, 

- Antonin, die Schriften eines Cicero und Seneca 
nicht erft empfehlen. Sie find von mehr ale ev 
ner Seite ſchaͤtzbar, bald als ehrwuͤrdige Ueber— 
vefte der gefunden Vernunft, bald als Beweiſe 

Hol 
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von der Schwaͤche der Vernunft, wenn fie von 
feiner Offenbarung unterflüßet wird, Der Eis 
fer, Wahrheit und Tugend zu finden, von dem 
diefe Werke oft zeugen; der Fleiß, die Bered— 
famfeit und die natürliche Güte des Herzens, 
womit fie oft gefchrieben find, verdienen und bes 

lohnen die Aufmerffamfeit der Lefer. Uber mits 

ten unter den Bemühungen, ung weife und füs 

aendhaft zu machen, Fonnen fie uns ſtatt der 
Tugend leicht einen Stolz einflößen, der fich 
bloß mit dem Scheine der Tugend fehmücket. 
Diefes gilt befonderd von der ſtoiſchen Sittens 

lehre. Shre prächtigen Sittenſpruͤche blähen 
das Franke Herz auf, ſchmeicheln ihm mit einer 
Staͤrke, die es nicht hat, und überlaffen es ſei⸗ 
ner natürlichen Ohnmacht. 

Mir haben aus unfern Zeiten viel freffliche 

Eittenfchriften, wo ſich das Kicht der Religion mit 
dem Lichte der Vernunft vereinigef, oder wor⸗ 
inne die durch die Neligion aufgeflärte Vernunft 
unterrichtet und ruͤhret. Ich will einige derfel« 
ben erwähnen, *) nicht als ob ich glaubte, fie 

wären 

* Man wird alfo ein vollſtaͤndiges Verzeichniß aller 
Schriften, die fich bey diefer Gelegenheit anführen 
Ueßen, bier um fo viel weniger erwarten, da derglei- 
chen ohnedieß mit der Abficht des gegenwärtigen Wer⸗ 

kes nicht überein Eommen würde. Aber vielleicht 
mundert man fich, daß man unter den genannten 
Schriften einige vermißt, deren Empfehlung man mit 
Rechte erwarten Eonnte, weil fie vom bekannter 9*— 

ind⸗ 
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wären Ihnen ganz unbefannt, fondern um Ihre 
Achtung für diefe Werke durch meinen Beytritt 

zu 
find. Und auch das wird man fich nicht wundern Taf 
fen , viel weniger fo auslesen, als ob der felige Vers 
Faffer ihnen Dadurch, daß er von ihnen geſchwiegen, 
ähren Werth freitig machen wollen; wenn man nur 
daran gedenkt, daß diefe Vorleſung fehon feit geraumer 
Zeit aufgefeßet it. Manche moralifche oder der Mo— 
ral verwandte Schriften , die gleichfalls annepriefen. zu 

werden verdienten, find erft nachher im Drucke erfchies 
nen; und ob der felige Verfaſſer wohl zumeilen einige 
Davon nachgetragen , fo bieng er doch in feiner Arbeit 
allzuſehr von dem Eränklichen Zuftende feines Körpers 
ab, als daß er folches immer und durchgängig hätte: 
hun koͤnnen. Indeſſen dürfen wir nicht unangezeigt. 
laſſen, was er einige Monate vor feinem Ende gegen 
einen feiner Sreunde mündlich geäußert: daß er näme 

Jich bey der Ausführung feines Entfehluffes , diefe mo= 
ralifchen Worlefungen zun Drucke in völligen Stand 

zu feren, feinen Fleiß abfonderlih an diefe Worlefung 
wenden, und fo wohl dem Verzeichniſſe der Schriften 
mehr Bollftändigkeit geben, ala auch die Urtheile dar— 

über in dem und jenem noch genauer beſtimmen tolle, 
In feinem Danuferipte finden fich auch wirklich einige’ 
Spuren, daß er mit Diefer Arbeit einen Anfang ges 
macht, Die Lefer werden wünfchen, daß er damit zu 
Ende gekommen ſeyn möchte; und wir wuͤnſchten es 
mit ihnen. Wem würde es nicht angenehm ſeyn, ſei⸗ 
ne Urtheile durch die Urtheile eines Gellerts beftätigt zu 

ſehen, oder fie mit denfelben vergleichen 3 Eünnen ? 
Indeſſen geht der Güte und Brauchbarkeit Der gegeil- 
wärtigen Vorleſung dadurch, Daß er durch feinen Tod 
verhindert worden, feinen Vorſatz ganz auszuführen, 
nichts ab, als etwan ein Heiner Grad mehrerer Volle 

kommen⸗ 
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zu beftärfen, und Ihnen eine Eleine und nicht 
foftbare moralifche Bibliothek zu FERN und 
zu empfehlen. 

Mosbeims Sittenlehre — nad) meiner 
Empfindung ein fehr fchasbares Werk; bey der 
Weisheit der Religion, zugleid) voll gruͤndlicher 
Weisheit der Vernunft und voll frefflicher Abs 
handlungen aus dem Neiche der Wiffenfchaften ; 
und neben der Kenntniß des menfchlichen Hers 
zens, die darinnen herrſchet, zugleich voll Des 
redſamkeit, die den Lefer vergeffen läßt, daß er 
fünf ftarfe Bände lieft, und ihn am Ende faft 
unzufrieden macht, daß ihrer nicht mehr find; 
ein Werf des Genies und der elehrfamfeit, dag 
Merk eines Mannes, der die Ehre unfers Zah 

hunderts war, und den Jahrhunderte noch nüs 
gen und bewundern werden, von deffen Namen 
vielleicht unfre Nachkommen, wenn fie das Zeits 
alter de8 guten Geſchmacks in der deutfchen Be— 
redſamkeit beſtimmen wollen, es das Mosheimi⸗ 
ſche nennen werden; wie man die ſchoͤnſte Pes 

riode 

kommenheit. Zu einer brauchbaren und nicht ſehr 
zablreichen moralifchen Bibliothek, die der felige Ver⸗ 
faffer bier entwerfen wollen, wird nicht erfordert, Daß 
alle gute Schriften, oder doch alle vorzüglich gute 
Schriften diefer Art nahmbaft gemacht werden; fone 
dern nur dieß, daß eine hinlängliche Anzahl derſelben 
vorgefchlagen werde, und daß unter den vorgefihlages 
nen Feine fich finde, die nicht aut und zu der Abficht, 

au welcher fie empfohlen wird, befonders brauchbar ſey. 
Anmerkung des Zerausgeber. 
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riode der gricchifchen Philoſophie die ‚Sofratifche 
zu nennen pflege. Sch ermuntre infonderheit 
diejenigen von Ahnen, die ſich der Kanzel wid» 
men, die Moral diefes Mannes achtfam zu leſen 
und fich auch wohl Auszüge daraus zu machen. 
Sa ich bitte Sie inftändig, es Fünftig in ihren 
Aemtern noch zu thun, und mit feinen Einfich» 

ten, feiner Gelehrfamfeit, feinen gründlichen 
Schriftforfcehungen, feiner Kenntniß des Menfchen 
und feiner Beredfamfeit und Anmuth Ihre Eins 
fiht und Beredfamfeit zu nähren. Der felige 
Gesner nennt diefes Werk mit Recht einen 

Schatz für geiftliche Nedner. Wer eg mit defto 
groͤßerm Nutzen lefen will, der mache fich zuerft 
den fummarifchen Auszug des Herrn Doctor 

Millers wohl bekannt. 
Baumgartens und Crufius Sittenleh» 

re — obgleich beide Werfe nur in der Sprache 

der Ratheder, die oft noch mündliche Erflärnn- 
gen vorausfeget, abgefaßt find, und nicht eis 
gentlich in unfer Verzeichniß gehören: fo haben 
fie doch zu viele Verdienfte der Grünpdlichkeit, 
Volftändigfeit und der Güte des Herzens, al 
daß ich fie unempfohlen übergeben könnte. Sie 
werden inſonderheit denen nüßen, die Andre 
wieder von den Pflichten der Vernunft und Reli⸗ 
Hion unterrichten wollen. 

Hutcheſons und Sordpce Sittenlehre 
der Vernunft. Diefe beiden Engländer erklären 
und vertheidigen die Nechte der Tugend, die. Ans 

Gell, Schrift. VI TH. Q forde⸗ 
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forderungen des Gewiſſens und der Vernunft 
in einer fehr faßlihen Methode. Cie führen 
überall den Menfchen zur Liebe der allgemeinen 
Vollkommenheit und zur Anbetung und Liebe 
Gottes, ald zu feinem hoͤchſten Gefere und zu 
feinem angemeßnen Glücde zuruͤck. Shr Eigen- 
thümliches befteht vornehmlich darinnen, daß fie 
nicht fo wohl die Pflicht und das Herz der Men: 
Then aus Grundfägen, als vielmehr feine Pflicht 
and Tugend aus den Grundlinien des Herzens, 

aus feinen moralifhen Empfindungen des Guten 

und Boͤſen, zu erflären und gleich den Naturs 
forfchern aus Beobachtungen und Erfahrungen 
dag firtliche Syſtem aufzurichten ſuchen. Aber 
beide, infonderheit der erfie, bauen in- ihrer 

Eittenlehre wohl zu fehr auf den moralifchen 
Geſchmack (Sens morale), den Schaftsbury zu- 
erft durch feine Schriften bey den Engländern in 
Aufnahme gebracht. Fordyce ift Hutchefong 
Schüler gerefen, und fein Werk feheint der 
Kürze wegen einen Vorzug vor dem Werfe des 
Lehrers zu Haben. Hutchefon hat aud) eine Fleis 
nere Moral lateinifch gefchrieben, die ich feinem 
größern Werke vorzuziehen geneigt wäre, 

Richard Lucas ſichrer Weg zur wahren 
Glüdfeligkeie — aus dem Englifchen überfest, 
3 Sheile; ein Iehrreiches Werk, das eher zu 
ausführlich als zu unvollſtaͤndig iſt. 

Baſedows, Profeſſors zu Altona, prak 
tiſche Pbilofopbie für alle Stände; ein nuͤtzli⸗ 

‚ches 
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ches und wo nicht fir Gelehrte, doch für wißbe— 
gierige Lofer, in den meiften Capiteln fehr brauch» 
bares Buch. Er unterrichtet die Welt von ih» 
von Pflichten eben fo leicht, als ‚gründlich, und 
weis durch die Mannichfaltigfeit und Wichtigkeit 
der Materien, durch Reichthum und Kürze, durch 
einen populären Vortrag auch der tieffinnigern 
Gründe, durch eine nachdräckliche Schreibart und 
durch einen überall hervor leuchtenden Eifer für 
Wahrheit und Tugend, für Pflicht und Neligion, 
für das Befte der Welt, die Aufmerkſamkeit des 
Leſers zu gewinnen und zu erhalten... Der Hof— 
mann, der Kaufmann und Bürger, und felbft 
das andre Gefchlecht, Finnen vieles aus diefem 
Werke nuͤtzen. Er denft oft aus fich ſelbſt, oft 
neu, zuweilen zu Eühn; aber er fchänt fich auch 
nicht, der Schüler eines Pufendorf, Baumgar: 
ten, Mosheim, Erufius, Antchefon und Mon: 

tesqvien zu ſeyn. Vielleicht hätte er fich in der 
Ordnung der Materien dem Syfteme, ohne ängft« 
lich zu werden, mehr nähern, die meiften Cha— 
raftere aus dem Touſſaint entbehren, die Schreib: 

art hin und wieder verſchoͤnern und einine harte 
Saͤtze unterdrücen fönnen. Und wie fehr wuͤr—⸗ 
de er fich das deutſche Publicum verbindlich ge 
macht haben, wenn er anftatt feiner fo anftößi- 
gen Philalerhie,*) diefe feine praftifche Philoſo— 
| 22 phie 

*) Man wird Hieraus von felbft ermeſſen, daß der felige 
Gellert noch weit weniger mit denjenigen — 

6 
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phie umgearbeitet hätte, die vor ihm Niemand 
fo gemeinnügig eingerichtet. Noch drauchbarer 
für Juͤnglinge ift feine Gittenlehre aus natuͤr— 
licher Erkenntniß Gottes und der Welt, die 

er für feinen Sohn (1768) aufgefeget und in dag 
Werk: Die ganze natürliche Weisheit im Pris 

varftande der gefitteten Bürger — eingerür 
det bat. x 

Die vornehmften Wahrheiten der natür- 

lichen Religion in zehn Abhandlungen auf ei- 

ne begreifliche Art geretter und erklaͤret; eine 

Schrift des feligen Profefors Reimarus in Ham⸗ 

burg, die fich beides durch die Guͤte des Innhalts 
und der Schreibart empfiehlt. Auch Buttlers, 
Bifchofs zu Derbam, Analogie der natürlichen 

und geoffenbarten Religion aus Dem ordentlie 
chen Lanf der Natur ift wegen der Neuheit des 
Beweiſes für Die chriftliche Religion, den er aus 
der Analogie mit der Natur führet, leſenswuͤr⸗ 
dig, und bey allem dem Tieffiune, mit dem dar- 

innen gedacht ift, und ohne allen Schmuck der 
Schreibart, der hier nicht ſtatt haben. fonnte, 

dennoch eben ſo unterhaltend als Iehrreich für 
einen aufmerffamen Leſer. Und da es infons 

derheit eine hohe, ja die hoͤchſte Pflicht unſers 
Derftandes ift, fi von der Wahrheit und Ge 

wißheit 

des Herrn Baſedow uͤber die Religion, welche der 
VPhilalethie gefolgt ſind, zufrieden geweſen ſeyn koͤnne 
Anmerk. der gerausgeber. 
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wißheit der göttlichen Offenbarung aus Grün 
den zu überzeugen, um diefelbe chrerbietig als die 
Regel unferd Glaubens und Verhaltens in un: 
ferm ganzen Leben anzunehmen: fo gehsren in 

unfre Bibliothek vornehmlich einige der trefflichen 
Werke aus diefer Elaffe, aus welchen ich Ihnen 
ist nur zwey Fleine anpreifen wills nämlich 

Doct. Samuel Sqpire Vorftellung der 
Gewißbeit, Wichtigkeit und Lebereinftimmung 

der nathrlichen und geoffenbarten Religion (von 
Herrn Zollifofer 1764.) hier in Leipzig überfegt ; — 
und noch mehr empfehle ich Ihnen 

Heren Doct. Noͤſſelts in Halle Auszug 
aus der Vertheidigung der Wahrheit und 

Goͤttlichkeit der chriftlichen Religion. Sie 
werden Faum etwas gründlichered und Fürgereg, 
faßlicheres und fehöneres in diefer Art finden, 
als den gedachten Auszug, und das größere 
Werk diefes fcharffinnigen Theologen. 

Laws Ermunterungen an alle Ehriften 
zu einem frommen und feligen Keben — Ich 

nenne dieſes Buch vornehmlich wegen einer glücks 
lichen Methode, deren fich der Verfaſſer bedie— 
net hat, durch Charaktere und Gemälde die chriſt- 

fiche Sittenlehre aufzuklären und für das Leben 
anzuwenden. Möchten ihm doc) die Sittenleh⸗ 

ver, die für die Welt und nicht für die Schulen 
fhreiben, auf diefem £refflichen Wege folgen! 

Wir wiffen oft die allgemeinen Negeln der TIus 

23 gend 
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gend genau, und kennen doch ihren Umfang und 
ihre Anwendung zu wenig. Wir fennen oft die 

Thorheiten und Lafter der Menfchen überhaupf, 
und kennen fie doch nicht in den verfchiedenen 
Geftalten, die fie im Leben annehmen, nicht in 
den geheimen Gängen und Wendungen, durch 
welche fie ihr Ziel zu erfihleichen fuchen. Ich ges 

fiehe es, daß der rechtfihaffne Law feine Sitten- 

fehre dann und wann zu hoch treibt und die ſtren— 

se Eingezogenheit zu fehr empfiehlt; aber diefen 
Sehler feines Werks hat er durch viele Verdienſte 
vergütet. Ich ſetze dieſer Schrift das Werk ei- 
nes noch befanntern Englifchen Theologen, 

Des Doddridge Anfana und Sortgang der 
wehren Gottfeligfeit in der menfchlichen Seele 

an die Seite. Nicht fo wohl der Geift einer ſtar— 

fen Bercdfamfeit, als der Geift der Erbauung, 
macht diefes Buch ſchaͤtzbar; und fein deutlicher : 
und kurzer Unterricht nähere ſich dem Charakter 
und den Umftänden aller Leſer, welche aufrichtig 
ind begierig genug find, fromm zu feyn und es 
immer mehr zu werden, SEs iſt beynahe in alle 

lebende Sprachen überfeget. ES fey num dieſes 
oder ein andres Buch, das unferm Geſchmacke 
noch mehr gefällt; (und wie vortrefflich würde 
nicht das Werk des gottſeligen Arnds in diefer 
Abſicht ſeyn, wenn es ſtets mit eben fo vieler Ge- 
nauigkeit und Beſtimmung geſchrieben waͤre, als 
es mit einem frommen Herzen geſchrieben iſt!) 

es ſey, ſage ich, dieſes oder ein andres Werk, 
z. B. 
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B. Die ganze Pflicht des Mienfchen — 
Bernards Abhandlung von der Vortrefflich- 
Feit der. chriftlichen Religion, ein herrliches 
Buch, in bequeme Abfchnitte eingetheilet; — 

Cramers Andachten in Betrachtungen, Ge: 
beten und Liedern Aber Gott, feine igen, 

ſchaften und Werfe; oder Seilers Geift und 
Gefinnungen des vernunftmäßigen Cheiftens 
thums, eine gute Schrift zur Erbauung, uns 

laͤngſt (1769) erfchienen; — fo bleibt der. Sfte- 
ve wo nicht tägliche Gebrauch eines Iehrreichen und 
erbaulichen Handbuchs ein heilfames Mittel zur 
Gtärfung in der Religion und Tugend, 

Fruͤh, wenn die Seele noch heiter und gleich» 
ſam durch den Schlaf verjüngt ift, nimmt fie die 
Borftellungen und Eindruͤcke der Wahrheit und 
des Guten defto williger und Iebhafter an; und 

diefer Eindrücke bedürfen wir mit jedem Tage 
Sie muͤſſen immerzu in und erneuert werden, da= 
mit fie ung gegenwaͤrtig ſeyn, wenn wir träge in 
unſern Pflichten werden, oder in die Verſuchung 
zu Sehltritten fallen. Und ift denn dag Gefeß, 
der Bildung und Pflegung feines Herzens und der 

Erbauung die befte halbe Stunde des heitern 
Morgens und der ftilfen Nacht zu fehenfen, ein 
fo firenges Gefeß? Ein jeder Morgen ift für ung 
eine neue Nuferftehung zum Leben. Mie heilſam 
wird es ſeyn, die erwachte Seele in der Weiss 
heit und Tugend zu ftärfen, fie in der Ueberzeu⸗ 

Ki] 24 gung 
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gung von der Wahrheit ihres Glaubens, von 
ihrer Erlöfung, von der Vergebung ihrer Süns 
den und von der Heiligkeit und Wohlthätigfeit 
ihrer Pflichten zu befeftigen? Ein jeder vollen 
defer Tag ift ein kurzes vollendeted Leben der 

Seele. Wie heilfam wird eg feyn, von ihr Nies 
chenfchaft zu fordern und fie mit der Weisheit zu 
nähren, die ung gewiffenhaft und zur Emigfeit 
geſchickt machen fol! Eine jede- Nacht ift für 
uns eine offenbare Nehnlichfeit de8 Todes; wir 
leben, um zu fierben — ein jeder Morgen eine 

offenbare Wehnlichkeie der Auferftehung; wir 
fterben, um wieder aufzuleben. Sollten diefe 

Zeitpunfte nicht vorzüglich gefchickt feyn, unfern 

Geift in den mannichfaltigen Auftritten des Les 
bens zu feinen Pflichten zu flärfen, und zu dem 
legten und größten ernſthaft und feyerlich vorzu— 
bereiten? Ein gutes Buch, das uns in dieſer 
Bemuͤhung unterſtuͤtzet, ift von diefer Geite bes 
trachtet, noch mehr als ein weiſer Freund. 

Diefen kann man nicht immer, nicht gerade in 

den beften Stunden haben. Welcher göttliche 
Gegen für die Seele find nicht in folchen Augen 

blicken, viele unfrer geiftlichen Gefänge, infon« 
derheit der alten! Wie kurz und nachdrüclich 
erinnern fie nicht den Verſtand, und wie ſtaͤrken 
fie nicht das Herz zum Fortgange in der Tu— 
gend, und zum Siege in der Stunde ber 
Verſuchung! 

Einige 
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Einige Werke, die zur Erfenntniß und Vereh⸗ 

rung Gottes aus der Natur führen 

Derbams Aftrotheologie und Pbyficos 
theologie. Obgleich die Schreibart diefes dop⸗ 
pelten Werkes feine befondre Anmuth hat: fo 
fann e8 doch einen wißbegierigen Lefer fehr uns 
terrichten und fein Herz von den Wundern der 
Natur zur Verehrung ihres Schöpfers und Ers 
halters führen. Der felige Sabricius in Hams 
burg hat e8 überfeßet und mit einem langen Vers 

zeichniffe der Echriften aus diefer Claffe bereis 
chert, die aber groͤßtentheils nur fiir die gelehr— 

te Wißbegierde gefchrieben find. 
Der Schauplats der Natur vom Abt Pluͤ⸗ 

che; ein größtentheilg nügliches Buch. Noch 
nüglicher würde ein guter Auszug feyn. 

Sulsers moralifche Betrachtungen über 
die Werke der Natur und feine Unterredungen 
über Die Schönheiten der Natur; ein Fleines 

mit Beredfamfeit und Geſchmack gefchriebenes 
Buch, deren wir mehr haben follten. 

Herveys erbauliche Betrachtungen uͤber 
die Herrlichkeit dee Schöpfung — fie würden 
vielleicht noc) eindringender feyn, wenn fie iwes 

niger fchematifch und allegorifch wären. 
Nieuwentyts rechter Gebrauch der Welt; 

‚betrachtung zur Erfenntniß der Macht, Weis⸗ 

beit und Güte Gottes; von Prof. Segnern 
1747 frey überfeget. Cin gr. 4.) Diefes Werk 

25 eines 
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eines Hollanders ift bey aller feiner Größe doch 
weit angenehmer zu leſen, als des Engländers 
Rap Spiegel der Weisheit und Macht Gor- 
tes, welches zwar viel Güte der Materien, aber 
auch viel gelehrfen Ueberfluß und eine langweilige 

Schreibart hat. Dieſes Iegtere iftfehon 1717 in 
unfrer Sprache uͤberſetzet. — So auch Wolfs 
Schriften von den Abſichten der natuͤrlichen 

Dinge — und von dem Gebrauche der Theile 
im Menſchen, Thieren und Pflanzen, koͤnnen 

uns mit nuͤtzlichen Einſichten in die Natur berei— 
chern; noch mehr aber 

Bonnets Betrachtungen über die Natur, 
von dem Herrn Prof. Titius überfest, (gr. 8 
Leipzig, 1766.) Diefes Werk eines noch Ieben- 

den berühmten Naturforfchers in der Schweiz 
ift eines der nüglichtten, faßlichſten und ange— 

nehmſten in feiner Claſſe. Es befteht aus einer 
Reihe von Gemälden der Gefchöpfe des Erdbo- 
dens, im Fleinen gezeichnet; und der Berfaffer 

entwirft bier gleichfam eine kurze Univerfalhis 

fiorie ver Natur, in der Hauptabficht, den gro— 
Ken Zufammenhang aller Naturwerke, die bes 
fändige Kette und die genaue Einförmigfeit deis 
felben in allen ihren Wirkungen, dem Leſer dar— 

zuftellen, und ihn überall den mächtigen und 
weifen Urheber der Natur erblicken und verehren 
zu laffen. Er reist die Wißbegierde des Leſers, 
ohne fie zu ermüden and ohne feine Aufmerkſam⸗ 
feit ſehr anzufirengen, | 

Ueber⸗ 
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Ueberhaupt wünfchte ich einen recht ſchoͤnen 
Naturcatechisinug für die Welt, das ift, einen 
kurzen Inbegriff der Wunder; der Natur, und 
eine Anleitung, wie jeder vernünftige Zuſchauer 
der Natur mit ſeinen eignen Augen ihrer Weisheit, 

Ordnung, Schönheit und Pracht nachfpüren und 
fich von dem gewoͤhnlichen Fehler der Unempfind- 

lichkeit befreyen möchte, in den wir bey dem taͤg⸗ 
lichen Anblicke der Wunder des Himmels und der 

Erde zu gerathen pflegen. Des Plüche Schaus 
platz der Natur ift vielleicht fchon der große Ca— 

techismus, wenigſtens iſts doch ein Werk von 

acht Baͤnden. Ich wuͤnſchte lieber einen kleinern, 

mit dem lebhaften Geiſte eines Fontenelle und 
dem gottſeligen Herzen eines Derhams gefchries 
ben. Cramer bet in feinen Andschten vieles 

von diefem Wunfche erfülle. In dem Reiche 
der Natur und Sitten, und in dem Arzte find 
auch viele Betrachtungen und Zergliederungen 
der Werfe der Natur enthalten, die für den ges 
meinen Verſtand faßlich und Ichrreich find, 

Einzelne Moralifche Schriften, die größtenz 

‚ theils mie Wis und Scharffinn ab⸗ 

2 gefaßt find. 

Der Ernſt der Moral verwirft nicht alle Hei— 
terfeie des Witzes. Sie nimmt, um deſto gefäl- 
liger zu erfcheinen, oft eine lächelnde Miene an 

und Fleides ihren Vorfrag in das Anmuthige ein, 

Sie 
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Eie unterrichtet bald in funzen finnreichen Saͤtzen, 
bald in Charakteren und fittlichen Dichtungen, 
bald in fatyrifchen Gemälden, bald in kurzen 
Abhandlungen, morinne fie das Nügliche mit 
dem Anmuthsvollen verbindet, und dag Trocdne, 
das die Gründlichkeit mit ſich zu führen pflegt, 
durch Lebhaftigfeie verbirgt. Laſſen Sie ung eis 
nige folcher Schriften nennen. 

Die Charaktere des la Brüpere; fie ſi nd 
beynahe ein Jahrhundert in dem Befike des 

Beyfalls. — Auch) des Abt Trubler Eſſais de 

Litterature et de Morale find wegen verfchiedes 

ner Fleiner moralifchen Yuffäße noch leſenswerth. 
Die Maximen des Seren von Rochefou⸗ 

cault und der Marquifinn de la Fable; 
So finnreich die erften find, fo würden fie doch 
nüßlicher feyn, menn der Wis des DVerfaffers 
weniger arbeitete, die menfchliche Tugend bloß zu 
Ehrgeiz und Eiaennuß zu erniedrigen. Die Mas 
Dame de la Sable denft wahrer, wenn fie auch 

nicht fo ſinnreich denft, als ein Rochefoucsult. 
Die Deftimmung des Menſchen von dem 

Seren Probft Spalding; — eine leineTheos 
rie der Moral, ſchoͤn durch die Einfalt des Plans 
und die Lebhaftigfeit des Vortrags; eine Moral 
der Vernunft, die aber oft aus der Moral der 
Religion gefchöpft hat. 

Rabeners Satyren, infonderheit der erfte, 
zweyte und vierte Theil. Der Charafter diefeg 

Bene verdienet eben fo viel Hochachtung als 
fein 
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fein Genie. Lernen Sie an feinem Beyſpiele, 
daß man ein Driginalautor und. doc) zugleich 
für die Gefchäffte des Vaterlandes der arbeits 
famfte und brauchbarfte Mann feyn Fann. 

Thomas Abbt vom Verdienfte. (Berlin, 
1765. 8.) Dieſes Werk ift mit Scharffinn, Bes 

redfamfeit, Freymuͤthigkeit und mannichfaltiger 
Belefenheit gefchrieben; es unterrichtet und vers 

gnuͤgt. Auch da, wo wir die Meynungen des Aus 
tors nicht annehmen mögen, gefällt er doch durch 
die Art, mit der er fie geſagt hat, die nicht felten 
originalmäßig ift. — Montesgvieu feheint zu ſehr 
fein Held zu ſeyn; Hingegen weis er den Rouſſeau 
mit feinem Emile glücklich zu demüthigen. Kurz 
es find fcharffinnige Betrachtungen über den Werth 
der DVerdienfte des vernünftigen Menfchen und 
Bürgers. Ich mwünfchte, daß er diefes Verdienft 
mehr und öfter in dem Lichte der Religion betrach- 
£et, und von diefer Seite gezeigt, und Beyfpiele des 
Ruhmwuͤrdigen aus der Schrift und Kirchenge— 
fchichte angeführt und fein Werk, dag lehren foll, 
in einer weniger finnreichen und abgebrochnen 

Schreibart aufgefept hätte. Er verwirrt fich oft 
in feiner Schreibart in Gleichniffe und nicht ganz 
richtige Metaphern, und braucht neuerfundne Mors 

ter und Wortfügungen, wodurch manche Etelle 
dunfel und räthfelhaft wird. Der zweyte Theil 
diefes Werkes ift faßlicher, als der erfte. 

Cramers moralifche Abhandlungen, die 
er unter dem Titel: Vermiſchte Schriften, ber, 

aus ge⸗ 
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ausgegeben Ich darf meinen Zuhoͤrern die 
Schriften eined Mannes nicht erft empfehlen, der 
als Dichter, als Redner, als Gefchichtfchreiber, 
der überall Wahrheit, Tugend und Religion mit 
feinen Genie und Gefchmacke verherrlichet! 
Desgleichen enthalten die Bremiſchen Bey: 
traͤge zum Vergnügen des Verjiandes und Wis 
ges und die Vermifchten Schriften von den 

Verfaſſern der Beytraͤge, viele treffliche profai= 

fehe und poetifche Stuͤcke zum Beften der Sitten 
und des Herzens, daß ich mirs nicht vergeben 
würde, wenn ich fie unerwaͤhnt ließe. 

Sch rechne ferner einige Wochenblätter 
bieher, den Sufchauer, den Aufſeher oder Vor— 
mund, den Süngling, den Fremden, ben Nor⸗ 

aifchen Aufſeher, den Sreund, den Pest. 

Der Zufchauer. So nmuͤtzlich dieſes Werk 
dem Geſchmacke und der Kritik ifts fo heilfam iſt 

e8 in vielen Blättern den Sitten. Für mid) iſt 

es eines von denen, die ich vorzüglich liebe, und, 
die in meiner Jugend meinen Gefchmack und ſelbſt 
mein Herz haben bilden helfen. Wenn ich höre, 
daß ein Juͤngling den Zufchauer gern lieſt: ſo ſehe 
ich ihn fehon mit Bertrauen an. Steele, Tikel, 

zuweilen, Pope, vorzüglich aber Addiſon waren: 
die Verfaſſer diefer Blätter; Addiſon, einer der 
Gelchrteften feiner Nation, ein Staatsmann, ein 

Kenner des menfchlichen Herzens, ein Freund der 

Zugend und des Gefchmads. Diefes Wochen: 
blatt, das für beide Gefchlechter, für £efer von 

aller- 



255 

allerley Stande, ein angenehmes Lehrbuch iſt, 

hat leider viel unglücliche Nachahmungen her 
vor gebracht. 
Der Aufſeher (Guardian) ebenfalls eine vors 

£reffliche Wochenfhrift von Steelen, jünger 
als der Zufchaner, und nicht fiärfer, als zween 
Hände. 

Der Fremde; eine Mochenfchrift, die der 
fel. Prof. Schlegel chedem noch als Legationgs 
fefretair in Copenhagen geſchrieben; ein Freund, 
deffen Umgang ich in meinen afademifchen Jah— 

ren genoffen,  umd deſſen Werdienfte ich zeitlebens 
fchäten werde; in feiner Sphäre ein großes Ges 
nie, und wenn er länger gelebt häfte, ein deut⸗ 
fcher Corneille. 3 

Der Juͤngling. Diefes Wochenblatt, dag 
mit fo vielem Geſchmacke gefchrieben und ſchon 
1746 bier in Leipzig herausgefommen ift, vers 
dienfe, jungen Lefern bekannter zu feyn, als es 
iſt. Ich bin nicht fehr dafuͤr eingenommen, 
daß man in feinen akademifchen Jahren ſchon 

ein Autor wird. Aber wenn man es mit fo vie— 
lem Gluͤcke und nit fo ſtrenger Kritik der Freuns 
de wird, wie ehedem die beiden vornehmftert 
Berfaffer des Zünglings, die nachher berühmte 
geiftliche Nedner geworden find, fo leidet e8 eine 
ruͤhmliche Yusnahme, | 

Der Nordiſche Aufjeher gehoͤrt Horzüglich 
in unfer Verzeichniß, weil er ſich groͤßtentheils 
mit den — der Moral und der geſell⸗ 

ſchaftli⸗ 
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fehaftlichen Tugenden befchäfftiget. Cramer in 
Copenhagen ift der Herausgeber und der Haupts 
verfaffer; und feine Stücke unterfcheiden fich 
beynahe, mie die Stüde des Addifon im Zus 
fhauer, durch Leben und blühendes Colorit; 
ein ſchaͤtzbares Wochenblatt. 

. Der sreund. ch wurde diefer Wochens 
fchrift, die vor wenig Jahren in Anſpach heraus— 
sefommen, ist eben fo, wie vieler andrer, niche 

erwähnen, wenn mich nicht mein Herz ermuns 
gerte, von einem DVerfaffer derfelben zu reden, 
den ich außerordentlicd, geliebt habe,» und mit 
dem die Welt viel: verloren hat. Er befaß Ge- 
nie und ein edles Herz: Er lag und ſchrieb faft 
alle lebende Sprachen, und wußte die beften 
Schriftfteler auswendig. Nichts als die Reife 
mangelte feinen Talenten; denn er war fünf und 

zwanzig Sabre alt, als er ſtarb. Doc nicht 
dieſes, theuerfie Commilitonen, daß er ſchoͤn 
sefchrieben, ift fein Hauptverdienft; nein, fons 

dern daß er fugendhaft gelebt; und ohne dieſes 
würde jenes fein Schimpf ſeyn. Nie entfalle der 
Name eines Croneds meinem Andenken; und 

lange fey er die Aufinunterung des Juͤnglings! 

Moraliſche Gedichte. 

Poungs Hachtgedanken. Unter den mo» 
ralifchen Lehrgedichten weis ich faft Feines, wo der 

Derftand, der Wis und dag Herz glücklicher und 
55 fuͤr Religion und Tugend gearbeitet 

hätten, 
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hätten.‘ ES. ift wahr, man muß diefe Nachtges 
danken mehr als einmal lefen, um alle ihre Schon: 

beit und Stärfe zu fühlen ; aber fie vergüten bey 
dem wiederholten Durchlefen die Mühe reichlich. 
Gefeguer fen ein Gedicht, das den Freygeiſt mit eis 
ner göttlichen Stärke zur Aufmerkſamkeit and zum 
Zittern bewegt, den frägen Chriffen belebt, und 
den empfindlichen die Seligkeit fühlen läge! Man 
huͤte fich indefien, daß man die Schreibarf, die 
Noungs Genie eigen ift, nicht big zur unbehut— 
famen Nachahmung liebgewinne; fie hat ihre 
Sehler. Sein Centaur verdient daher weit me- 
niger, empfohlen zu werden. 

Thomſons Jahrszeiten, das Meiſterſtuͤck 
dieſes großen engliſchen Dichters, von deſſen Muſe 

einer ſeiner Landsleute mit Wahrheit geruͤhmet, 
daß ſie ſich gluͤcklich beeifert, den Verſtand zu er— 
wecken und dag Herz zu beffern. *) 

Hallers und Hagedorns Kehrgedichte 
gehoͤren vorzüglich in unfre Bibliothek; auch 

Racinens Gedichte von der Religion. 
Zu diefer Claffe zähle ich ferner die guten 

profaifchen Gedichte, beſonders die Clariſſa und 

den Grandiſon. Aber wie? Nomane von dem 
philofophifchen Katheder anzupreifen? Ja, wenn 
es Werke eines Richardfons find, fo halfe ich 
ihre Empfehlung für Pflicht. Doch die fehreckliz 

f chen 
®) To awake the foul by tender firokes of art, 

To raife the Genius and to mend the Heart, 

Gel, Schrift. VL TH. R 
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chen Charaktere in der Clariffa, Finnen fie nicht 
dag Herz der Jugend verderben? Das koͤmmt auf 
uns an, die wir lefen. Eigentlich find fie einge: 
richtet, ung einen Abfcheu vor dem Laſter zu erwe⸗ 
fen, und fie haben ihr Gegengift bey fich. Sch 
verweiſe Sie auf die Kritif und den Lobfpruch des 
Herrn von Aller über diefed Buch, die Sie 
in feinen Fleinen Schriften finden, und die viel 
feicht in ganz Deutfchland unter den großen Ges 
lehrten nur ein Haller hat verfertigen fönnen. Es 
giebt leere und freye Stunden, in denen wir diefe 
Werke ohne Vorwurf und mit vielem Nugen leſen 

fönnen.. Ich habe ehedem über den fiebenten Theil 
der Elariffa und den fünften des Grandifong mit 
einer Art von füher Wehmuth einige der merkwuͤr⸗ 
disften Stunden für mein Herz verweinet; dafür 
danfe ich dir noch ist, Richardfon! 

Eine vorzügliche Stelle in unfrer Fleinen Bir 
bliothek verdienen auch die heiligen Reden eines 
Tillotfon, Delany, Scurin, Mosheim, Teru, 

falem, Erufius, Cramer, Schlegel, Gifede, 

Spalding und andrer geiffreichen Männer; Reden, 
denen wir ja wohl eine Stunde von dem Tage 
ſchenken fonnen, der insbeſondre den Uebungen 
der Religion gewiedmet werden fol. 

Für die niedre Welt, welche kurz und doch 
nachdrücklich und finnlic, Von ihren Pflichten ums 
terrichtet feyn will, iſt unter den moralifchen Büs 
chern wohl kaum ein fchönered, als die Sitten; 
lehrte des Sirachs. — — 

"Die 
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Die ganze Pflicht des Ilenfchen — Dieſes 

Werk eines unbefannten Engländerd, das von 
feiner Nation mit unglaublichem Beyfalle aufge: 
nommen und in die meiften europäifchen Spra« 

ehen überfeget worden, ift befonders zum Unter 
richte der Kinfältigen gefchrieben; und folcher 
giebt es im hoben Stande fo wohl, als im nie- 
drigen, und im Alter der höhern Fahre fo wohl, 
als im Alter der Sugend. Der Berfaffer bes 
Schreibe die Pflichten der Religion gegen Gott, ges 

gen ung felbft und den Nächften, nebft den Mit _ 
teln, die ihre Ausübung erleichtern, und fein 
Werk ift in der That ein treffliches Hausbuch, 
womit Hausväater und Hausmuͤtter ihre Unter 
gebenen verforgen follten. 

Endlich, theuerfie Commilitönen, Taffen Sie 
fich weit über alle andre Bücher, den Schatz aller 
Wahrheit und Erkenntniß, die ung allein weife, 

tugendhaft und glücklich machen kann, die Duelle 
der wahren Beruhigung und des höchften Troftes 
im Leben und im Tode, den Schatz der heiligen 
Bücher der Schrift empfohlen feyn. Studiren 
Sie die Wahrheiten derfelben mit aller Achtſam— 
feit des Verſtandes, mit aller Willigfeit und De; 
muth des Herjens, mit forgfältiger Anwendung 
der Hülfsmittel, die ung die Einficht in die Offen» 
barung erleichtern koͤnnen, mit Geber zu Gott um 
Erleuchtung und Gehorfan gegen die erfännte 
Wahrheit. Lernen Sie die Offenbarung als die 
größte Wohlehat, die Gott dem menfchlichen Ge: 

N 2 ſchlechte 
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fchlechfe vom der Schöpfung der Welt an erwie— 
fen hat, mit tieffter Ehrfurcht und Anbetung aufs 

danfbarfte erfennen. Was das natürliche Licht 
der Sonne dem Auge des keibeg it, (und wie elend 
würde nicht der Aufenthalt auf Erden ohne die 
Sonne ſeyn!) das ift fie, die Offenbarung der 
Schrift, dem Auge des Geiftes. In welcher Heid» 

nifchen Finſterniß des Irrthums und Aberglau- 
bens würden wir nicht, bey alten Bemühungen 
der Bernunft, ohne das Licht der Schrift geblie— 
ben feyn! Sch habe mir angelegen ſeyn laffen, dag 
Hefte zu lefen, was die flügften und verminftigfien 
unter den alten Weifen von Gott, Religion und 
Tugend, von den Mitteln zur Ruhe und Zufrie— 
denheit und dem hoͤchſten Gufe des Menfchen ges 
Iehret haben; und ich bezeuge Shnen auf mein 
Gewiſſen, daß alle ihre Weisheit, gegen ben Uns 

terricht der Offenbarung gehalten, Schatten und 
Ungewißheit, höchfteng ein dunfler Schimmer, 

öfters aber fo gar Finſterniß, Thorheit, Aberglaus 
be und Unſinn it. Was die gereinigte Welt—⸗ 

weisheit unfrer Tage in diefen Lehrſtuͤcken richtis 
gers und anſtaͤndigers vorträgt, das hat fie als 
der Lehre der Echrift zu banken Wer waren 
aber die Alten, die fo fruchtlos und unglüclic) 
ganze Jahrhunderte an der Erforfchungder Wahrs 
heit und Weisheit zur Tugend gearbeitet haben? 
Waren eg nicht die tieffinniaften und. gelehrteften 

Männer unter den beiden heidniſchen Bolfern, bey 

denen die Wiffenfchaften am meiften getrieben und 
vereh⸗ 
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verehret wurden? Und wer waren die Verfaffer 
der Bücher der Schrift? Waren es nicht Männer; 
die in den menfchlichen Wiffenfchaften ganz un: 

geuͤbt und meifteng bey einer niedrigen Lebensart, 
unter einem ungelehrten und verachteten Volke, 

bey dem Hirtenftabe und Sifchnege erzogen waren? 
Yun lehren gleichwohl ihre Schriften die Erkennt⸗ 
niß eines Einigen Gottes, Weisheit und Tugend, 
unendlich veiner und vollfommener, als jene Wer⸗ 
fe der Weltweiſen. Sollten alfo die Bücher der 
Schrift nicht einen aottlichen Urfprung haben, 
und follte es nicht der ſchaͤndlichſte Undank und 
die größte Verfündigung feyn, fie geringe zu fehäs 
en? Laffen Sie mich ein aufrichtiges Geſtaͤnd— 
niß ablegen, thenerfte Freunde, Sch habe funfzig 
Jahre gelebt und manuichfaltige. Freuden des 

Lebens genoſſen. Keine find dauerhafter, ums 
ſchuldiger, und glückfeliger für mich 'gewefen, als 
die mein Herz, von den fanften Feſſeln der NRelis 

gion eingefchranft, nach ihrem Nathe gefucht und 
genoſſen hat; diefeg bezeuge ich auf mein Gewiſſen. 
Sch Habe funfsig Jahre gelebt, und mannichfale 
tige Muͤhſeligkeiten des Lebens erdulder; und nir— 

gends mehr Licht in Finfterniffen, mehr Stärke, 
mehr Troft und Muth in den Leiden gefunden, als 
bey der Duelle der Religion; dieſes bezeuge ich 
«uf mein Gewilfen. - Ich babe funfzig Jahre 
gelebt, und bin mehr als einmal an den Pforten 

des Todes gemefen; und habe e8 erfahren, daß 

ee nichts ohne Ausnahme, alg die gattliche 

RZ Kraft 
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Kraft der Religion die Schrecken des Todes befie; 
gen hilft; daß nichts, als der heilige Glaube an 
unfern Heiland und Erlefer, den bangen Geift 
bey dem entfcheidenden Schritte in die Emigfeit 
ftärfen und dag Gemiffen, das ung anklagt, flil 
len kann; dieſes bezeuge ich, als vor Gott. 
Gilt das Anfehen eines Freundes und Lehrers bey 
Ihnen: o fo laffen Sie dag meinige zu der Zeit - 
bey fich gelten, wenn Ihnen der folge Vernünfts 

ler die Lehren der Schrift geringfchäßig machen, 
und der verfchlagene Freygeiſt Ihnen Ihren heis 
ligen Glauben entreiffen will. Nie müffe denn 
unter dir, Volk chriftlicher Sünglinge, ein Vers 

ächter oder Spotter des beften aller Bücher erfun⸗ 
ben werden! 

Merehre ftets die Schrift. Cie ift dein Glück 
auf Erden, 

Und wird, fo wahr Gott if, dein Glück im Himmel 
werden. 

Verachte chriftlich arof des Bibelfeindes Spott; 
Die Lehre, die er fchmäht, Lleibt doc) dad Wort au 

* GEott. 

Dritte 



Dritte Abtheilung, 
von den vornehmften Pflichten des 

Menſchen. 
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ee 

Eilfte Vorleſung. 

Von der Sorgfalt fuͤr die Geſundheit des 

Koͤrpers. 

Von den Ni: Summe der menfehlichen Glück, 

Alten es feligfeit beftehet aus vielen ein« 
Menſchen. zelnen Gütern, die fich bald auf De 

dürfniffe unſers Körpers, bald auf unfre gefell 
fchaftliche Wohlfahrt, bald auf das Glück der 
Seele beziehen. Die innerliche Anleitung des 
Gewiſſens und der Vernunft, diefe Güter zu bes 
haupten und dem Endzwecke, zu dem fie ung von 

Gott gegeben find, gemäß anzumenden, heißt 
überhaupt dre Pflicht des Menſchen, und die 
regelmäßige Ausübung diefer Pflichten aus der 
rechten Abficht, heißt Tugend. Das allgemeine 

Amt de8 Menfchen beſteht alfo darinne, dieſe 
Pflichten, fo wohl nach ihrer Abficht, als nach 

ihren Mitteln aufrichtig zu erforfchen, fie als den 
göttlichen Willen zu verehren, und diefelben ims 

merdar und in allen Borfällen, in feiner Seele 
durch Einwilligung und Vorfag, aber auch ir 
Außerlichen Handlungen durch die hat auszu⸗ 
üben. Ich darf in der Einleitung zu dieſen — 

R5 
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ten kurz ſeyn, da ich das Vornehmfte ſchon in 
den erften Vorlefungen erinnert habe. 

Unfer Rörper hat feine Güter. Wir lieben 
bie Gefundheit und Dauerhaftigfeit deffelben, 
und fuchen die Mittel zur Befchügung und Er» 
haltung unfers Lebens. Krankheit und Schwäch- 
lichkeit find nicht nur die Zerftörer unfers Lebeng, 
fie find auch gern die SPeiniger unfrer Geele. 

Eie machen uns zu den erlaubten Sreuden des 
Lebens, zum Dienfte der Welt, zum Umgange, 
und felbft zur Erwerbung unfrer Bedürfniffe uns 
geſchickt. Und ein gefunder fefter Korper, wie 
viel Freude und Vortheile verfchafft er-ung und 
der Welt! Die Sorge für die Güter des Körpers 
iſt alfo Pflicht, fo lange fie ung von feinem größern 
Gurte abhält. 

Wir lieben und fchäßen aber auch vermoͤge 
unfers nafürlichen Verlangens nach Glückfeligfeit 
Diejenigen Gegenfrande, die auf unſre aͤußerliche 
oder geſellſchaftliche Wohlfahrt einen EinAuß 
haben; wir wünfchen einen guten Namen, Anfe- 
benz Bermögen, Sicherheit, Freybeit. Sie find 
Mittel theilg zu nothwendigen Bedürfniffen, theilg 
zur Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens; und 
die Sorgfalt für diefe Güter ift Pflicht, in fo fern 
wir diefelben als Mittel fo wohl zu diefen als an⸗ 

dern hoͤhern Abfichten, aus Gehorfam gegen den 
göttlichen Willen, fuchen und anwenden, 

Unfer Geift hat feine Güter ; Kräfte des Ver 
ſtandes, der Einbildung, "des Gedächtniffes und 
ne? " des 
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des Geſchmacks. Sie fihaffen uns wichtige 
Vortheile; fie geben vielen Künften, Wiffenfchaf- 
ten und Gemwerben, die bald nügen, bald vers 
gnügen, ihr Dafeyn und Reben. Auf ihrer rich« 

tigen Anwendung beruht fichtbar die Wohlfahrt 
des Menfchen. Sie find mehr, als die Güter 
des Glücks, mehr als die Güter des Körpers. 
Die Sorgfalt für diefe Guter HE Pflicht, und zwar 
groͤßre Pflicht. 

Unfer Herz bat feine Güter, die von dem 
Berftande zugleich abhängen, ich meyne die Herr 
fchaft über feine Begierden, oder die Mäfigung 
derfelben; ferner die Neigung des Wohlwollens 
gegen Andre, und die edelfte Neigung der Ehr⸗ 
furcht und Liebe gegen den Urheber unfers Weſens. 
Die Sorgfalt für diefe Güter ift Pflicht, fie iſt die 

hoͤchſte Pflicht. 
Nach diefer befannten Nangordnung und 

Eintheilung der Güter des Menfchen will ich die 
Lehre von den vornehmſten Pflichten fo vortragen, 

wie ich glaube, daß fie Ihnen am nüglichften unb 
angenehmften werden kann. 

Ontichten der Sc fomme alfo ohne weitere Ein- 
genden Kor leitung zu den Gütern des Körpers. 
ver. Mer hält nicht Gefundheit, Stärke, 
und Dauerhaftigkeit des Körpers in den Arbei⸗ 
ten und Beſchwerden des Lebens für ein Glück? 
Mer liebt nicht die ReinlichEeit und Wohlanftän» 
digkeit? Die Sorge für diefe Güter wird alfo 

aus 
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aus allen denen Urſachen eine Pflicht für ung ſeyn, 
aus welchen fie ein Gut find. Ihre Wichtigkeit 
beſtimmt jederzeit die Größe der Pflicht, und ihre 

Natur lehret die Mittel, die ung diefe Pflicht 
erleichtern belfen. 

Wir reden zuerft von der Gefundheit, von 
der Groͤße dieſes Gutes, alsdann von den Mitteln, 

8 zu erhalten, und zulegt will ich ihre Anwen— 
dung in einigen Charakteren darftellen. 

Iſt die Gefundheit eines der angenehmſten 

Gefchenfe der Borfehung, fo ift e8 Dankbarkeit, 
fie zu erhalten und zu befchügen; und wer kann 
glauben, daß er fich die Geſundheit gegeben, 

da er fich felbft nicht das Leben gegeben hat? 
Iſt fie ferner ein. Gefchenfe, das ung; zu nügli 

chen Xbfichten verliehen worden: fo wird e8 die 

göttlichen Abfichten aufhalten und zernichten 
heißen, wenn man feine Gefundheit muthwillig 
oder durch Vernachläffigung zu "Grunde richtet 
oder fchwächer. 

Laſſen Sie uns näher kommen und die Ge 

fundheit auf der Seite de8 Vergnügens und des 
Nutzens betrachten. Ihr Einfluß breitet fich 
über unfern Körper und unfre Seele, über unfre 
Gefchäffte und über die Welt aus. Ein richtiger 
Umlauf des Blutes und der Rebenggeifter, eine 

fühlbare Stärfe der Nerven und eine Leichtigkeit, 
unſre Glieder nach dem Willen unfrer Bedürfniffe 
zu bewegen, ein ung einladender Hunger zu dem 

Genuſſe aud) der einfältigfien Speifen, ein wills 
N ger 
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Her und frärfender Schlaf, find große Vortheife 
and Freuden des Menfchen. Dieſe Freuden ftd- 
ret die Kränklichkeit. 

Der Mangel der Geſundheit uͤberzieht die 
Seele mit einem traurigen und verdrüßlichen Wes 

fen, das ung an den unfchuldigften Veramiguns 

gen wenig oder gar feinen Gefchmack finden läßt, 
wenn fie auc in unfrer Gemalt ftehen. Alsdann 
hat Umgang, Freundfchaft und Liebe, Ehre und 
Vermoͤgen und Bequemlichkeit oft feinen Neiz für 
ung; und das, was den Gefunden vergnügt, miß⸗ 
fälle nicht felten dem Kranken, Wie ihm vorden - 
gefundeften Speifen efele, weil er fie nicht ges 

nießen kann: fo verfchmäht er oft, aus gleicher 
Urfache, die unfchuldigften und beften Freuden 

des Geiftes. — Der fonft fo angenehme Eindruck, 
den die Werfe der ſchoͤnen Kuͤnſte auf den Geſun⸗ 

den machen, ift füe den Rränflichen verloren. 
Unzufrieden mic fich, findet er an ihnen wenig Ge: 
fallen. Sein Geift ift ffarr, und es wird ihm 
ſchwer, das Schüne zu fühlen ; denn fein Herz ftehe 
mit einem geheimen Unmuthe im Verſtaͤndniſſe. 

Und was find die leeren Stunden des Kranken, 
die er nicht auszufüllen toeis, anders als finfire 
Stunden für ihn? Noch trauriger ift fein Zuftand, 
wenn er feine Gefundheit durch feine eigne Schuld 
verloren hat. Eine heimliche Anklage: Du haft 

dir deine Freuden mit deiner. Geſundheit geraubt! 
verfolgt ihn fo dann am Tage und quält ihn in 
ber Nacht. Sind endlich die mannichfaltigen 
2 und 
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und oft unheilbaren Schmerzen des Körpers, und 
die peinlichen Euren, die nicht felten fchlimmer 

als Krankheit und Tod find, nicht Lehrer genug, 
daß die Gefundheit ein ſchaͤtzbares Gut, und ein 
kranker Zuftand des Körpers eine Art eines lang⸗ 
famen Todes ſey? 

So wie ung die Geſundheit geſchickter zu den 
Pflichten de8 Lebens macht: fo ift die Bernachläf 
figung derfelben ein Unrecht, das wir ung und 

der Welt anthun; und feine Gefundheit wiſſent— 

lich verderben, ift vor der Vernunft und dem Ge 
wiſſen eine Art von freywilliger Giftmifcherey. 
Seine Gefundheit nicht achten, heißt oft den 
fregen und richtigen Gebrauch feines Verftandes 

ißt oder doch auf das Zukünftige hindern und er 
ſticken. Wir denken matt und kraftlos in einem 
gefchwächten Korper; und wie viele irrige und 
phantaftifhe Meynungen haben nicht ihren Sig 

in einem fchwarzen und verderbten Blute? Man 
kennt Schwermüthige und Irrgeiſter, die e8 nicht 
mehr waren, da fie unter der Hand des Arztes 
gefund geworden. Aus Mangel der Gefundheit 

wird ung das Denfen und Nachfinnen befchwers 

lich; die Seele wird in ihren Arbeiten aufgehal 

ten, wenn ung der Körper den noͤthigen Zufluß der 
Rebensgeifter verfagt, oder wenn diefelben ihre 

Rebhaftigfeit zu gefchwind verlieren. Und wel 
cher Menfch foll nicht, fo lange er lebt, für die 
Verbefferung und Anwendung des Verftandeg, 
als feines größten Glücks, beſorgt feyn? Zaffen 

wir 
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wir nicht mit dem Verſtande, Gott und die Welt, 
Pflicht und Tugend? Iſt er nicht dag Licht auf 
dem Wege der Wohlfahrt? Und was werden 

wir, wenn diefes Licht halb erlifcht, fehen, als 

dunfle Gegenftände? Wird uns nicht die Wahr- 
heit unfenntlich werden, wenn ung dag Gedaͤcht⸗ 
niß und die Einbildungskraft ihre Kennzeichen 
und Eigenfchaften nicht mehr fehildern wollen, 

wie es in Kranfheiten und im hohen Alter zu ge 
ſchehen pflege? — Mit dem Verlufte der Gets 

fundheit verliert unfer Herz, gleich unferm Ber 

fiande, und mit beiden die Welt. Seine heim» 
liche Unzufriedenheit mit fich ſelbſt ergießt fich 
unvermerft in die Neigungen gegen Andre und in 
die Gefinnungen gegen Gott. Wen die Gefund- 
heit fehlet, wenigftens wem fie durch feine Schuld 
fehlet, der ift gemeiniglich muͤrriſch, auch wenn 
er es nicht ſeyn will, und verbittert duch fein 
Betragen dad Vergnügen des Freundes, des Gat— 
ten, des Kindes, des Amtsgenoffen. Sein Herz 
nimmt nicht genug Antheil an den Freuden der 
Andern, indem e8 den Mangel der feinigen zu 
fehr fühlt; und vor der Empfindung feines eig- 

nen Elendes öffnet eg fich felcen oder mühfam dent 
Eindrucde des Mitleidens. Die natürliche Leb⸗ 
haftigkeit des Gefühle wird durch Rranfheiten ge— 
ſchwaͤcht; und wir wollen alsdann dag Edle und 
Gute am wenigften, wenn wir e8 am wenigften 
lebhaft fuͤhlen koͤnnen. Mer glaubt und empfin⸗ 
det, daß er fo glücklich ift, als er feyn Fann, wird 

natuͤr⸗ 
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natürlicher Weiſe muthig und gefchickt, auch An⸗ 
dre glücklich wiffen und fehen zu wollen. Das 
Herz de8 Kranfen fühlt Unruhen, die e8 an edlen 
Entichliefungen und Neigungen hindern. Die 
Menfchenliebe finft unter der Laft der unruhigen 
Gelbfiliebe; und der Mangel folcher liebreichen 
Empfindungen ift ein Mangel des größten Glücks 
unſers Herzens. Unſer Much verliert fich in 
Furchtſamkeit und Mißtrauen, Die Abnahme der 
Kräfte macht ung zaghaft, und dag Gefühl der 
verfchuldeten Krankheit hindert die Freuden der 

Keligion, der Dankbagrfeit gegen die Borfehung ; 

und wie viel entbehre ein Herz, das nicht fie 
an feinen Schöpfer denken mag! 

Welcher Stand, welches Gefchäffte und Ge ! 
werbe des Lebens verlangt nicht Gefundheit und 
Kräfte, wenn es glücklich ausgeführet werden ſoll! 
Der Berluft der Gefundheit, wenn er unfer Werf 
ift, ift daher ein Raub, den wir an der Welt bes 
‚gehen. Wir entziehen ihr die Dienfte, die wie 

doc) von ihr verlangen, oder entrichten: ihr die 
Dienfte nur halb, die fie ganz zu fordern das Recht 
hat. — Das mannichfaltige Vergnügen, dag 
ung nüßlich geleiftete Dienfte verfchaffen, entgeht 
ung in diefen Umftänden; und die Seele, went 
fie edel denkt, macht doc) darauf vorzüglich Ans 

ſpruch. 
Nicht genug, daß wir nicht nützlich find, oder 

aufhören es zu ſeyn; nicht genug, daß wir dem 

Charakter nicht rühmlich behaupten Finnen, ben 
wir 
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wir in der Melt behaupten follten; wir werden 
auch dev Gefellichaft und den Unfrigen beſchwer— 

lich, fo wie wir es ung feldft find. Wir werden 
bie Bürde unfrer Freunde. Nicht felten leben 
wir auf ihre Kofen, und entziehen das ihnen, 
was wir zu unferm Unterbalte ung. felbft vers 
ſchaffen follten ; wir flören ihre Ruhe durch uns 

ſre Unruhe, wir verurfachen ihnen Kummer, 
und machen uns ihnen widrig, ſtatt daß. wir ih— 
ve Freude und ihr Verlangen feyn follten. Tau— 

fend Pflichten, die der Franke Vater, der Franke 

Lehrer, der Franke Gatte und Freund. nicht mehr 

ausüben kann! Man mwünfchee unfern Tod, meil 
unfer eben der Welt sine Laft wird... , 

Mit dem Genuffe der Gefundheit find — 
gen große Vortheile verknuͤpft. Das Gefuͤhl 

geſunder Kraͤfte giebt Muth zu Unternehmungen, 

erleichtert die Laſt der Arbeiten, macht, daß wir 
die Gefahren nicht ſcheuen und unter den Hinder— 

niſſen unſrer Abſichten nicht zu fruͤh ermatten. 
Ein heitrer Geiſt, ein froher Muth, ein geſelliges 
Herz, find gern Freunde der Geſundheit. Der 
Geſunde kann feiner Wohlfahrt und den Gluͤcke 
der: Welt mehr nüsen, taufend Ungemächlichfei- 
‚ten, unter denen der Kränfliche erliegt, gelaſſen 
ertragen, der Dürftigfeit durch Fleiß feicht entges 
hen, ſich eher die Geſchicklichkeiten feines: Berufs 
‚erwerben und fie erhöhen, und wenn er fonft nur 

‚die nöthigen Gaben und den auten Willen beſitzt, 
in allen Auftritten der Gcfchäffte und des Lebens 

Gel, Schrift. VI TH. S nuͤtzli⸗ 



274 
nüßlicher und angenehmer feyn. Die Farbe der 
Geſundheit ift die fchönfte für das Geſicht beider 
Gefchlechter, empfiehlt fich den Auge, und erweckt 
das Zutrauen, daß man Fein Sklave verwuͤſtender 

Leidenſchaften fey. Aller Anftand des Körpers, 
den die Kunft Iehret, wird durch die Gefundbeit 
erhöhet; fo wie der Mangel derfelben fich in der 
matten und erfterbenden Miene, in zitternden 
Händen, in ängftlichen Stellungen, in fehlaffen 
Sritten dem Auge mißfällig macht. — Dem Ge- 
funden, in fo fern fein Herz ruhig ift, lacht die 
ganze Natur mitdoppeltem Reize. Jeber Mor- 
gen, der ihn mit frifchen Kräften erweckt, zeige 
ihm eine neue Sonne. Er kann unzählige Freu. 
den des Lebens genießen, vor denen der einges 
ſchloßne Sieche zittert. Wäre der Gefunde auch 

der Aermfte und der Niedrigfte unter den Men- 

fchen; fo wartet doc) überall ein fühlender Trunf, 
ein ftärfendes Brodt, eine freye Luft, ein anmu- 
thiges Feld, ein Vergnügen der Freundſchaft, oder 
der Liebe, der Gefprächigfeit, der Einbildungss 

fraft, der Kunſt, auf ihn; und den mühfamften 
Fleiß verfüht ihm am Ende des Tages ein fanfter 
Schlaf, der neue Kräfte in feine Nerven ergießt. 
Was find Ehre, Macht, Neichthimer, Umgang, 
bey dem Mangel der Gefundheit? Was für un: 
brauchbare Schäße find nicht in vielen Fälfen die 
beften Gaben de8 Geifteg in einem kranken Koͤr— 
per! Und wir koͤnnten noch zweifeln, ob wir für 
die Erhaltung unfrer Gefundheit wachen follten, 

da 
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da ung alles ihren Werth und ihren Einfluß in 
unfer und Andrer Glück verfündiget ? 

Die Mittel, feine Gefundheit zu erhalten, 
und fie, wenn fie wanfer, zu befeftigen, find durch 
Erfahrung und Aufmerffamfeie auf fich und Ans 

dre, leicht zu entdecken. Prüfe, lehrer Sirach, 
was deinem Keibe gefund ift, und fiehbe, was 
ibm ungefund iſt, das gieb ibm nicht. *) 

Nicht der gelehree Arzt fo wohl, als die aufmerks 
ſame Vernunft, unterrichtete ung fihon, daß 

Maͤßigkeit in Speifen, Getränken und Vergnuͤ—⸗ 
gungen, Arbeitſamkeit und Keibesbewegungen, 
die Beherrſchung ftürmifcher Keidenfchaften, 
ein beitres forgenfreyes Herz und eine gemeßne 
Ausruhung von unfern Gefchäfften die ficherfte 
Nahrung der Gefundheit find. **) 

Menden wir diefe Mittel gar nicht, oder nur 
felten und nachläfjig an: fo ift unfre Neigung für 
die Gefundheit zu fchwach. Wenden wir diefe 
Mittel forgfältiger an, als es ihre Abſicht erfors 
dert: fo ift unfre Gefundheitsliebe zu arof, Die 

Probe von dem Uebermaaße diefer Neigung if, 
wenn fie andern Neigungen, die auch zum Sy— 

S2 ſtem 

*) @ir. 37, 30. 
**) Valerudo fuftentatur notitia fui corporis et obferva- 

tione, quae res aut prodefle foleant aut obefle; er 
eontinentia in victu omnique cultu, corporis tuendi 
caufla: et. praeterinitrendis volupratibus; poftremo 
arte eorum, quorum ad Scientiam haec pertinenr, 
sıc, Ofic. LU. c. 24 
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ſtem anfrer Wohlfahrt gehoͤren, die Kraft oder 
gar das Leben entzieht. - Ans Liebe für die Ge 
fundheit feinen guten Namen lächerlich machen, 

feine Gefchäffte vernachläfliaen, feine Zeit mit 
einem unberufnen Lefen medicinifcher Bücher, 

oder mit einem ganz überflüßigen Gebrauche der 
- Brunnen und Bäder verbringen, iſt eine uͤber— 
triebene und widerrechtliche Sorgfalt. ' So 
bald wir die Gefundheit alffein um ihrer felhft 

willen fuchen: fo verliert fie ihren Werth und 

ihre ganze. Würde, wie alle Güter diefeg Lebens. 
Sie ift allerdings ein nothwendiges Mittel: zum 
Gluͤcke des Menfchen, aber nicht fein ganzes 

Glück, nicht der wichtigfte Theil deffelben.! —- 
Serner , die Mittel zur Gefundheit zwar ſorgfaͤl⸗ 
fig anwenden, aber nicht aus Abficht fuͤr die 

Gefundheit und für ihren Einfluß in. dag Leben, 
heißt nicht. für feine Gefundheit vernünftig for 
gen; iſt feine Tugend. Man fann mäßig ſeyn, 
um feine Schönheit zu erhalten, und fich vor 
heftigen Leidenfchaften hüten, weil man aufer- 

dem in fuftigen Grfellfchaften nicht gern geſehen 
feyn würde; man kann fich bewegen, um mehr 
Gefhmad an der Tafel zu finden, und fich in 
Arbeiten nicht übernehmen, weil man den Muͤ— 

figsang liebe. Geo viel auch dieſes Verhalten 
zur Gefundheit zufällig beytragen kann; fo mwir- 
de es doch ungereimt feyn, fich deswegen den 
Ruhm anzumafen, daß man für feine Gefund- 

beit geſorgt hätte. | 
Wofern 
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Wofern es gewiß tft, daß wir nicht leben, um 
zu eſſen, und nicht effen, um unfern Gefchmack 
und unfre Weichlichkeit zu kuͤtzeln: fo wird der 
mäßig ſeyn, der fich nicht mehr Nahrung erlaubt, 

als die Stärfung feines Körpers erfordert und 
ner freye Gebrauch feines Geiſtes verſtattet. Dies 
ſes Maaf lehrt ung die Erfahrung, oder unfre 
eigne Empfindung; und e8 wird allezeit ficherer 
feyn, weniger, als mehr, zu genießen. Wer bey 
der Tafel bloß feinem Appetite und dem Rathe 
des Geſchmacks folget, der würde, wenn er auch) 
nicht Franf davon werden follte, fich doch verge— 

bens fchmeicheln, mäßig gegeffen zu haben. Die 
Moͤßigkeit erfordert allezeit eine freymillige Ein« 
ſchraͤnkung. Nicht daran denfen, ob. man zu 
viel ißt oder trinkt, fich nicht bitten, um nicht in 
das Uebermaaß zu fallen, fich nichts verfagen, 

in der Meynung feine Kräfte dadurch defto beffer 
zu ftärfen, iſt Fine Mäßigfeit. 9) "Keine Schmer- 

zen von feinen Mahlzeiten empfinden, feinen uns 
mittelbaren Verluſt feiner Gefundheit dadurch ers 
leiden, find noch feine fihern Kennzeichen der 

Mäßigkeit. Der Schaden deg Uebermaaßes kann 
morgen, kann langfam, Fann oft erft im Alter 
kommen. Wenn unfer Körper ungefchiefter zur 

83 Arbeit, 

%) Hanc fanam et falubrem formam vitae tenere me- 

mento, ut corpori tantum indulgeas, quantum bo- 

nae valetudini fatis eſt. Purius traftandum , ne ani- 

mo male'pareat. sen. 
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“ Arbeit, unfre Seele träger und unmilliger zu ih— 
ven Verrichtungen durch unfre Nahrung gemacht - 
wird: fo ift die groͤßte Vermuthung vorhanden, 
‚daß wir unmäßig gegeffen, oder ungefunde Spei- 
fen zu ung genommen, oder ohne Hunger gegeffen 
haben. Das find gute Mahlzeiten, die noch den 

andern Tag darauf angenehm find; wie dag die 
beften Köche find, die Leonidas, der Hofmeifter 
des Mleranders, ihm anpreis: „Zur guten Mit 
„tagsmahlzeit ein Spagiergang am frühen Mors 
»gen, zur guten Abendmahlzeit eine mäßine Mit 

„tageniahlzeit.«*) "Sp wie gemiffe Epeifen we- 
niger ſchaͤdlich find, als andre; fo kann auch eine 
an und für fich gefunde Nahrung doch ber be 

fondern Befchaffenheit unfrer Korper und Lebens— 
art weniger zuträglich feyn. Die für ung gefün- 
dern GSpeifen den wohlſchmeckendern nachfeßen, 

oder gar feine Wahl treffen wollen, ſtreitet wis 
der die Gefege der Gefundheit. Sich an warme 

und hikige Getränfe gewoͤhnen, meil fie ung auf 
einige Zeit zur Arbeit munter und lebhaft machen, 

ift eine heimliche Untergrabung feiner Gefunbheit, 
weil wir die Nerven dadurch zu oft reisen und 
endlich fchlaff machen. 

Es gehört alfo zur Maͤßigkeit auch die Bemuͤ⸗ 
bung, alles dag kennen zu lernen, was der Öefund- 
heit Teiche fchaden kann, und nicht zumarten, bie 

Die 
| 

*) Ad prandium jter antelucanum, ad coenam frugale- 

prandium. 
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die Enthaltung eine Nothwendigkeit, oder ein 
unfruchtbares Mittel geworden if. Diefe Sorg— 
falt erftrecket fich auch auf den Schlaf und alle 
Vergnuͤgungen, die unfre Sinne rühren, vor—⸗ 
nehmlich auf die! Keufchheit, ald eine Tugend, 
die man auch dem Koͤper fchuldig ift.*) 

Keneln der Die allgemeinen Regeln, ‚feine Ge— 
Geſundheit. ſundheit zuerhalten, fie, wen fie wan⸗ 
ket, zu befeftigen, oder doch ihren großern Verluſt 
zu verhuͤten, Ichret ung, wie ich fehon erinnert, 

die Erfahrung und Aufmerkſamkeit. Ich bin feit 
vielen Jahren genoͤthiget gewefen, auf diefe Nes 

geln aufmerffam zu feyn; ich habe alfo ein defto 
größer Necht, Ihnen die vornehmſten vorsutras 
gen; bey denen ich, um zunerläffiger und weniger 

trocken zu reden, des Englifchen Arzteg Arms 
ſtrongs **) fehr ſchoͤnes Lehrgedichte von diefer 

S4 Mates 

*) ©. die ganze Pflicht des Wrenfchen , (Nee Ausg.) 
$: 164. umd überhaupt das ganze zte Capitel von dem 
Michten gegen uns felbft, beſonders von 279 = 294- 
Man findet in diefer trefflichen Abhandlung alles bey- 
fammen, die Gründe der Vernunft und der Nelision 
für diefe Tugenden und wider ihre entgegengeſetzten 
Lafter, nebft den Mitteln der Vernunft und des Chris 
ſtenthums, iene zu befördern, diefe zu hindern und zu 
erfiicken. Anmerk. des Verfaffers. 

**) Armftrong’s Art of preferving Health... Es verdies 
nen auc) davon die lebrreichen Blätter von der Diät, 
die in dem Arzte des Herrin D. Unteres, beſonders in 
dem erften und andern Bande, enthalten. find, nashae- 
leſen zu werden. Anm. des Verf. 
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Materie nüßen will. Die ganze Diät bezieht fich 
anf unfer Verhalten in Anfehung der Kuft, der 

Speifen , der Getränke, des Schlafs, der Reis 

besbeweguna und ver Keidenfchaften. 

Die Luft Die Luft, der unentbehrliche Hauch 
unfers Lebens, iſt eine Duelle fo wohl der Ge⸗ 
ſundheit als tauſendfacher Krankheiten. 

Nichts iſt der Geſundheit ſchaͤdlicher, als 

eine eingeſchloßne, faulende Luft, die ſchon in 
hundert Lungen angeſteckt worden. — Die bei— 

den aͤußerſten Eigenſchaften der Luft, allzufeucht 
und allzutrocken, verderben unſre Lunge. — 
Athme alſo, ſo viel es bey dir ſteht, friſche 
freye Luft, nicht die Luft volkreicher dumpfichter 
Staͤdte, nicht ſumpfichter Gegenden; ſondern 
Luft des freyen Landes, der Berge, nicht Luft, 
von ſchlammichten Baͤchen verunreiniget. 

Oeffne dein Zimmer vornehmlich in der waͤr— 
mern Jahrszeit der heitern Morgenluft, der Kuͤh— 

lung des Abends, und laß deine geraume Schlaf 
fäte durch fregen Aether zum Garten, nicht gleich 
dem melancholifchen Alcofen, zum finftern ſtocken⸗ 

den Kerfer, nicht zum Behältniffe der Dünfte, 
werden. Kühle e8 im Sommer durch Waſſer und 
Effig ab, wenn. es die Luft nicht genug durchftrei- 
‚chen fan. — Unfer Schlaf, die Duelle neuer 
Kräfte, will beides, die allzugroße Warme und 
allzugroße Kälte der£uft, entfernet wiffen. Ver⸗ 

grabe dich nichti in herhigende Vetten. Die haͤr⸗ 
gere 



281 

tere Matratze, der elaftifche Pfuͤhl müffe dich 
- einfchläfern. Dein leicht bedecftes Haupt und 
die waͤrmern Füße werden deinen Schlaf beguͤn⸗ 

ſtigen, dich frey, heiter und ohne — erwa⸗ 

chen laſſen· — 
Die beſte Luft zu genießen, muͤſſe dich der 

Fruͤhlings⸗ oder Sommermorgen nicht im Bette 
uͤberleben. Dieſe Stunde hat nicht allein das 
Gold der Arbeit, fondern auch der Gefundheie 
im Munde, 

Die Heiffen Zimmer des Winters mäßige, 
und erſchrick nicht über die kleine Oeffnung im 
Fenſter. Die Kälte, die herein dringt, toͤdtet 
dich nicht ; aber die Hise deines Zimmerg, die 

‘dir fo wohl thut, entkräfter dich und Focht Deine 

beffern Säfte aus. Bedecke dich Tieber mit 
Kleidern; und ſcheue wohlbedeckt bie Kälte nicht ; 
auch fie ift Balſam. 

Ploͤtzlich aus der Kälte in die Hike, aus 
der Hitze in die Kälte, Halte für gleich ſchaͤdlich; 
und gang gewoͤhne deinen Korper weder an diefe, 

noch an jene. 

Zu Teiche Kleider im Sommer halten die 
Hite nicht ab, fie vermehren fie; und vom 
Scheiße durchdrungen wird daß feidne Gewand 

‚ im fühlen Abende die Deffnungen der Ausduftung 
verfchließen und das Fieber dir zuführen, 

Sey reinlich" eine Tugend, die der Wohle 
fand und die Gefellfchaft empfiehlt; "aber eben fo 
fehr die Gefundheit. Entziehe dem Korper den 

S 5 ihn 
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ihn uͤbertuͤnchenden Staub und den Teimichten 
Schweiß durch Bäder und reine frifche Wäfche, 
und nermeide alles, was feinen Außerlichen Theis 
len Saulniß und Schärfe bringt; fie zieht fich in 
die Säfte. Lied die Schrift des deutfchen Hip- 
pofrates, eines Arztes, der ehedem dag Drakel 
der Kranken und die Freude der Gefunden, und 
die Ehre unfrer Akademie war, bie ‚Schrift eis 
ne Platners, de morbis ex immunditie. 

Didt,im Aus Mangel der Gewohnheit ſchadet 
Effen und oft die befte Nahrung. Gemöhne dich 
Getränke, alfo, wenn du gefund bift, analleg, und 

gehe ftufenmweife fort, und halteMaaß ; die höchfte 
Hegel! — Die einfachen Speifen, die die Erde, 
Luft und Waſſer anbieten, ſchaden am wenigften. — 
Das junge und nicht gemäftere, fondern auf feiner 
freyen Weide fi) wohlhabende Thier nährt am 
zuträglichften; und das freye Reh wird dichnicht 
mit melancholifchem Blute anftecfen. 

Ermüde dich niedurch lange Mahlzeiten; fät- 

tige dich nicht mit Leckereyen und den Künften der 
moͤrdriſchen Köche. Die Speife, die allein ge- 
nommen, bie gefündefte ift, wird durch die mans 
nichfaltige Mifchung mit andern zum Gifte, und 
gaͤhrt unter der Hite des fremden Gewürzes zu 
einem ſcharfen braufenden Mofte von Gäften. 
„Welch eine Menge von Dingen, die durd) Eine 
„Kehle gehen follen, mifchet die Schwelgerey, die 
„deswegen Erbe und Meer pluͤndert, durch einan⸗ 

„der! 
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„der! — D Himmel, wie viel Becker und Kos 

„che befchäfftiger ein einziger Magen!«* So 

denfe ofe mit dem Seneca, und fehäme dich, Te 

ckerhaft zu feyn. 

Iß, wenn dich hungert, und warte nicht, bis 
der Hunger ein Tyrann wird. — Gieb auf deinen 
Körper, auf deine Gewohnheit und Erziehung, 
auf, deine Lebensart, auf die Jahrszeiten bey der 
Mahl und der Menge deiner Nahrung Acht. — 
Iſt dein Magen fchlaff, fo meide alles, was bie 
fchlaffe Spannung noch fehlaffer machet ; die fet— 

ten Schüffeln und die in die Galle eilenden Dele, — 
Keine heilſame Speife ſchickt fich gleich gut für alle. 
Das harte Nahrungsmittel, das im Rauche ges 

£rocknete Sleifch, das im Salpeter erhaltene Rind, 
der geddrrte Fifch wird den ftarfen Magen des ar: 

beitenden Landmanns nicht beläftigen ; aber gieb 
ihm zarte Speifen, Künfte der Mundföche, und 
er wird in wenig Wochen zu feiner Arbeit Feine 

Kräfte mehr haben. So gieb dem ſchwachen 
Magen harte Nahrungsmittel und volle Schüf 
feln; und du wirft ihn noch mehr fchwächen. 

Die haftige Sättigung eined zu großen Yun 
gers ift die Mutter vieler Fieber ; und das Faften 
eines Magens, den nur ein Ealtfinniger Appetit 

ruft, wird Geſundheit. Erjage dir, um defto 
beffer 

*) Vide, quantum rerum, per unam gulam tranfitura- 
rum, perinifceat luxuria, terrarum marisque vafta- 

trix. — Dii boni, quantum hominum piftorum co» 
quorumque unus venter exercet! SEN. EP» 95. 
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beffer zu fpeifen, mit dem Sofrates den Hunger 
durch Spakiergehen. 

Der Frühling, der Sommer, der Herbft, bie 
ten dir ihre balfamifchen Pflanzen und Garten» 
früchte zur Erfrifhung und Staͤrke dar. Wieviel 
heilfame Kräuter verachtet unfer verwoͤhnter Gau⸗ 
men! Ein jeder Monat im Sommer bringt die 
Frucht zur Reife, die dir am dienlichften ift. 
Genieße fie maͤßig; fie ift Arzney der Natur. 

Milch, ein balfamifhes Nahrungsmittel. 

Das Land fehenfe fie dir, als Suͤßigkeit, oder 
als einen heilfamen Effig. Beſonders ftärfe der 
erquickende Tranf einer reinen frifchen Duelle, 
entlediget von fremden Theilen, deine SE Aid: 
heit und ftähle deine Nerven. 

Der Wein ſey nie das gewoͤhnliche Getraͤnke 
des noch zarten Juͤnglings. Er ſtaͤrke, zu Zeiten 
genoſſen, den Mann, belebe den Greis, erquicke den 
Matten, und vermehre im harten Winter die natuͤr⸗ 
liche Wärme, als Arzney. Wohlthätiger Tranf, nie 
muͤſſe dich die Unmäßigfeit in Gift verwandeln! 

Fliehe die’ vielen warmen Getraͤnke unfers 
weichlichen Jahrhunderts; das tägliche Getränfe 
auslaͤndiſcher Pflanzen, diewir für vieleKoſten über 
entlegene Meere herbeyholen, unfern Magen zu 
ſchwaͤchen. Unfre Borväter Fannten diefe Getränke 
nicht, und mit ihnen auch viele Krankheiten nicht. 

Bewegung. Arbeite und ſey ſtark! Fange mit 
leichter PN an, und feige ftufenmeife. 

Auf 
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Auf einmal aus der Ruhe in große Bewegung; 
fo fchadeft du der Gefundheit. — Folge in der 
Bewegung deinem Geſchmack; Arbeit, die wir 

baffen, ermüdet bald. — Bewegung in heitrer 
freyer Luft iſt heilſamer, als in den eingefchlofnen 
Zimmern.  Durchftreiche amfühlen Morgen oder 
Abende der wärmern Fahrszeiten die Felder, und 
erfreue dein Auge, und erfülle deine Einbildungs- 
fraft mit den Gegenftänden der Natur. Die Be— 
wegung, die dein Herz aufheitert, ift doppelte Ar 
ney. — Steige auf die Berge und laß dieh von 

sefunden Kräutern umduften und von reinen Ae— 
ther ſtaͤrken. — Beſteige das’ Roß, aber mit 

- Borfichtigkeit, nicht auf Koſten deiner Geſundheit 

und vielleicht deines Leben, nicht mit jugendli 
cher Tollfühnbeit; ermuͤde das Wild; baue den 
Garten, — Allein vergiß auch nicht der Nigel 
des Seneca ;*) »Die Leibesübungen muͤſſen leicht 
„und kurz feyn, fie müffen den Korper bald eine 

„Erholung verfchaffen, und der Zeit fchonen, de: 
„ren Koftbarkeit man vornehmlich bedenfen muß. « 

Eile nicht Heiß in die Kälte, nicht kalt in die Hitze. 
Wie dein Körper im zehrenden Winter fräftigere 
Speifen und Getränfe fordert: fo fordert er auch 
frörfere Bewegung. Bilde den folgfamen Leib 
nach dem Himmelsftriche, den du bewohneſt, und 
lerne die Kunft, das zu erfragen, was dunicht 

vermeis 

*) Sint exercitationes faciles et breves, quae corpus et 
fine mora laxent et tempori parcant, cujus praecipua 

ratio eft habenda, sen. 
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vermeiden kannſt. — Fliehe vor der Arzney in 
gefunden Tagen. Alles was über feine nafürs 
liche Gefchwindigfeit dag Blut forttreibt, zu viel 
Uebung und Bewegung des Leibed, der öftere 
Trunk, ſtarke gefalgene Speifen, diefes treibt 

auch das Leben fort, 

Leidenſchaf⸗ Und endlich, Liebft du deine Ges 
sen. ſundheit, dein Leben: fo fliehe den Auf> 

ruhr der Leidenfchaften. Der Zorn, die Liebe, 

die Furcht, felbft die heftige Freude, das Feuer 
der Ehrbegierde, der Nache, des Neides, hat 
viele in Krankheiten und in das Grab geflürzek, 
die lange dag Leben genießen follten. — Olaus 
be nicht, was dir nicht unmittelbar ſchadet, 
was du bey den Kräften der jugend nicht fühs 
left, werde dir nie fehaden, merdeft du niemals 

fühlen. Es giebt eine langfame und eine ges 
fhwinde Strafe; und oft befeufzer erft der _ 
Mann die Sorglofigfeit des Fünglings zu fpät. 

Sliehe alfo die Unmäfigfeit der Tafel; den 
Trunk, den fehredlichen Feind der Tugend und 
des Lebens; fliehe den jugendlichen Leichtſinn 
und die Tollkuͤhnheit; fliehe den fehmeichlerifchen 
aber toͤdtlichen Seind, die Wolluft, fliehe ihn 
Süngling, und fey ftarf und gefund, umd mer- 
de alt mit gutem Gemiffen vor Gott und den 

Menſchen! 

Zwoͤlfte 
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ee 

Zwölfte Vorleſung. 

Bon den Fehlern, welche der vernünftigen Sors 

ge für die Gefundheit des Leibes entgegen 

ſtehen; desgleichen von der Sorgfalt, einen 

feften und dauerhaften Körper zu erlangen. 

Zu wenig Hin Herren, man Farm bey ber 
Geſundheits⸗ Pflicht der Geſundheit, von der 

ſorge. wir in der letzten Vorleſung gefpros 
chen haben, Teicht zu wenig, oder auch zu viel 
thun. Laſſen Sie ung diefen zwiefachen Fehler 
noch in einem doppelten Gemälde betrachten und 
zu unſrer eigenen Belehrung anwenden. 

Sejus, ein Gelehrter, den der Neiz der Wiſ— 
fenfchaften bezaubert, vergräbt ſich in feine Buͤ⸗ 
cher und mag e8 nicht fühlen, daß er feine Kräfte 
durch ein angeſtrengtes Nachfinnen und den Mans 
gel der Erholung zu gefchwind verzehret. Er ifs 
fet wenig und glaubt, durch die Mäfigkeit für feis 
ne Gefundheit hinlänglich zu forgen; aber er 
bringt feinen freyen Geift zu feinen Mahkeiten. 

Sie find feine Erholungen für ihn ; er denkt, in— 
dem er an ber Tafel fißt, eben die gelehrten Zwei⸗ 

fel, die er in feiner Studirfiube dachte. Weis 

Sejus nicht, daß die Anftrengung der Nerven die 

gefunde Verdauung hindert; oder fonnte er dieſes 
nicht 
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aicht leicht wiffen Warum macht er bey Tiſche 
feinen Stillftand mit feiner fonft löblichen Wißbe— 

gierde? Sejus forgt für feine Gefundheit durch 
Bewegung.‘ Er erfihüttert feinen Korper in der 
erften Stunde nach der Mahlzeit; denn in diefer 
Stunde fann er am wenigſten arbeiten. . Er meynt 

28 gut, und in der That liebt er feine Gefundheit 
gu wenig; denn er mag es nicht glauben, daß die 

Bewegung vier oder fünf Stunden nach der Mahl- 
zeit der Geſundheit fehr zutraͤglich, und kurz dar» 

nach hingegen fchädlich if. Er flieht von feiner 
Holsfäge, oder von feiner Billardtafel warm zu 
feinen Büchern und ſtudiret. Er wird heiter, 
wenn er eini warmes fremdes Getränfe zu fich 

nimmt; er genießt es zwo und drey Stunden nad) 
einander, fich zu ftärken, halt genau über fein ge 

wohnliches Maaß und fehmeichelt fich, daß er die 

Diät dabey beobachte und zu der Zeit für feine 
Geſundheit forge, da er nur für feine Munterfeit 
forgt. Er ſetzt diefe Lebensart viele Jahre fort 

und glaubt, weil er nicht fo gleich davon krank 

wird, um defto mehr, daß er feiner Geſundheit 

fchone. Und ſelbſt diefe feine fo verkehrte Sorge 

für feine Gefundheit; was hat fie zur Abficht? 
Sorgt er darum für fie, weilfie ein gottliches Ge⸗ 
ſchenk it? Nein, fondern weit fie ein. Mittel iſt, 
ſeine gelehrte Wolluſt deſto beſſer zu „Befriedig eu. 
Koͤnnte Sejus bey kraͤnklichem Koͤrper noch tief- 
finnigere Bücher der Welt zur Bemunderung vor— 

legen; ſo würde er Die Gefundheit wenig achten. 
Er 
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Er fchläft fechs big fieben Stunden, nachdem er 
big zur Mitternacht feine Geifter im Lefen erfchöpft, 
und glaubt, feinen Schlaf der Gefundheit gemäß 
eingerichtet zu haben, weil er wieder an feine Ars 

beit geben fann. "Aber warum glaube er nicht, 
daß der Schlaf vor Mitternacht zuträglicher fey ? 
Warum will er nicht über eine Gewohnheit durch 
Zwang fiegen, da fie ohne Zwang nicht kann vers 
dränget werden? Doch er fühlt ja feine Beſchwe⸗ 
rungen; er Fann früh wieder denken. Indeſſen 
verfündigen ihm die Bläffe feines Geſichts, feine 
eingefallenen Schläfe, ein maftes Auge, eine zit 

ternde Hand, die heimliche Abnahme feiner Kräfte; 
warum bort er diefe Warnungen nicht? Könnte 
er feine Hige des Studirens nicht mäßigen, oder 
giebt es Feine richtigere Diät? Der Arzt droht ihm 
Krankheiten. Sejus weiſet ihn dadurch zurück, 
daß er für fein Amt arbeiten müffe; einentlich aber 
arbeiteter für feinen Ehrgeiz. Indeſſen thut ſich 
Sejus in einzelnen Fällen: einige Gewalt an, und 
glaubt, dag er nunmehr beffer für feine Gefundheit 
forge. Er ftudiret des Tags eine Stunde weni: 

ger und mil fich bey einem Glafe Wein erholen. 
Er trinkt oder difputiret mit fich oder feinen Freun⸗ 
den. Er hoͤret eine Muſik, und anftatt fie in feis 
ne Empfindungen eindringen zu laflen, denkt ee 
metaphnfifch an die Natur derMufif, oder an ihre 
Befchaffenheit bey den Alten. Er geht oder fährt 
fpasieren, genieht weder dag Vergnuͤgen der Ges 
fellichaft noch die Freuden der Gegend; er ift mit 

Gell. Schrift. VI Th. T ſeinem 



290 

feinem Geifte bey feinem Manuferipte, und füllt 
die Lücken aus; macht Verbefferungen, oder ent⸗ 

wirft einen neuen Plan. Sejus koͤmmt alfo von 
feinen Erholungen immer mit cben der Gemuͤths⸗ 
verfaffung zurück, die er bey feinen Büchern ge- 
habt. Kann er fich einbilden, daß er für feine 
Gefundheit fich betvegt habe? Seine überwiegende 
Neigung nach Wiffenfchaft regiert ihn allenthak 
ben, und feine Gefundheit wird, bey allem Außer: 

lichen Anfcheine feiner Sorgfalt für fie, nicht ſtaͤr⸗ 
fer oder dauerhafter. Der Zwang, ben er fich 
anthut, ift eine verkleidete Beaierde nach Wiffens 
fhaft; und die Argneyen, die er zu fich nimmt, 
giebt er feinem Korper, damit er feinen Ehrgeiz 

unterftüßgen, nicht, damit er ihn geſchickt machen 
fol, der Welt nad) dem göttlichen Befehle deſto 
beſſer und laͤnger zu dienen. 

Sejus verwuͤſtet durch ſeine Leidenſchaft eitie® 
gelehrten Ehrgeizes. heimlich feine. Gefundheit. 

Er zittert vor jedem auch ungegründeten. Tadel. 
Ein mißlungneg Lob tritt bey ihm ins Blut und 
fiöretden Hunger bey der Mahlgeit. Man hat ihm 
Sehler in den Journalen vorgerückt, und ihn mit 
Bitterfeit, auch mit Unrecht getadelt. Schon bringe 

er die erfte Nacht fehlaflog zu, und fein Pulsfchläge 
gleich dem Pulſe des Fieberd. Um ſeine Unſchuld 

zu reften, feßet er fich amdritten Tage nieber und 
arbeitet mit folcher Hise an feiner Dertheidigung, 
daß er darüber in cin Sieber verfällt. Er glaubt, 
daß er feiner Gefundheit ohne feine Schuld geſcha⸗ 

det; 
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det; und er konnte es doch wiſſen, daß er ihr 
ſchaden wuͤrde. Er glaubt, ſein guter Name ſey 
mehr als die Geſundheit; und es iſt erſt die Frage, 

ob ſein Ruhm bey Vernuͤnftigen jemals durch die⸗ 
ſen Tadel gelitten, und ob ſeine Rechtfertigung 
die Unbilligen überzeugen, oder ihm nicht vielmehr 
neue Feinde erwecken werde? War die verfcherste 

Gefimdheit alfo ein gerechtes Opfer? Oder iftdie 

Wiederherſtellung derfelben weniger ungewiß, als 
die Wiederherſtellung ſeiner eingebildeten Ehre? 
Haͤngt an den Krankheiten der Tod, ſo hat er das 
Reben, dag groͤßte Gut, für feine Ehre gewagt. 
Iſt diefes vernünftiger, 'ald feinen guten Namen 
durch dag Duell retten wollen? °. 

Sejug erftickt durch feinen unabläffige mb 
nagenden Fleiß den guten frohen Muth, und ver— 
ftopft alfo eine Duche der Gefundheit. Er iſt ei⸗ 
genfinnig und findet täglich zum: Zorne Gelegenz 
heit, bedauert feine ſchnellen Aufwallungen und 

fucht feine Gefundheit, wie er glaubt, durch nie= 
derfchlagende Pulver in Sicherheit zu fegen. — 
Er läßt feine Zimmer, wo er ſtudiret und fchläft, 
felten reinigen, daß nicht Unordnung entftehe, und 
duldet lieber den erftickenden Staub und die träge 
faulende Luft der verfchloßnen Studirſtube. Er 
fchläft nicht zu viel, und fchläft doch im warmen 
Zimmer und in erhigenden Betten; denn er ift 
weichlih. Er iffet gern harte Speifen und glaubt 
für feine Gefundheit genug zu thun, daß er nicht 
aͤbermaͤtis davon iſſet. — Sejus liebt feine Ge⸗ 

S 2 funds» 
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fundheit zu wenig, nur bis auf einen Punkt; er 
liebt fie feiner Hauptneigung wegen, * ver⸗ 
derbt ſie doch durch dieſelbe. 
Uebertrieb⸗ Feis begeht den entgegen gefttsen 
N Zepter. Sie fürchtet ſich ſo vor der 
fundheit. Krankheit und dem Tode, daß fietäge 

lich zur Apothefe ihre Zuflucht nimmt. — Sie 
denft und redet nichts, als Diät, und fällt aus 
Furcht, fich zu fehaden, neuen Uebeln indie Hände. 
Eid) nicht zu erfälten, flieht fie die gefunde Luft; 
und um einen unndthigen Schweiß abzuwarten, 
entkräftet fie fich den Vormittag in heißen Zim⸗ 
mern und fchwächt die Nerven durch warme G& 
traͤnke. — Gie raubt füh den Appetit durch zu 
viele Mistel ihn bey fich zu erregen, und macht 
durch ungeitige Arzneyen fich felber Frank, indem 
fie Krankheiten zuvorfommen will. — Die Bewe⸗ 
gung hält fie für nöthig; aber man kann fich, fd 
denft fie, Teicht zu fehr bewegen, und mein Kor- 
per ift zart und mein Blut bald in Wallung ge⸗ 
bracht. Sie unternimmt alfo jede Bewegung mit 
Furcht, wird niemals frey im Gemüthe, und fühlt, 
daß fie fich durch hie Bewegung Befchwerungen 
zuzieht; und eigentlich ſchadet ihr nur ihre uͤbertrie⸗ 

bene Furcht. — Es fehlet ihr ſtets etwas, weil 

ſie glaubt, daß ihr etwas ſchaden koͤnne. Sie 
verſagt ſich die unſchuldigſten Vergnuͤgungen, weil 
ſie beſorgt, daß ſie ihrer Geſundheit nachtheilig ſeyn 

moͤchten. Um nicht krank zu werden, entzieht ſie 
ſich manche geſundeSpeiſe, und waͤhlet dafuͤr ſolche, 

die 
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die am erfien feharfe oder faulende Säfte verur« 
fachen. Dede Krankheitihrer Nachbarn ftürzt fie 
in neue Sorgen, und jede Leiche in Angft des Todes, 
& leidet fie durch die Furcht vor den Uebeln faft 
eben dag, was fie von den Uebeln felbft leiden 
würde, vor denen fie fich fo ängftlich zu verwahs 
ren ſucht. Wie elend ift Iris! Wie verächtlich 
‚auf der Seite des bürgerlichen Lebens! Wird fie 
eine vernünftige Gattinn, eine forgfältige Mutter, 
eine zärtliche und Hülfreiche Sreundinnfeyn? Wie 
viel Pflichten wird fie aus Furcht, zu fterben, uns 
terlaffen! Und alfo will fie leben, bloß um zu les 

ben? Welche unwuͤrdige Abſicht! Und wie uns 
glücklich wird fie nicht dadurch! Gie verliert die 
größten Pflichten des Herzens, die aus der Thätigs 
keit und der Erfüllung der gefellfchaftlichen Pflich⸗ 
gen entfpringen. Gie raubt fich Achtung, ‚Liebe, 
Vertrauen. ie raubt fich die beiden Foftbarften 
Güter des Lebens, die Ruhe der Seele, und zugleich 
die Gefundheit deg Leibes durch übermäßige Sorge 
falt für die Gefundheit. Armſelige Iris! | 

So groß übrigens die Pflicht auch iſt, für 
feine Erhaltung vernünftig zu wachen: fo müffen 

wir doch nicht vergeffen, daß die Gefundheit, bey 
aller unfrer Vorfichtigfeit, eben fo wie die übrigen 
Güter, nie ganz in unfrer Gewalt fiehe. 

Feſtigkeit Gleichfalls kann man gefund ſeyn, 
des Koͤr⸗ ohne darum einen feſten und dauerhaf⸗ 
vers ten Körper zu haben; aber dieſe Feſtig- 
feit deffelben ift ſelbſt eine Stüge der Gefundheit 

3 und 
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und: oft eine nothwendige Eigenfcjaft zu den, Ges 
ſchaͤfften des Lebens; daher ift die Sorge für ihre 
Erlangung und Bewahrung auch eine Pflicht, 
Niemand weis mit Gewißheit, wozu er in ber 
Melt berufen ſey, ob ihn nicht fein Stand noͤthi⸗ 
gen werde, harte und ermuͤdende Arbeiten zu über- 
nehmen, ſich der Gewalt der Witterung, der Wär- 
me und Kälte auszuſetzen, ſchwere Reifen zu thun 
und ihre Unbequemlichkeiten zuertragen, im Felde 
zu dienen und oft mit dem Hunger und Durfte, 

mit dem Schlaferund dem Ungemache des Wetters 

zugleich zu ſtreiten. Da diefes Niemand ficher 
weis, da viele Gefchäffte ohne einen dauerhaften 
Koörpergarnicht, viele nicht glücklich genug beforgt 
werden koͤnnen; da Niemand von den Befchmer- 
lichkeiten des Lebens frey bleiben Faun: fo haben 

wir einen feften und abgehärteten Körper für; ein 
Glück, die WeichlichFeit deſſelben hingegen für ein 
Unglück zu achten. Wir find daher befonders in 
der Jugend verbunden, diefe WeichlichFeit zu flie— 
hen. Dieſes gefchieht, wenn wir ung die Ver- 
gnügungen und Gemächlichfeiten des Lebens nicht 
nothwendig machen, uns nicht ängftlich an befon- 
dre Speifen und Getränfe gewoͤhnen, ftufenmeife 
unfern Hunger mit allen, auch harten, Speifen 

filen, und unfern Durft am liebften mit Waffer 
Iöfchen, ven Korper weder zu warm noch zu leicht 
befleiven, vor der rauhen Luft nicht zisternd flie- 
ben, und auch im heißen Sommer und anftrengen 

lernen. Alle Leibesübungen härten den Körper 
und 
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und machen ihn unſer. Dieſes wußten die Alten, 
und ihre Kinder befamen eine eben fo dauerhafte 
Leibesbefchaffenheit, als fie felbft hatten. Sich 

‚an feine Stunde fflavifch binden und zumeilen 
von der Ordnung glücklich abweichen; den Schlaf 
unterbrechen, fo füß er ung auch feyn mag; fruͤh⸗ 

zeitig auch auf einem harten Lager fanft fehlafen 
lernen; oft fein eigner Bedienter feyn, auch wenn 

wir sehen derfelben um uns haben; Fleine Reifen 
zu Fuße thun, auc wenn wir fahren koͤnnten; 
fich Frübzeitig an frifche Bäder gewöhnen ; alles: 
diefes mit Vorficht und von den erften Jahren au 
gewagt, befsrdert die Stärfe und Dauerhaftigfeit 
des Körpers. Warum übertrifft ung der Land» 
mann an diefen glücklichen Eigenfchaften, als weil 
er ohne Berzärtelung in Bewegung und freyer 

Luft, bey einfaltigen und feicht zu habenden Spei⸗ 
fen, ohne warme oder hißige Getränke erzogen und 

als ein Kind ſchon dauerhaft und arbeitſam gewor⸗ 
den iſt? — Wer die Feftigfeit feines Koͤrpers 
fühlt, wird den Gefahren beffer troßen; und Ges 
fahren ftehen uns oft bevor. Wer hart gewohnt 
ift, wird die Befchwerlichkeiten des Mangeld und 
der Armuth gelaßner ertragen ; und Niemand weiß 
fein kuͤnftiges Schickfal. Er wird weniger Krank— 
heiten unterworfen feyn, wenn er die Veraͤnde⸗ 
rung der Luft, der Speifen und des Getränfeg, 
des Landes und des Waflers, wenig an feinem 
Körper fühlt. Und fo wahr es ift, daß durch eis 
ne Bewegung und Anftrengung ohne Naft, unfer 

4 Körper, 
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Körper, gleich dem Eifen, abgerieben wird; fo 
wahr ift e8 auch, daß die Unthätigfeit hingegen 
die Stärke unſers Körpers verzehrt, mie der Roſt 
dag Eifen. Ein hart gewohnter Mann wird in 

den Gefchäfften des Körpers, ohne bald zu ermuͤ⸗ 
den, ausdauern ; und wie viele Verrichtungen des 
Geiftes finden fich, die eben deswegen nicht glü- 
den, oder uns bald zur Laft werden, weil unfer 
Körper das Stehen, oder Sigen, oder die Bewe- 
gung nicht lange aushalten kann! Ein gefunder - 
aber meichlicher Leib ift alfo unferm Gluͤcke in der 
Welt, unferm Amte und Stande, unfrer Gelaffen: 
heit im Unfalle, oft zuwider; daher find wir vers 
bunden, unfern Korper nicht zu verzärteln. Wie 
viele Pflichten der Liebe, der Freundfchaft und des 
äußerlichen Berufs können ung zur Laft werden, 
bloß weil wie einen zu zärtlichen Korper haben! 
Der Geiftliche wird in dem warmen Zimmer des 
Kranken zittern; und die Wallung feines Blutes, 
die er zu fehr fühle, wird ihn in dem Eifer feines 
Amtes hindern, oder ihn nöthigen, den Kranken 
eher zu verlaffen, als er thun ſollte. Der Freund, 
der die geringſte Gemaͤchlichkeit ſich nothwendig 
gemacht hat, wird es fuͤr einen Raub an ſich ſelbſt 
halten, wenn er ſie mit ſeinem Freunde theilen, 

und, weil er auf drey Betten und nicht anders zu 
fchlafen gewohnet ift, ihm Eins abtreten foll. Die 
verzaͤrtelte Hausfrau, die den Anblick des Krans 
fen faum ertragen kann, mie wird fie, fo gut ges 
finne ihr Herz ift, die ea des Beyſtandes 

und 
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und der Wartung gegen einen Franfen Gemahl, 
gegen ein leidendes Kind, gegen eine fterbende 
Sreundinn, die ihren Troft ist wuͤnſchet, beobach« 

ten Finnen? Sie fann ohne Kopfmweh fich nicht 
zwo Stunden von ihrem orbentlichen Schlafe ent» 
ziehen; und fie follte das Elend der Ihrigen eine 

ganze lange Nacht durch Wachen erleichtern ? Sie 
will es thun, und fie fällt felbft Eranf darnieder; 
denn fo gefund fie ift, fo ift fie es doch nur in ders 
felben Ordnung, an die fie fich von Jugend auf 
ängftlich und zärtlich gebunden hat. — Eleon 
befindee ſich übel, fo bald er feinen gewöhnlichen 
‚Schweiß nicht früh im Bette abwarten kann; und 
ob er gleich weder den Schlaf noch das weiche 
Bette liebt, fo Hat er fich doch) dieß durch eine lan« 
ge Gewohnheit unentbehrlich gemacht. So oft 
ihn fein Amt noͤthiget, diefe eigenfinnige Diät zu 
verſaͤumen: fo ift er den Tag überträge und ver⸗ 
droffen, und fo gern er fonft arbeitet, zur Arbeit 
ungeſchickt. Er fol ist einen Rath ertheilen, 
und fein Haupt ift mit Dünften befchweret. Er 
fieht itzt nichts, fo fcharffinnig er fonft ift; denn 
fein Berftand leidet von feinem Körper. Aber 
gleichwohl fol der Rath ſchnell ertheilet werden 
und ift mit großen Folgen verfnüpft. Warum 
machte fi Cleon zum Sklaven einer folchen 
Diaͤt? — Dorant dienet gern, aber er ift nicht 
gefund, wenn er fich des Tags nicht zwo feſtgeſetzte 
Stunden bewegt. Er foll in diefen Stunden eis 
nen Fremden mie Hoflichkeie aufnehmen; aber er 

& 5 gaͤhnt 
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gaͤhnt und weis Feine Worte zu finden : denn fein 
Körper, der ist bewegt feyn mil, feffelt ihn. 

Der Fremde hat viel von Dorants Höflichkeit ge— 
Hört und fiche igf einen geziwungenen Mann vor 
fi). Erfam, um ihm ein Glüc anzubieten; 
aber er mißfält ihm; und Dovant verliert anſehn⸗ 
liche Vortheile nicht durch die Schuld feines Cha— 
rafters, fondern weil e8 die Stunde ift, an die 
er ſich zu Enechtifch gebunden hat. — Derjunge 
Ariſt beſitzt ale Gefchicklichfeiten, fein Gluͤck zu 

- machen. Er verftehtdie Sprachen, die Gefchichte 
amd Nechte, und tritt als Sefretair indie Dienfte 

eines. großen Minifters, der mit feinen Gaben und 
guten Sitten gleich fehr zufrieden iſt. "Aber Arift 
ift von feinem Vater fehr zärtlich ergogen, ob gleich 
fehr mäßig. Arift ift gefund, fo lange er in fei- 
ner methodifchen Einrichtung bleibt. Itzt wird 

er von feinem Gönner in geheimen Berrichtungen 
auf etliche Wochen verſchickt. Er hat bequemes 
Keifegeräthe; allein er muß vierzig Meilen, und 

Tag und Nacht reifen: In derandern Nacht hat 
er ſchon Flüffe, und ift entkraͤftet. Sein Wein 
geht ihm aus. Sn der That trinft er nur zwey 
Gläfer feit vielen Jahren her. Er findet einen 

Sag feinen Wein; und ſchon verliert er den Ap- 
petit, und leidet am Magen, Den dritten Tag 
fällt nafies und rauhes Wetter ein, und Ariſt kann 
die rauhe Luft nicht vertragen. Er koͤmmt mit 
einem Fieber. an den fremden Hofz doch durch 
rs; erholt er. fiih bald wieder und richtet ‚feine 

Gefchäffte 
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Gefchäffte Bortrefflich aus. Nach etlichen Wochen 
reiſet er zurück und koͤmmt Fraftlos.und mit einen 
neuen Fieber bey feinem Minifter an. Seine 
Sprachen, fein offner Verſtand, feine Feine Le— 
bensart, feine gefällige Miene und ein gefitte- 
ger Anftand beftimmen ihn zu Gefchäfften in der 
großen Welt. ‚Seine Treue und Sorgſamkeit gleis 
chen feinen Gefchicklichfeiten. Der Minifter will 
ihn ferner verfchicken und arbeitet an feinem Glücke. 
Aber Ariftzittert. Sein Körper kann die Be 
ſchwerlichkeiten der Witterung und den Mangel 

gewohnter Bequemlichfeiten nicht erdulden. Er 
denft an feine beiden Fieber, bittet um feine Er⸗ 
laſſung, und wird ein Stadffchreiber in dem näch» 
fien Städtchen ; er, der aller Wahrfcheinlichkeit 
nad) zu einem Gefandfchaftsrathe gebohren war, 

der fich tum fein Vaterland und die Wohlfahrt feis 
ner Familie außerordentlich hätte verdient machen 
und faufendmal nüglicher reifen Finnen, als An- 
dre, wenn nur ſein Koͤrper nicht wäre verzärtelt 
worden; denn gefund war er, und er würde 
dauerhaft geweſen feyn, wenn es Ariſt bey Zeiten 
gewagt hätte, ihn aus einer trägen Gemächlich« 
feit zu ziehen und ihm DBefchmwerlichkeiten mit 
Vernunft zuzumuthen. 

Auf dieſe Weiſe laͤßt es ſich leicht einſehen, 
daß Dauerhaftigkeit, in fo weit ſie durch Bewegung, 
Verſuche und ſtufenweiſe Abweichung von einer 
gewohnten Lebensart erlanget wird, eine große 

Pflicht ſey, und daß man ſie durch Abſicht eben 
ſo 
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fo wohl zur Tugend machen koͤnne, als die Sorge 
für die Gefundheit felbft. Denn ohne die gehörige 
Höhere Abficht, (Taffen Sie ung diefesnievergeffen, 
meine Herren, ) ohne die gehorige hoͤhere Abſicht iſt 
die befte That, die für fich noch fo gut und nüß> 
lich ift, feine Tugend für ung ; und weder die Aus— 
übung der größern noch der kleinern Pflichten macht 
ung fugendhaft, wenn wir fie nicht aus Uuters 

werfung geaen den Willen Gottes, aus erfannter 
Verbindlichkeit und in Nückfiche gegen ihn, als 
unfern Herrn und Gefeggeber, und alfo um feinets 

willen auszuüben frachten. Es mögen Pflichten 
gegen ung oder Andre feyn, wenn wir fie bloß aus 
Gewohnheit, aus Geſchmack für unfer Vergnügen, 
Wohlſeyn und Ansehen, aus Eigennuß und bloßer 
Gelbftliebe beobachten: fo thun wir nichts, als 

daß wir ung felbft ehren und ung ben dem, mag 

wir thun und laffen, felbft zur hoͤchſten Abſi cht 
und in derſelben ung zu Gott machen. 

Ach kann die Lehre von den Pflichten, in Ab⸗ 
ficht auf unfre Gefundheit und unfer Leben nicht 
beſchließen, ohne aus Liebe für Sie, thenerfte 
Juͤnglinge, eine Erinnerung hinzu zu fegen. Es 
iſt Feine Zeit, mo man mehr Urfache hätte, für die 
Erhaltung und Berfeftigung feiner Gefundheit zu 
forgen, ald das Alter der Jugend; und vielleicht 
tft Feine Zeit, mo man weniger dafür forgt. In 
diefem lebhaften Alter fühlen wir den Anwachs 
unfrer Kräfte zu fehr, al8 daß wir ihre Abnahme 
befürchten folten. In diefem murhigen Alter find 

gleich» 
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gleichwohl die Feinde unſrer Gefundheit und una 
‚ers Lebens am mächtigften. Wir find, denn uns 

Ver Blut kocht, nicht felten kuͤhn und unbedachtfam 
in unfern Unternehmungen. Unſere Leidenfchafs 

gen find heftig und dringen fich unferm umnebel» 
gen Verftande als unfchuldig oder nothwendig auf. 

Wir find den Verfuchungen der Unmaͤßigkeit, der 
Wolluſt, und eines falfchen Ehrgeizeg, diefen ges 

fährlichften Seinden der Gefundheit, am meiften 
ausgefeget: Ja, mie viele derauben fich dieſes 
Schatzes in ihren erften Jahren durd) Leichtfinn, 
Eitelkeit, Eigenfinn, Sinnlichfeit, und erfaus 

fen fi die Schwachheiten und Schmerzen des 

Alters und den peinlichen Vorwurf, daß fie die 
Urheber derfelben gemwefen find, 'fehon auf ihr 
dreyßigſtes Jahr! Wenn fie den Frühling ihres 
Lebens in Unfehuld und Maͤßigkeit zugebracht haͤt⸗ 
ten, ſo wuͤrden ſie ein geſundes und ruhiges Alter 
genoſſen haben, nicht durch die Schwindſucht 
fruͤh aufgerieben, nicht durch unheilbare Seuchen 
ſchrecklich hingeriſſen, nicht durch die Martern der 
Gicht zu einem langſamen Tode verdammt wor⸗ 
den feyn! Mie viele würden, bey einer genan be= 

obachteten Maͤßigkeit ige mit Feinem dicken und 
vergifteten Blute, mit keinen Frampfichten Ners 

ven, mit feinem fchwindlichten Yaupte, mit Feiner 
tödelichen Mattigfeit der Lebensgeifter zu ſtreiten 
haben! Wie viele würden an der Seite einer lie— 
benden Gattinn, mit wohlgearteten und geſunden 
pe gefegnet, unter dem Beyfalle der Recht⸗ 

fchaffe- 
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fchaffenen, ihres Lebens froh gemeßen und ihren 
Beruf glücklich abwarten, die ist ungeliebt, bes 
ſtraft mit übelgefitteten oder Eranfen: Kindern,‘ 
unter den heinilichen Vorwürfen der Welt und 
ihres Herzens, ihr Leben ängftlich verbringen, 
und, zu dem Dienfte der Welt ungefchieft, ihr 
eine Befchwerde merden ! 

Wie zerbrechlich ift unfer Korper, mie sera 

ſtoͤrbar unſre Gefundheit und unfer Leben! Ein 

Sropfen Blut, der aus feiner angemwiesnen 
Stelle verdrängt wird, ein verlegter Nerve, ein 
Faͤdchen im Gewebe de8 Gehirns zerriffen, ein 
Trunk auf die Hiße, eine plößliche Veränderung 
der Luft, ein zurückgetriebener Schweiß, ein zu 
fehr befriedigter Hunger,  eimi gewaltfamer 
Zorn — braucht es mehr, als diefes, um ung 

in Krankheiten zu ffürgen, ja in den Staub zu 
. Jegen? Und wir wollten nicht vorfichtig mit uns 

frer Gefundheit umgehen, bey unfrer Zerbrech- 

lichkeit nicht täglich an unfer Ende denken, nicht 
weife leben, um ruhig fterben zu fonnen? 

Sliehen und haffen Sie, wie Sie rühmlich 
thun, den jugendlichen Leichtfinn, die Ausgelaſ— 
fenheit und Wildheit der Sitten, die man ehedem 
mit dem Namen ber afademifchen Freyheit beeh- 

vet hat, die fehrecfliche Begierde, ein Held beym 
Trunke zu feyn, die verzehrende Begierde der 
Spielfucht, die fo manchem Juͤnglinge Glü und 
Gefundheit geraubt, die, giftigen Freuden ‚der 
ſchmeichleriſchen Woluft, die fo manchen blühens 

den 
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den Juͤngling zum verdorrten Gerippe gemacht 
bat. Laſſen Sie meine Bitte gelten, Tiebfte 
Juͤnglinge! Ich bitte, indem ich um Ihre Ents 
haltſamkeit und Mäßigung bitte, ich bitte ei= 
gentlich für Ihre Gefundheit, für dag Gluͤck 
ihres Fünftigen Lebens, für die Nuhe und Tus 
gend Ihrer Seelen, für das Befte der Melt, 
für die Sreude des Himmels, ich bitte als Ihr 
Freund, als hr aufrichtiger Lehrer, als ein 

Dater feine Söhne bittet; und ich weis eg, Sie 
hoͤren die Bitten der Liebe. — — 

Die Gefundheit und Feftigfeit des Körpers 
bleidt ein. Gefchenf der Vorfehung, das wir mit 
Danf erhalten und nüsen, aber deffen Verluſt 
wir auch mit Gelaffenheit tragen follen, wenn 

e8 dem allweifen Negierer unfrer Schickfale ges 
fälle, ihn über ung zu verhängen. Ohne diefe 

» Ergebung werden mir bey aller unfrer Gorgfalf 
nicht allein nie ruhig und ficher feyn Finnen, ſon⸗ 

dern wir werden felbft aus großer Aengftlichfeie 
in häufige Sehler verfallen, die unfrer Geſund⸗ 
heit fchaden, in Findifche Fehler einer zu großen 
Borfichtigfeit bey gefunden Tagen, oder einer 

mniederſchlagenden Bangigfeit bey ficchen Tagen, 
Die hoͤchſte Pflicht alfo bey dem natürlihen Bes 

fehle, für unfre Geſundheit zu wachen, ift diefe, 
daß wir bey einer vernünftigen Sorge, und bey 
einem rühmlichen Gebrauche unfrer Gefundheit, 
fie getroft den Händen der Vorſicht überlaffen, 
fo wie unfer Lehen ſelbſt. Entgeht ung dieſes 

ſchaͤtz⸗ 
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ſchaͤtzbare Gut, fo ift e8-Troft genug, daß wir 
es ung felbft nicht geraubf,, oder daß wir es un« 
ſrer hoͤhern Pflicht aufgeopfert haben. ft der 
Berluft unfrer Gefundheit eine unglückliche Frucht 
der Unachtfamfeit in der Diät, der Uebereilung, 
oder der Unmiffenheit (Fehler von denen Nies 

mand ganz frey ift)s fo werden wir uns doc) 
taufendmal eher beruhigen fönnen, als wenn 
eben diefer Verluft eine Frucht des bemilligten 
fortgefegten Lafters feyn follte; davor ung Gott 
bewahren wolle. Aber auch in diefem Falle kann 
aus unferm Elende noch Tugend werden, wenn 

wir die Strafen der Thorheit in Demuth tragen 
und fie zur Weisheit und Befferung anwenden. 
Der iſt nie ganz unglüclid, der aus feinem Un: 
gluͤcke Klugheit lernet. 

So traurig endlich das Schieffal ift, ‚nicht 
gefund zu feyn, aud) wenn e8 nicht dag Werk 
unſrer Schuld ift: fo hat es doch auch feine 

gute Seite, auf die wir fehen muͤſſen. Es iſt 
wahr, ein fiecher Korper macht die Seele weder 
weife noch tugendhaft; aber er kann ung noͤthi⸗ 
gen, aufmerffamer auf ung, auf Weisheit und 

Tugend zu ſeyn. Er fann uns hindern, daß 
wir ung in gewiſſe Zerftreuungen und Vergnüs 
gungen nicht einlaffen, in denen unſer zu em— 
pfindliches Herz verdorben feyn würde, Er kann 
ung zum Mitleiden und zur Dienftferrigkeit fähis 
ger machen, wenn wir wollen, und, gemeiniglich 

find diejenigen, die viel Schmerzen und Unfaͤlle 
erduls 
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erduldet haben, brauchbare, willige und troſt⸗ 

reiche Freunde der Menfchen, wenn fie ein gebefe 

fertes Herz befigen.  Gelaffenbeit, Geduld, 
Vertrauen find oft die Tugenden, die von Dies 

len in der fonft traurigen Schule der Erfahrung 
und des Elends allein fünnen gelernet werden. 
Der franfe Menfch endlich, fo ungefchickt er zu 
vielen Pflichten feyn mag, fann doch die ihm eis 

genthümliche Pflicht behaupten, dag Loos, dag 
ihm, als einem Gefchöpfe, aus der Hand Got 
tes zugefallen ift, gelaffen zu tragen, und für 
dasjenige zu erfennen, das für feine wahre und 
immertährende Wohlfahrt das befte if. Er, 
darf die Gefundheit hoffen, münfchen und fuchen ; 
aber fiets in einer ergebungsvollen Nückficht auf 
den Urheber des. Lebens. Er darf Hagen und 
menfchlich meinen; aber nicht ängftlich murren. 
Gott ift der Herr von unfern Schickſalen. 
Zu diefer großmuͤthigen Erduldung des menſch⸗ 
lichen Elendeg belebt uns vor allen die Religion 
durch die Iebendige Hoffnung eines unendlichen 
Gluͤckes. „Was zagft du? Fann der Elende zu 
„ſich felbft fagenz Gott hat noch eine ganze 
„Ewigkeit, dich zu beglücken. Sey getroſt und 
»hoffe auf ihn!« 

Bell. Schrift. vı.Tp, u Drepe 
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Dreyʒehnte Vorleſung. 

Bon der Sorge für die ka * 

aͤußerliche Sittſamkeit. * 

De Reinlichkeit, von ber ich itzt zu Ihnen, 
meine Herren, zuvoͤrderſt reden will, iſt 

eine nothwendige Eigenſchaft des Wohlſtandes 
und befördert zugleich die Geſundheit. Von dies, 
fer doppelten Geite empfiehlt fie ung die Ver— 
nunft, welche dag Gegentheil um defto mehr ver⸗ 
damme, weil e8 allzeit Nachläffigkeit, Traͤgheit 
und Sorgloſigkeit des Charakters, oder vorge⸗ 

faßte Meynungen, oder Stolz, oder eine uͤber⸗ 

triebne Geſchaͤfftigkeit vorausſetzet. Selbſt die 
Armuth kann noch reinlich ſeyn, und wer das 

eingezogenſte Leben fuͤhret, ſoll es noch in ſeiner 
Einſamkeit ſeyn. Eben das, was unfern Koͤr⸗ 
per ekelhaft macht, ſchadet auch feiner Gefund- 
heit und Seftigkeit. Der Staub und Schmuß, 
die ung verunftalten, verftopfen zugleich die klei— 
nen Höhlen und Deffnungen, durch welche uns 
fer Körper ausduͤnſtet. Die vom Schweiße dem 
Auge widrige Leinwand verurfacht zugleich Sto— 
ckung und Faͤulniß; und die reinliche und frifche 

Bäfche 
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Mäfche, die unſer Auge ergoͤtzt, erfrifcht und 
frärft zugleich den Körper. Eben das fühle Waf- 
fer, das unfre Haut reinigt, färft auch unfre 
Nerven und erweckt unfre Kebenggeifter. Eben 
die eingefchloßne und modernde Luft des Zims 
mers, die dem Geruche Ekel erweckt, verunrei⸗ 
niget die unge und ſchwaͤchet ſie. Eben bie 
Sorgfalt, die unfern Zahn zum Schnee, und 
unſern Athem zu reinem frifchen Aether macht, 
bewahret den Mund vor Faͤulniſſen und unſern 
Gaumen vor Fluͤſſen. Es iſt ein ficheres Kenn⸗ 
zeichen, daß man ſich zu wenig liebt, wenn man 
die Reinlichkeit nicht liebt; ja es iſt eine Art von 
Aufforderung, daß uns Andre verachten ſollen, 
weil wir uns ſelbſt nicht achten, und daß ſie uns 
durch Geringſchaͤtzung beſtrafen ſollen, weil wir 
unberſchaͤmt genug ſind, ihren rechtmaͤßigen Ekel 
aufzubringen. Man hat ganze Verzeichniſſe von 
Krankheiten geſammelt, die ihre Nahrung oder 
ihren Urſprung aus der Unreinlichkeit des Koͤr— 
pers haben. Dieſer Bewegungsgrund ſollte 
wenigſtens alle die ruͤhren, die dem Wohlſtande 
allein zu gefallen, ſich nicht entſchließen moͤ⸗— 
gen, reinlich zu fenn. Reinlichkeit verlanget 
Ordnung; und vielleicht haſſen wir den Unrein⸗ 

lichen auch aus dieſer Urſache, weil wir vermu— 
then, daß kein Geſetz der Ordnung in ſeiner Seele 
herrſche. Aber auch die Reinlichkeit hat ihr 
Uebermaaß: „Sie darf, ſagt Cicero, nicht zu 
»geſucht, und dadurch ſelbſt Andern beſchwerlich 

u 2 ſeyn: 
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»feyn: fie muß bloß jene Nachläffigfeit vermeis 
„den, welche den natürlichen Wohlftand und die 
„gute Lebensart beleidiget,« ) 

Die Woblanftändigkeit kann niemals ohne 
Reinlichkeit feyn ; allein fie fordert in Anfehung 
der Geberden und Stellungen unfers Korperg 
doc noch mehr. Der äußerliche Anftand ver- 
langet eine regelmäßige und doch ungeswungene 
Bewegung unferer Gliedmaßen, durch melche 
ihre Abſicht Leicht und genau erfolgen kann. 
Sin der That ift der wahre Anftand des Körpers 
eben fo wenig eine Frucht eigenfinniger Regeln, 
als es die Beredſamkeit einer Schrift if. Man 
rechnet vielleicht bey diefem oder jenem Bolfe 
viel Wilfführliches zum Wohlftande und nicht ſel⸗ 
ten eine gefünftelte Wendung zur Schönheit des 
Körpers, und eine eingeführte unnatürliche Mode 
zum Wohlftande in der Kleidung. Allein diejenige 
gefittete Nation kennen wir nicht, die einen nie— 
derhangenden Kopf, Schultern, die zum Haupte 
empor fchmwellen, Arme, die ſtarr herunter hän- 

gen, oder ald angeheftet fi) an den Körper 
fcehmiegen, einen hervor firogenden Unterleib und 

eine eingegogene Bruft, Süße, die fich im Gehen 
einwaͤrts fchließen, oder den Leib von einer Geite 

zur andern werfen, für Anftand des Körpers 
hielte, 

) Adhihenda eft munditia non odiofa 'neque exquifita ni- 

mis, tantum quae fugiat agreitem et inhumanam ne · 
gligentiam. rc : 
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bielte, tweil alle die Stellungen dem Baue deſſel⸗ 
ben und der Abficht der Gliedmaßen zuwider find. 

„Das Stehen, der Gang, das Sitzen, dag Lie— 
„gen bey Tifche, das Geficht, die Augen, die 
„Bewegung der Hände, müffen einen guten An« 
»ftand und vornehmlich denjenigen haben, den 
„ung die Natur felbft lehret. Man muß dabey 

»befonders zween Sehler vermeiden: dag zu Eüße 
„und MWeibifche, und dann das Nohe und Baus 
»rifche; « fo Ichrte der Kenner der Gelehrfamfeit 

und des Wohlftandes, der meifefte Eonful, feinen 

Eohn, der damals in Athen fudirte. *) 

Alles, was den freyen Gebrauch) des Körpers 
in unfre Gewalt bringen hilft, dag befördert auf 
gewiſſe Weife auch, feinen Anftand. Daher find 
alle Leibesübungen, die nach Negeln vorgenom⸗ 

men werden, wo nicht die einzigen, doch die ficher- 

fien Mittel dazu ; und e8 ift eine erfreuliche Des 
trachtung, daß das Nuͤtzlichſte für den Korper 
ihm auch den meiften Anftand giebt. Es ift gut, 
an ſchoͤnen Beyſpielen erlernen, wie man. feinen 

Körper richtig tragen foll, aber mehr als die 
Nichtigkeit Fonnen ung die Beyſpiele nicht Iehren. 
Das Schöne der Stellung, oder der Bewegung 

U 3 und 

*) Status, inceſſus, ſeſſio, accubitio, vultus, oculi, 

manuum motus, teneant illud decorum, praeſertim 

natura ipſa duce et magiftra. Quibus in rebus duo 

maxime fugienda ſunt: ne quid efieminatum aut mol- - 

le, et ne quid durum aut ruftıcum fit. cıe. 
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und Geberdung, beſteht in dem Eigenthuͤmlichen, 
das ſich fuͤr unſern Koͤrper und fuͤr ſeinen ganzen 
Bau und fuͤr die Seele, die darinnen herrſchet, 
vornehmlich ſchicket. Dieſes iſt der eigenthuͤm⸗ 
liche Anſtand, der einen vor dem Andern dem 

Auge gefaͤlliger macht. Die Kunſt kann ihn uns 
nicht geben; nein, er iſt ein freywilliger Erſolg, 
bey dem wir uns mehr zu huͤten haben, daß wir 
ihn nicht durch die Nachahmung verdraͤngen, als 
ung zu bemühen, wie wir ihn unter gewiſſe Res 
geln bringen, und jedes mal Angftlich anwenden 
wollen; denn daraus entfpringt der Fehler der 
Koftbarfeit und der Pedanterey im Anftande. 
Das Zeichnen ift unftreitig ein Mittel, unfer Au⸗ 
ge an den Anftand zu gewöhnen und ihm bie Ge 
feße der Uebereinftimmung zur eignen Regel zu 
machen. Und tie folte der, der richtig und 
fchön gezeichnete Gemälde und die beften Stellun- 
gen in den Werfen der Bildhauer oft im Auge 
bat, fich nicht eine Empfindung des Anftandes 
erwerben, nach welcher fich fein eigner Korper 
unvermerkt bilden wird, wenn er fie nicht ver- 

nachläffiget ? — Wenn auch das Fechten nie zur 
Abmwendung der Gefahren diente: fo wäre ed doch 
vielleicht darum nüßlich, weil es unfre Glied- 
mafen nach Regeln aus ihren fehläfrigen oder 
unbiegfamen Stellungen zieht, fie gefügig und 

ſtark macht, und alfo den Anftand des Körpers 
erleichtern hilft. So giebt dag Reuten, außer 
dem Anftande und der Sicherheit zu Pferde, na⸗ 

tuͤrlich 
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tuͤrlich auch einen Anſtand, den Koͤrper zu tra— 
gen, in ſo fern es uns den Koͤrper im Gleichge— 
wichte frey und mit wenig Muͤhe halten lehret; 
und das Freywillige laͤßt ſich nie vom Anſtande 
trennen. Sch weis, daß jede von dieſen Kuͤn— 
fien ihr Eigenthümliches hat, dag, nur in ib» 

rem Bezirke, für den Korper fehon ift, und außer 
demfelben ung einen Uebelftand geben kann; aber 
diefes gilt fo gar von der Echule des Korperg, 
ich meyne dem Tanzboden. Die Stellungen fei- 
ner Kunft, in ihrem feinften Grade, in den or 
dentlichen Gang auf der Gaffe oder in die Geber> 
dungen der Gefellfehaft bringen, wird allegeit an» 
fiößig bleiben. Wir mwiffen fehr wohl, fo nafür- 
lich die Gefege des guten Tanzes find, daß die 
Melt Fein Tanzboden ift; und fo vortrefflich die 
Gefeße der Singftimme find, daß im Neden die 
fer abgemefine Klang unnatürlic, wird, 

Auf der Miene beruht, (wer erfährt das 
nicht ?) in Anfehung der Wohlanftändigfeit un— 
glaublich viel; und die Miene auszubilden ift 
zum Wohlftande eben fo nöthig, als es die Dil 
dung des DVerftandes zur Tugend if. Aber mie 
bilden wir die. Miene? Ich denfe auf eine dop— 
pelte Art, davon die eine unendlich wichtiger if, 

als die andre, Die Bildung, die der Umgang, 
‚der Spiegel, oder die Erinnerung des Freundes 
oder Aufſehers ung giebt, nimmt das Gezerrte, 
das Komifche, dag Sauertöpfifche, dag zu Freye, 
das Aengftliche hinweg; und die Miene hat fchon 

a4 viel 
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Biel gewonnen, wenn fie-diefe Fehler nicht hat. 
Aber wie eine Nede noch nicht fchon ift, weil feine 
Sprachfehler darinne find, ob fie gleich ohne 
Nichtigkeit der Sprache nie ganz fchen feyn kann: 
fo hat auch die Miene noch ihren größten Reiz 
nicht, bloß darum weil die Hauptjüge des Ge— 
fihts nicht fehlerhaft find. Das was fic) der 

Melt in der Miene am meiften empfichlt, oder be- 
ſchwerlich macht, ift der Charakter des Geiſtes 

und Herzens, der durch das Auge und Gefichte 
redt. in beitres, befcheidnes, ſorgenfreyes, 

edles, fanftmüthiges, großdenfendes Herz; ein 
Herz vol von Seutfeligfeit, Aufrichtigkeit und gur 
tem Gemwiffen, voll von Herrfchaft über feine 
Sinne und Leidenfchaften ; dieß Herz bildet ſich 
gern in den Geberden des Gefichts und in den 
Wendungen des Körpers ab; dieß Herz erzeugt 
meiftens die befcheidne, gefallende, einnchmende 

und bezaubernde Miene, die gefeßte, edle, ers 
habne und majeftätifche Miene, dag Sanfte und 
Leutfelige der Gefichtggüge, das Aufrichtige und 
ZTreuberzige des Auges, den Ernft der Stirne 

mit Heiterkeit gemildert, das Freundliche des 
Dlicfes mit Schamhaftigfeit verbunden; und bie 
befte Farbe des Geſichts oder die befte Miene ift 
die gute Farbe des Herzens und Verſtandes. — 

Die Miene trügt, werden Sie fagen. Sa, mei⸗ 
ne Herren, man fann fie nachäffen 5 aber felten, 
ohne daß man die Nachäffung durch den Zwang 
verräth; und die Wahrheit in der Miene laßt fich 

eben 
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eben fo leicht unterfchelden, ald die Wahrheit ei» 
nes richtigen und eines bloß fchimmernden ſchoͤ⸗ 
nen Gedanken. Die Schminfe wird nie die 
Haut felbft, fo fein fie auch aufgetragen ift. 

Serner irrt mich auch diefes nicht, daß Gefichter 
mit guten Mienen oft ungefittete Herzen haben. 
Sich fehließe vielmehr daraus, daß diefe Perfonen 
viel natürliche Anlage zu denen Eigenfchaften ge 
habt, deren Merkmaale in ihrer Bildung anzus . 
treffen find. Endlich mag es wahr feyn, daß 
oft unter einer finftern Miene ein fanftes und fros 

hes Herz, und unter einem. drohenden froßigen: 
Yuge ein liebreicher Charafter verborgen if. 
Diefe Mißhelligkeit kann entweder von übel ange: 
nommenenen Gewohnheiten der Miene und einem 
fehlechten Umgange, oder daher entfichen, daß 

der Charafter, den fie verfündiget, Naturfchuld 
ift, oder von den erften Sjahren an unfer eignes 

boͤſes Werf auf lange Zeit gewefen ift, ob wir es 
gleich nachher unterdrückt haben. 

Daß boͤſe und lafterhafte Neigungen aus dem 
Herzen gern in die Miene übergehen, deffen ver- 
fichert ung eine untrügliche Erfahrung ; tenig» 
fieng von gewiſſen Laftern. Und mas ift die 
fchonfte Bildung des Geſichts, in die fich die ges 

häffigen Züge der Wolluft, des Zorns, der Falſch—⸗ 
heit, des Neides, des Geizes, des Stolzes und 
der Unzufriedenheit eingedrückt haben ? Was ift. 
aller äußerlicher Anftand, wenn ein unedles oder 

leihhtfinniges Herz durch die Miene hervor blickt?, 
Us Das 
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Das ſicherſte Mittel, fein Geſicht, ſo viel in un- 
ſrer Gewalt ſteht, zu verſchoͤnern, iſt alſo dieſes, 
daß man ſein Herz verſchoͤnere, und keine boͤſen 
Leidenſchaften darinnen herrſchen laſſe. Das beſte 
Mittel, keine leere und einfaͤltige Miene zu haben, 
iſt, daß man richtig und fein denken lerne. Das 
beſte Mittel, einen edlen Reiz uͤber ſein Geſicht 
auszubreiten, iſt, daß man ein Herz voll Religion 
‚und Tugend habe, welche Hoheit und Zufrieden⸗ 
heit in demfelben ausbreitet. Der große Young 
fagt an einem Orte, daß er fich Eeinen goͤttlichern 
Anblick denfen könne, als ein ſchoͤnes Frauenzim- 
mer auf ihren Knien in der Stunde der Andacht, 
die fie unbemerkt verrichtere, und auf deren GStir» 
nie die Demuth und Unfchuld einer frommen See— 

Te fich vereinigen. Und in der That, müßte das 
liebreiche und dienftfertige Wefen, dag wir in dem 
Außerlichen Betragen fo fehr fehäßen, ung nicht 
freywillig und überall folgen, wenn wir immer 
die liebreichen und dienſtfertigen Menfchen wären, 
die wir zu feheinen ung fo viel Mühe geben? Eine 
Mühe, die wir faum noͤthig hätten, um es wirk— 

lich zu ſeyn. Man nehme zween Minifter von 
gleichen Naturgaben und gleichen außerlichen Vor⸗ 
£heilen an. Der eine fol ein gebildeter Chriſt, 
der andre nur ein gebildeter Meltmann feyn. 
Welcher wird am ‚meiften durch fein aͤußerliches 
Detragen gefallen? Jener, deffen Herz vol edler 
und dienftfertiger Menfchenliebe wallt; oder die 
fer, den die Selbſtliebe gefaͤllig macht? 

| Wie 
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Wie fehr der Ton der Stimme den dufer 
lichen Anftand belebe, ift eben fo befannt. Der 
Ton des Einen gefällt und rührt ung fchon, 
ohne daß wir feine Sprache verfiehen, und die 

Stimme des Andern beleidiget ung durch ihre 
Härte, durch das Hohle, durch das Schreyende, 
durch das Rauhe und Grobe. Es iſt gewiß, 
daß wir und das Angenehme der Stimme eben 
fo wenig allezeit geben Finnen, als das Einneh⸗ 
mende der Miene; allein ihren meiften Fehlern 

können wir doch abhelfen, fo gar einigen, die 
ihren Siß in den Werkzeugen der Sprache felbft 
haben. Man wende nur Fleiß und Mühe an, 
die Stimme auf ihre Hauptabficht, auf dag Ver 
nebmliche und Deutliche einzufchränfen: fo wird 
fie felten mißfallen. Sie wird ftärfer und ſchwaͤ⸗ 
cher, nachdem es nöthig ift, fie wird Iangfamer 
oder. fehneller. werben. : Sie wird das Rauhe 

durch Hebung, und, dag Plumpe, das wir ohne 
gute Erziehung angenommen, durch beßre Nache 

ahmumngen verlieren. Die Erlernung des Sin- 
gens wird der. Stimme aud) Feine geringen Vor— 

theile verfchaffen. Allein die Stimme ift oft der 
freywillige Ausdruck unfers Charakters, und fie 
wird alſo auch dag Gute und Sehlerhafte deffel- 
ben an fich nehmen, E8 giebt einen geroiffen 

Son, ber das Leere des Verſtandes verräth ; 
man würde ihn verlieren, wenn man denken 
lernte. Es giebt einen fchläfrigen und trägen 
Son; man würde ihn nerlieren, wenn mar mun- 

fer 
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ter und lebhaft denfen lernte, und feinen Ber- 
fand oder Wis mehr anſtrengte. Es giebt et- 
was haftiges und übereilended in der Stimme; 
man würde es am erfien mäßigen, wenn man 
die Schnelligfeit feines Geiftes oder die Heftig— 
keit feiner Begierden maͤßigte. Wer kennt nicht 
das Troßige und Gebiekrifche der Stimme, dag 

MWeichliche, das Klägliche? Nur die Duelle des 
Herzens gebeffert, fo wird fich die Stimme auch 

beffern. Zu viel Dreiftigfeit oder zu viel Furcht» 
famfeit macht beides die Stimme im Umgange 
unangenehm ; und je befcheidner der verſtaͤndige 
Mann ift, wenn er einmal den Schauplaß der 

Welt gervohnet ift, deſto angenehmer wird feine 
Stimme feyn. Co bald die Stimme die Sehler 
der Gewohnheit, uͤbler Gefelfchaft oder des Tem- 
peraments verliert und durch Uebung fich bildet; 

fo wird fie die feyn, die fich für ung ſchicket, 
fie mag ihrer Natur nach zu diefer oder jener 
Glaffe gehören. Dag Leben ver Stimme bleibt 

allegeit das Herz mit feinen guten Neigungen 
und Empfindungen, Um gut fich auszudrücken, 
muß man Gefchmacd haben; und um den rich« 
tigen Ton zu unfern Worten zu finden, muß 

man eben diefen Geſchmack, eben dieſes feine Ge⸗ 
fuͤhl haben. 

Wie viel gluͤcklicher wuͤrden wir mit unſern 
hoͤhern Gaben ſeyn, wenn wir dieſe Pflichten der 
Wohlanſtaͤndigkeit nicht oft fuͤr ſo geringe hielten! 
Sie folgt uns in unſer Amt und in unſer Haus, 

in 
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in den freundfchaftlichen Umgang und in die Sces 

ne der großen Welt. Ein guter Anftand erweckt 

Vertrauen. Der ausgebildete Körper empfiehlt 
fih, ohne daß wir daran denfen. Die gute 

Miene fpricht für ung, und unfer Ton unter« 

ftüget fies Man verwehrt ung oft den Zutritt 
zu unferm Gluͤcke, oder zur Bahr rühmlicher Un— 
ternehmungen, wenn wir unfer äußerliches Bes 
tragen vernachläffiget haben. Man nimmt ung 
hingegen gern auf, und fehagt unfre Gaben des 
ſto hoher, je weniger mißfallendeg, je mehr Nich« 
tigkeit wir in dem Aeußerlichen zeigen. Mancher 
Diener der Religion hätte den Weg zu dem Here 
zen eines Großen, das er: zu gewinnen fuchte, 
nicht verfehlet, wenn fein fchlechter Anftand dem 

Großen nicht eine verächtliche Meynung von fei« 

ner Perſon beygebracht hätte, Er wuͤrde der 
Tugend mehr Dienfte in großen Gefellfchaften leis 
ften fönnen, wenn er bey feiner gründlichen Ges 
lehrfamkeit und bey feinem frommen Herzen nicht 
vergeffen hätte, daß die Are unfern Körper zu 
tragen, ung lächerlich oder geringſchaͤtzig machen 
fönne; daß die efle Welt ung die Pflicht auflege, 
ihr nicht zu mißfallen und nicht von dem einges 

führten Wohlftande abzumweichen. Ein ängfili- 
ches Wefen erfüllt den Andern, der mit ung zu 
thun hat, mit eben dem Zwange, den wir füh- 
len, und hält ihn von ung zurück. Viel Bele- 
ſenheit, viel Weisheit, viel gute Abficht, dabey 

aber ein bäufifcher Anftand, eine pedantifche 
Miene, 
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Miene, ein rauher Ton, richten in Geſellſchaften 
wenig aus. Die Sffentlichen Versichtungen uns 
fer Aemter leiden oft erſtaunend, fo geſchickt wir 
auch dazu find, bloß weil wir Feine Leute von 
‚Lebensart find. Das lebertriebne im Anftande, 

Bas Koftbare und Gezwungne verfündiget unſre 
Eitelfeit, oder den Mangel des Geſchmacks und 
der Kenntniß der Welt; und follten die Verrich⸗ 
füngen unſrer Aemter nichts dabey verlieren, 
wenn wir eine geringe Meynung bey Andern von 

uns erwecken ? Hat nicht mancher gelehrte 
Schulmann den Nusen feiner Gefchicklichkeit und 
feines Fleißes gehindert, weil er fomifche Gebers 
den und Stellungen angenommen; die ihn bey 
feinen Schülern lächerlich machten ? Diefes wi⸗ 
derfährt und nicht allein in unfern Aemtern, fon? 
dern im Haugftande und in allen Verhältniffer 
des Lebens, wo es ung oft deswegen ſchwer oder 
unmoͤglich wird, Anſehen, Liebe und Hochach⸗ 

tung zu behaupten, weil wir beſchwerlich oder 
ekelhaft in dem Aeußerlichen ſind. Es gehören 
große Verdienſte dazu, angenommene Fehler des 

Koͤrpers dadurch zu verguͤten; und Niemand 
darf die Pflichten gegen denſelben für Kleinigkei— 
ten halten, fo lange wir Yugen und Ohren ha— 
ben, die dag Negelmäkige als ſchoͤn, und das 
Unregelmäfige als unanftändig zu.empfinden von 
der Natur unterrichter find. Die Neinlichfeit 
des Körpers im häuslichen Leben ſcheint etwas 

geringes zu ſeyn; und dennoch, wie oft mag die 
Der: 
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Dernachläffigung deffelben: bey beiden Gefchleche 
tern die erfie Duelle des Meberdruffes und Ekels 
in. der Ehe geworden feyn! Das Kleid, das uns 
ſern Koͤrper bedeckt, ift freylich fein Werth nicht; 
aber gleichwohl ift es gewiß, daß eine altvätes 

rifche Tracht, in der. wir allein hervor treten, 
anſtoͤßig wird, und, das Sonderbare oder Sorge 

lofe unfers-Charafterd verraͤth. Der ſchmutzige 
Kock eines-Mannes, der einen beffern tragen 
koͤnnte, iſt wirklich eine Beleidigung für die Ger 
ſellſchaft; und er fen noch fo. gelehrt, fo giebt doch. 
die Gelehrſamkeit feinen Schugbrief der Unanſtaͤu⸗ 
digfeits . Moden in Kleidern find nichts; allein: 
wenn fie. unfchuldig find, fo müffen wir fie beob⸗ 
achten; und. es wird genug feyn, wenn wir we⸗ 

der die, Erften noch die Letzten darinne find, ung 
weder zu nen noch zu alt, weder zu geringe noch 
zu Foftbar Fleiden, und den männlichen Wohlſtand 
nicht mit. einem meichlichen und meibifchen Putze 
verwechfeln. *) | 

| Y54. Die 

*) Ein Gittenlehrer am Hofe des Nero hat uns ein Ges 
mälde von der Galanterie der jungen römifchen Her— 
ren hinterlaffen, das unſerm Jahrhunderte nicht Un: 

wahrfcheinlich vorkommen kann: Complures videas,’ 
quibus ad tonforem multae horae transmittuntur, 
dum decerpitur, fi quid proxima nodte fucerevit, 

dum de fingulis capıllis in confilium itur, dum 
dis jecta coma aut reftituitur, aut deficiens hinc at- 
que illinc in frontem compellitur. — Quis eft illo- 
rum,qui non follicivier fit de capitis ſui decore, quam 

de 
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Die Sorge für die Wohlanftändigfeie des 
Körpers, fo entfernt fie von der Tugend zu feyn 
fcheint, Fann doch Tugend werden, wenn mir fie 
in der Abficht beobachten, um defto nüßlicher zu 
feyn und Niemanden anftößig zu werden, teil 
biefeg ein Gefeß der Vernunft und alfo eine goͤtt⸗ 
liche DBeftimmung ift. Endlich wird die Regel 
im dußerlichen Anftande, die wir mit Vorſatz 
ausüben und fie als Pfliht in Acht nehmen, 
uns twahrfcheinlich eine Negel bey michtigern 
Handlungen werden, und ung erinnern, wie wie 
jedesmal in der Gefellfehaft ung verhalten folen, 
um deſto gemeinnüßiger zu feyn, wie wir ung 
herab laffen, die Fehler der Andern fragen, oder 

fie liebreich verbeffern follen. Ich ſchließe diefe 
Betrachtungen über die Wohlanftändigfeit mit 
dem Charakter eines Zünglingg, der fie fich eigen 
gemacht hat. 

Semnon, ein Züngling von großen Fähig» 
feiten, aber niedrer Erziehung und geringen 
Vermoͤgen, der fich der Gottesgelahrheit gemwids 
met, wußte, daß feinem nicht übel gebauten 
Körper der äußerliche Anftand mangelte. Sein 
Fleiß in den Wiffenfchaften und gelehrfen Spra- 

chen war groß und feinem Genie zur Beredſam⸗ 
feit 

de falute? Qui non comptior efle malit, quam ho- 

neftior ? — Nofti complures juvenes barba et co- 
ma nitidos, de capfula totos, Nihil ab illis ſpe- 
raveris forte, nihil folidum. — O homines inter 

peätinem er fpeculum defidiofe occupates! sen. 
de Brev. vitae, c. xII1. 
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keit gleich. Kannſt du, fieng er an, ohne beis 
nem Sleiße zu, ſchaden, dir nicht die Furchtſam— 

feit. und das ängftliche Wefen benehmen, dag 
dich in jede Geſellſchaft begleitet? Biſt du nicht 
vielleicht fo furchtfam, weil du dir bemuße bift, 

daß du deinen Körper nicht regelmäßig tragen 
fannft, und weil du zu felten Gelegenheit haft, 
groͤßre Gefellfchaften zu fehen? Wer die Mittel 
nicht fucht und mit Fleiß anwendet, der fchägt 
die Abficht zu wenig, oder traut fich zu wenig zu. 
Du wilft, fuhr er fort, einen gefchicften Dann 
fuchen, der dir deine Fehler fagt und deinen Kor 
per bildet. Gebt e8 nicht ingeheim an, fo ſey 

es am oͤffentlichen Orte. Uber täglich eine 
Stunde Zeit? Gut, fiehe eine Stunde früher 
auf, fo haft du jene erfparet ; oder wende dieje- 

nige dazu an, die Andre verfräumen, oder ver- 

gehen. — Aber der Aufwand ? Du haft nicht 
viel Vermögen! Nun, fo erfpare dir ein Kleid 
durch gute Ordnung, oder eine Neife in dein Va— 
terland: fo haft du die geringen Koften, die dir 

nöthig find. Semnon wagt es und befucht ein 
Jahr lang einen guten Tangmeifter, und wartet 

die dazu ausgefehte Stunde fo emfig ab, alg jede 
Stunde des Berufs. Er tanzet nicht, um tans 

zen zu Finnen. Er tanzet, um fich regelmäßige 
Bewegungen des Körpers eigen zu machen ; er 
tanzet nicht Funftreich, und doch fanzet er, 
daß es ihm wohl läßt. Schon lernt er unge- 
zwungner gehen; die Hände find ihm nicht mehr 

Gel. Schrift. VI. Th. & im 
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im Wege; er ſtudiret nicht mehr auf eine natuͤr⸗ 
liche Verbeugung. Er flieht das Geluͤnſtelte, 
und fein Anſtand wird geſetzt und durch die Erin⸗ 
nerungen ſeiner Freunde immer gefallender, ohne 

geſucht zu ſeyn. Wie viel hat. er in Einem Zah» 
re gewonnen! Er, der vorden nicht wußte, ob 
er über feinen fihwanfenden Gang und feine 

frummen Knie zu gebieten hätte, oder nicht; der 

die finftre Miene der Studirſtube in jede Geſell⸗ 
ſchaft mitbrachte, und das: Wie befinden Sie - 

ſich? mit eben dem verzognen Munde fagte, mit 
dem er an feinem Pulte zu fehreiben gewohnt 
war, — Er prediget ist, und man ſagt ihm, 
daß ſeine Stellung und Geberdungen weit natuͤr⸗ 
licher und anſtaͤndiger ſind, als ehedem. Seine 
Schuͤchternheit iſt in dem Umgange mit den Pers 
ſonen hoͤhern Standes, wo er den Korper bil— 

Pdete, ſchon geringer worden, und er erſchrickt 

nicht mehr, wenn er antworten ſoll. Gleichwohl 
hat Semnon in ſeinem Fleiße nicht abgenommen. 

Wie er dieſe Stunde aus Pflicht beſorgte; ſo eilt 
er zu den uͤbrigen. Der Umgang hat ſeiner 
Sittſamkeit nicht geſchadet; denn Semnon vers 
gißt nie, daß man bey allem Umgange vorſich— 

tig und gemwiffenhaft feyn müffe. Er wird durch 
feine Gefchicklichkeit in einem Haufe von vieler 
Lebensart befannt, und unferrichtet den Sohn 

dieſes Hauſes etliche Stunden woͤchentlich in 
den alten Sprachen. Man nahm ihn Hierauf 

an den Tifch, Hier fah er oft Fremde beider I‘ 
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ley Gefchlechtd, und lernte fich den gefaͤlligen 
Zwang anthun, den man alg der Niedre der 
vornehmen Gefellfchaft fchuldig iſt, lernte die 
edle Befcheidenheit, die fo weit don dem Kries 

chenden des Tlienten unterfchieden. if. Sein 
vornehmer Wirth ehrte ihm wegen feitter Ges 
fchieflichfeit und guten Sitten, weckte feinen 
Much auf und unterrichtete ihn ſtillſchweigend 
durch. fein eigen Beyſpiel. Semnon ift noch 
eben der gewiffenhafte Theolog, und doch ein 
Theolog von Lebensart. Er hat fihon viele 
Fehler des Wohlftandes bemerken und auch viel 
Gutes ungezwungen annehmen gelernet. Er 
iſt ernfthaft, und doc, gefällig. Man hoͤrt 
ihn ‚gern reden; denn feine Miene redt zugleich, 
und fein Ton ſagt, daß er das fühlt und vers 
ſteht, was er redt. Er lerne die Sprache der 
Welt, und wählt aus ihr die Sprache des ver» 
nünftigen Theologen, der mit der Welt ist und 
fünftig fo veden fol, daß er Vertrauen und 
Achtung auch gegen feine Derfon fich erwirbt. 
Er fennt in kurzer Zeit die Gebräuche der Tas 
feln und Complimente, und lernet, wie er ante 
ſtaͤndig und gefest bey folchen Gelegenheiten vers 
fahren fol. Er fpeife Fünftig bey dem Mis 

niſter oder bey dem Fuͤrſten, er wird nie ld 
cherlich und ſtets feinem Charafter anftändig ver» 
fahren. Eine edle Freymuͤthigleit In der Miene 
und Sprache werden ihn auch alsdann begleis 
ten, wenn es kuͤnftig fein Amt befieält, den 

€ 2 Großen 
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Großen ihre Zehler zu fagen; und nie wird er 
die Ehrerbietung gegen die Hoͤhern beleidigen, 
indem er der Nieligion Eingang verfchaffen will. 
Er ſammelt fid) lebendige frifche Züge, der Mens 
fchen und ihrer Schwachheiten und ihrer us 
genden aus dem Leben der Gefellfchaft 5 und 

er wird, weil er Lebensart lernte, eben des⸗ 

wegen in vielen Faͤllen beredter und lehrreicher 
ſeyn. Er lernt, weil er Gelegenheit hat, die 
fremde Sprache, die itzt bey den Großen herr- 
fchet, und die er fhon verftund, reden, und 
über der Tafel reden. Kann man leichter zu 
diefer Gefchicklichfeit gelangen ? Vielleicht hoͤrt 
mancher Große fünftig Semnons Vermahnun- 
gen in franzöfifchen Worten achtfam an, die er 
in der deutfchen Sprache verächtlich zurück ge 
wieſen hätte. Er Iernt von vielen Gefchäfften 
des Lebens ſprechen. Wird ihm diefeg in feinem 
Amte nicht nüßlich feyn? Kann der Geiftliche 
in Gefelfchaften ftets von den Wahrheiten der 
Religion reden ? Er lernt von der Muſik, der 
Malerey und der Baukunſt, son der Oekono— 
mie, die fein vornehmer Wirth liebt, urtheilen. 

Iſt diefes einem Geiftlichen Feine Zierde in Ge— 
fellfchaften, wenn er fonft ein befcheidner Mann 
ift ? Wie viel Vortheile hat Semnon mit dem 

außerlichen Wohlftande auf fein Fünftiges Leben 
“erlernt! Welch ein mürdiger Prediger der Hofe 
wird er werden, wenn ihn. Gott dahin ruft? 
Und auch welches niedrige Amt wird nicht durch _ 

ihn 

1 
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ihn glücklicher geführt werden, als wenn er fei- 
ne Lebensart hätte? Er hat fie nicht gelernt, 
um damit zu glänzen, nicht aus Ehrfucht ; nein, 
aus Pflicht, aus Eifer für fein. Fünftiges Amt. 
Hätte er feinen Korper nicht gebildet, fo würde 
er, aller feiner Gefchicklichfeit ungeachtet , viel 

leicht nie den Zutritt in dag vornehme Haus. 
wrlanget oder ihn nicht lange behauptet haben. 
Itzt ift er im demfelden ſchon um drey Jahre, 
aͤlter, und für das Leben um vicleg weifer, ans 
genehmer, und brauchbarer geworden, Mich 
ten wir doch viel folche junge Semnons zum 
Veyſpiele aufftellen koͤnnen! Wie viel Ehre wür- 
den fie ißt oder Fünftig den geiftlichen Aem— 
tern machen. f 

Meine Herren, der Fremde und der Einheis 

mifche, der Hohe und der Niedre, hat bisher 
unfrer Akademie den Nuhm der guten Gitten 
gegeben. Laſſen Sie ung fortfahren, dieſe 
Ehre zu behaupten, und auch den Schatten der 
Ungezogenheit und Wildheit verdrängen, welche 
nie Gefährtinnen der Wiffenfchaften und Künfte 
ſeyn dürfen. Laſſen Cie uns über diefe Sitt— 
famfeit halten, die vor fo vielen Ausſchweifun⸗ 

gen bewahret und fo große Vortheile verfchafft. 

Wo ift für Studirende mehr Ruhe, mehr 
unfchuidiges Vergnügen, mehr wahre Freyheit 
und weniger Beeinträchtigung derfelben, als 
bier ? Und wenn haben wir diefes Glück zu dan- 
fen? Den guten Sitten, der befcheidnen und ſtil— 

23 len 
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Ien Lebensart. D, gute Fünglinge, helfe fie er 
halten, wenn Ihr Euch und mich liebt; und his 
tet Euch vor dem Gefchmacke am Sonderbaren 
und Dreiften : denn auf dag Sonderbare und 
Dreifte folge bald das Yusfchmeifende und Un- 
verſchaͤmte. Nein, was ehrbar, was gerecht, 
was zuͤchtig, was liebreich und ruhmwuͤrdig 
iſt; iſt etwan eine Tugend, iſt etwan ein Kob, 
dem ſtrebet nach ! *) Das find die wahren gus 

ten Sitten, welche die Religion und gereinigte 
Vernunft uns lehren. 

*) Philip. 4, 8. 

Bier 
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eg 

Vierzehnte Vorleſung. 

Von den Pflichten in Abſicht auf die aͤußerli⸗ 

chen Güter des geſellſchaftlichen Lebens, und 

zwar zunörderft in Abficht auf guten Namen 

und Ehre, 

Dis Herlangen nach einen guten Namen, 
nach Beyfall und Ehre ift dem Menfchen 

eben fo natürlich, als das Verlangen nach Boll 
kommenheit; in fo weit namlich Beyfall und Eh» 
re entweder als eine Frucht und ein Merfmaal 
der Derdienfte, oder als nüßliche Mittel zu heil— 
famen Abfichten mit menfchlicher Vollkommenheit 
verfnüpft find. Der Trieb nach Ehre bleibt alfo 
fo lange eine natürliche gute Anleitung zu loͤbli— 
chen Bemühungen, als er von der Vernunft zu 
feiner Abfiht gehörig geleitet, auf wahre Ber: 
dienfte und gute Eigenfchaften gerichtet, und 

durch Demuth und Unterwerfung gegen Gott, 
geordnet und regieret wird; und er wird nur als- 

dann eine Quelle von Thorheiten und Laftern, 
wenn er fih der Herrfchaft der Vernunft ent— 
reißt, in eine heftige Leidenfchaft augartet, und 

die Abfiche verkehret, Ein Menfch, der durch 
4 ’ feinen 
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feinen Beyfall und durch Feine Schande gerühret 
wird, ift der nachfie bey dem Thiere ; und unter 
den ehrfüchtigen Herzen ift diefes noch das befte, 
das feine Ehre in folchen Gegenftänden fucht, 
die der Welt heilfam, und ohne die Uebung 
ber hoͤhern Kräfte der Seele nicht wohl zu er 
langen find. | 

Der gute Name, in fo fern er die Rechtſchaf⸗ 
fenheit des Herzens, die alle Menfchen befigen 
follen, vorausſetzet, bleibt allegeit Pflicht ; und 
wir Finnen nicht gut feyn, mern wir ihn nicht 
wünfchen und eifrig fuchen. Aber in wie fern ift 

die Beftrebung nach Ehre eigentlich Pflicht? Laſſen 

Sie ung, diefes zu erkennen, die Befchaffenheit 
der Ehre, ihren Einfluß auf ung und Andre, die 

Abficht, aus der wir Ehre fuchen, und die Mit 

tel und Eigenfchaften, durch die wir fie fuchen, 
genauer betrachten. 

Die Ehre ift überhaupt die günfige und ger 
gründete Meynung der Andern von unfern Ver 
dienften und Gefchicklichfeiten, und von der Ab« 
ficht, fie auf die befte und gemeinnüßigfte Art an: 
zuwenden. Den Klugen und Rechtſchaffnen ge - 

falfen wollen, ift für ſich loͤblich. Ihr Beyfall 
vergnügt, und flärft die Seele zu neuen guten 
Unternehmungen. In diefer Ausſicht iſt das 
Gerüchte Esfliber, denn großer Xeichtbum, 

und Gunſt beffee, denn Silber und Gold.*) 

Den Beyfall der Nechtfchaffnen in einem Maaße 
verlan- 

*) Sprüch. Sal. 22, 1. e 
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verlangen, in welchem wir ihn nach unfrer eignen 
Ueberzeugung nicht verdienen, iſt Begehrlichkeit 
und Geis. Die gute Meynung der Verftändigen 
begehren, ohne Verdienſte zu haben, oder ohne 
diefelben gehörig zu fuchen, ift mehr als Eitelfeit, 

ift die Lügen eines elenden Herzens. Eben da- 
her wachet ein Mann von Fleinen Verdienften fo 

ängftlich für feine Ehre, meil er weis, daß fein 
Anfpruch darauf fchlecht gegründet iſt. Die Ach» 
tung der Andern durch zufällige Güter, durch 
Reichthum, Geburt, Stand und Pracht, durch 
das Kleid und andre Koſtbarkeiten fuchen, ift 

finnlicher Ehrgeiz; und der Tribut des Beyfalls, 

den wir durch diefe Vorzüge von Andern erhal 
ten, ift das Allmofen des Poͤbels, der gern dag 

Glängende mit den Verdienften vermenget, meil 
Verdienfte oft im Glanze erfcheinen. *) einen 
Ehrgeiz in freymilligen Gefchenfen der Edrperli- 
chen Natur, in Schönheit und Stärfe feßen, 
heißt als Bildfäule diefelbe Bewunderung verlan⸗ 
gen, die der Hand des Künftlers gehoͤr. In 
dem außerlichen Anftande und in gefälligen Sit: 
ten feine Ehre allein fuchen, ift der Ehrtrieb klei— 

ner Geelen. Sie hingegen durch Gaben des 
Geiftes, durch angenehme oder nüßliche Werke 
der Kunft und des Witzes gehorig ſuchen, iſt eine 
rühmliche Ehrbegierde. Und feine Ehre in einem 
guten Gewiſſen, durch eine willige und forgfäl- 
tige Beobachtung aller feiner Pflichten aus Unter: 

5 mwerfung 
) Youngs Nachtged. 
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ierfung, gegen Soc, und in deffen Beyfalle ſu⸗ 
chen, in einer wahren Niedrigkeit und Demuth 

des Herzens gegen ihn, als den Quell aller Voll⸗ 
kommenheit und den Geber aller guten Gaben, in 
der Empfindung aller feiner eignen Unwuͤrdig— 
feit ſuchen, das iſt die hoͤchſte Staffel des Ver— 

langens nach Ehre, auf welche fih die Men: 
ſchen, fo verfchieden ihre Gaben und Faͤhigkeiten, 
fo verfigieden ihr Rang, ihre Geburt, Erzie— 
bung und ihre natürlichen Neigungen find, den= 
noch empor ſchwingen fönnen. Welche ruͤhm⸗ 
liche Bemerkung fuͤr die Wuͤrde des Menſchen, 
daß Alle die wahre Ehre durch Pflicht und De⸗ 
muth erlangen koͤnnen! N 

Durc) fie ſteigſt du zum n nöttfichen Gefchlechte, 

AUnd ohne fie. find Könige nur Knechte. 

Aber auch welche demüthigende Erfahrung, 
dag die meiften fie außer diefer Hoheit, in zufali- 
gen oder finnlichen Gegenftänden, oder in einge- 

bildeten und thoͤrichten, oder noch tiefer herab, 
in ſchimpflichen Gegenftanden fuchen! Ohne das 
Perdienft des Herzens moͤgen wir noch. fo be 
ruͤhmt ſeyn, noch fo hoch fleigen, unfre Hohe 
ift doch nur, wie Noung fagt, der Öalgen un- 
ſers Namens, 
Die Menfihen offenbaren ihre gufe Meymıng 

von ung durch Außerliche Kennzeichen; und diefe 
Kennzeichen bedeuten nichts, wenn fie nicht im 
Stande find, ‚von unfern Verdienſten und ihren 

Abſich⸗ 
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Abſichten richtig zu urtheilen, oder wenn fie fich 
ihrer ohne Leberzeugung bedienen. Das Ders 

langen nach Beyfalle, wenn es vernünftig feyn 
fol, muß alfo ein Verlangen nach einem gegruͤn⸗ 
deten und wahren Beyfalle der Klugen und Recht⸗ 
ſchaffnen ſeyn. Den Klugen reizt nur die Sründ- 
lichkeit des Lobes: 

So bald ve Lobe die. gebricht x 

So wirds von ihm nicht angenommen, 

Dem Thoren aber ift ein jedes Lob willlommen, 

Er mags verdienen oder nicht. BEER. 

Nur der Menge, nur dem unwiſſenden Poͤbel 
gefallen wollen, iſt Schwulſt der Ehrliebe, und 

ſetzet keine wahre Hoheit voraus. Dieſen Bey—⸗ 
fall durch niedrige Wege, durch Geſchenke, Schmei— 
cheleyen, Friechende Herablaffung erfaufen, iſt 

niederträchtige Ehrliebe. Nur nach den zwey⸗ 

deutigen Zeichen der Ehre, nad) demuͤthigen Steb 
lungen und Begrüßungen, nach Titeln, Würden 
und Kobfprüchen ftreben, und zwar nicht ohne 

Verdienſte zu befigen, ift eitler Ehrgeiz. Uber 
ohne Verdienſte darnach fireben, iſt chrfüchtige 
Dummheit. So fehr. ung auch Andre, die nicht 

im Stande find, von ung zu urtheilen, ehren mos 
gen: fo ift ed doch für ung eine Ehre ohne Bus 
deufung. Und, o wie oft erringen wir ſtatt der 

Ehre nur den leeren Schall! Aber fie find gutge- 
ſinnt, die Denfchen, die ung loben. Es fey fo! 

Eind fie darum Nichter der Verdienfte? Und wir 
ſchmach⸗ 
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fchmachten fo nach dem Gluͤcke, Allen, das heißt, 
den Unmiffenden, zu gefallen? Diefer Ehrtrieb 
fann nicht richtig, kann nicht anders alg über: 
trieben feyn. Sa, mie oft Finnen die Menfchen, 
wenn fie gleich nicht wollen, dennoch unrichtig 
von unfern Volifommenheiten und Tugenden urs 
theilen, fo viel Einficht fie auch beſitzen! Sie 
fehen die meiftenmale dag nicht, was unfern Ber: 

Ddienften und Tugenden den Merth giebt oder 

raubt, nicht die Duelle und die Abficht, aus der 

fie entiprangen. Sie fehen das Gehäufe und 
den Zeiger, nichE das innerliche Triebwerf des 
Derdienfted. Werde ich darum weifer und froͤm— 

mer, wenn Millionen Gefchöpfe von mir urthei- 

len, daß ich bin? Der Ruhm fann alfo der 
Seele feine wahre Würde geben, wenn fie diefe 
Wuͤrde nicht in fich hat und fühle. Der innere 
Beyfall unfers Gewiſſens, daß wir nach den Ge- 
fegen der Vernunft und Tugend auf die red- 
lichfie und befie Art zu handeln trachten, muß 

alfo allezeit vorher gehen, menn der Ruhm 
und der gute Name fein Schall ohne Bedeutung 
feyn fol. j 

Durd) nüßliche und gute Bemühungen nach 
Ehre und einem guten Namen fireben, bloß weil 

das Gefühl davon ein Vergnügen iff, oder weil 
wir einen flarfen und natürlichen Trieb darzu em: 
pfinden, oder von Jugend auf Fünfilich zu Diefer 
Ehrbegierde find gebildet worden, ift Wolluſt der 
Seele, Frucht der Erziehung und. Gewohnheit, 

und 
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und nichts weniger, al8 Tugend. Der Gegen« 
fand diefer Begierde fey auch noch fo groß und 
ehrwärdig, und fo nüßlich für das Publicum; 
in Anfehung unferg Herzens und der Abficht, ift 
er dag Letzte doch nur zufälliger Weiſe. Unfre 
Kraft, die wir auf diefen Gegenftand verwenden, 
ſey Geift oder Korper; es fen der erhabenfte, feins 
fie Berftand; dieß andert die Natur unfrer Ehre 
Begierde nicht. Fleiß und Nachtiwachen, tiefes 
Nachfinnen, Erfindung mit unendlicher Mühe, 
alle Opfer der Bequemlichfeit, der Gefundheit, 
ja des Lebens, die wir unfrer Ehrliebe bringen, 
machen fie zu Feiner Tugend. Man fey der groͤß⸗ 
te Weltweife und die Bewunderung der Klugen 

und verdenfe fein Leben in nüßlichen Erfindungen; 
man fen der größte Held und wage fein Leben in 
taufend Gefahren, wo Andre zittern, und befiege 
ganze Nationen; man ſey der großte Dichter und 
fchreibe goͤttliche Eittenfprüche und merde dag 
Drakel der Nachwelt; man fey der größte Künfts 
ler und verbeßre den Nutzen der Erde; man fey 

der weifefte und wachfamfte Regent und beglücke 
fein Volk auf Sahrtaufende hinaus! man fann 
dieſes alles, feiner Ehrbegierde zu gefallen ſeyn; 
des Kuͤtzels wegen, den wir bey dem Nuhme em⸗ 

pfinden, und gar nicht in Nuückficht auf Gott und 

Pflicht, und auf den wahren Nußen der rede 
daß heißt, nicht aus Tugend. 

Die Ehrbegierde, deren Antrieb mein außer 
licher Vortheil allein iſt, da ich den Beyfall der 

Andern 
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Audern durch nuͤtzliche Unternehmungen: fuche, 
um ihre Gewogenheit, ihren Fuͤrſpruch, ihre Huͤl⸗ 

fe, mit Einem Worte mein Gluͤck, oder einen Theil 
deſſelben, oder das, was ich fuͤr Gluͤck achte, zu 

erhalten, iſt ein erlaubter Eigennutz, aber noch 
feine Tugend. Man wuͤrde das Gute, das man 
thut, unterlaffen ; wenn die gute Meynung bet 
Andern fein Mittel zu unfrer Hanptabficht wäre, 
und wenig. befümmert. feyn, ob fie ung für. los 
benswerth hielten oder nicht. 

Den guten Namen und die Ehre. als ein Mit⸗ 
tel betrachten und begehren, um deſto mehr Gutes 
zu ſtiften, und indem er uns erfreut oder nuͤtzt, 
den Eifer fuͤr unſre Pflicht dadurch beleben, die⸗ 
ſes iſt eine pflichtmaͤßige Ehrbegierde. Den gu⸗ 
ten Namen oder den Beyfall ſuchen, weil uns der 
Mangel deſſen an unſerm und Andrer Gluͤcke hin⸗ 
dern wuͤrde, und weil wir dieſes doppelte Gluͤck 
zu befoͤrdern fuͤr ein goͤttliches Geſetz der Vernunft 
achten, auch dieß iſt ein tugendhafter Ehrtrieb. 
Wir ſind in dieſer Ausſicht nicht nur verbunden, 
alles das zu meiden, was uns die Achtung der 
Vernuͤnftigen rauben kann, ſondern auch den 
Schein des Unedlen. Wir ſind verbunden, nicht 
nur das zu thun, was ruͤhmlich und Pflicht iſt, 
fondern auch darum, weil es Pflicht und gut iſt; 
fonft ift unfre Ehrbegierde nicht rühmlich, oder 

wir begehren mehr, als wir verdienen... Man 
fann die Probe fehr leicht anſtellen. Sch rette 
einen meiner Feinde, dev mich empfindlich belei— 

diget 
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diget hat, aus dem Gefängniffe und - bezahle 
jehntaufend Thaler Schulden. für ihn. Eine 
That, die mir einen großen Samen macht; und 
den großen Namen eines fonderbaren X Wohlthaͤ⸗ 

ters wollte ich auch erlangen. Iſt dieſer Ehr⸗ 

trieb Tugend ? Wer wird dus glauben ?.,Man 
fage es dem vernünftigen und rechtſchaffnen Man⸗ 

ne, der dieſe That lobt, daß man ſie deswegen 

unternommen habe, nicht fe wohl um den verun⸗ 
gluͤckten Feind aus ſeinem Gefaͤngniſſe zu befreyen, . 
als um ſich sinen großen Nanıen zu erwerben 5 
und er wird aufhören, uns zu beivundern, und 
anfangen, ung. geringe zu, fihäken. Er, wird 
mich für einen hrfüchtigen Echmärmer und. nicht 
für den rühmlichen Mann halten, der aus Gehor⸗ 
ſam gegen Gott ſeine Feinde, gt fh an ihnen 
zu rächen, begluͤcket. 

So gewiß es aber fepn mag, daß bie sönfige 
Meynung der Andern ung. Keinen wahren. Werth 
ertheilet und oft ein leerer Schal iſt; ſo gewiß es 
ſeyn mag, daß die nachtheilige Meynung der 
Welt von uns kein ſichres Kennzeichen des Man⸗ 
gels unferer Verdienfte, ja oft ein Beweis der 
Größe unfrer Verbienfte iſt: fo bleibt es doch alle» 
zeit. eine Pflicht der Bernünftigen, für einen ruͤhm⸗ 
lichen Namen zu wachen, und die Geringfchagung 
und Verachtung in den Nugen der Welt durch er 
laubte und geprüfte Mittel zu verhindern, | 

Iſt e8 namlich gewiß, daß ich mehr Gutes 
für mich, für meine Freunde, für mein Bater- 

land, 
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land, für die Welt ausrichten Kann, wenn ich 
bey den Kräften und dem Willen dazu, auch die 
gute Meyrung und Achtung der Andern befiße : 
fo ift es Unbeſonnenheit, fie zu vernachläfis 
gen. — Iſt es wahr, daß ich bey allen Gaben 

und Gefchidlichkeiten mir und der Welt weniger 
nüßen fann, fo Bald ich bey Andern in feinem 

guten Anfehen ftehe : fo ift e8 thoricht, dieſem 
Mangel des Anfehens und der Ehre nicht zuvor 
zu fommen, oder ihm abzuhelfen, wenn ich ver 
nünftige Mittel dazu in meiner Gewalt fehe, 
oder fie durch Fleiß und Achtfamfeit in meine 

Gewalt bringen koͤnnte. — Wir wollen einige 
Regeln in Abficht auf den rühmlichen Namen 
beftimmen. 

Erfie Der ficherfte und vornehmſte Weg zu 
Regel: einem guten Kamen, iff, Daß man ein 

rechtſchaffner und nüglichee Mann zu feyn fich 
befirebe. Der Benfall der VBernünftigen wird 
durch nicht8 Geringers gewonnen; und fo wenig 
ihrer auch feyn mögen : fo find fie doch, nächft 
dem innern Zeugniffe des Gewiſſens, die einzigen 
und zuverläffigen Nichter unter den Menfchen. 
So wenig ihrer find: fo wiegt doch die gute Mey- 
nung Eines Nechtfchaffenen in der Waagfchale 
der Vernunft mehr, als der Benfal ganzer Mil: 
lionen Thoren, oder Lafterbaften. Der Beyfall 

eines einzigen würdigen Mannes ift nicht nur 
Stärfe, Troft und Belohnung für mein Herz; 

nein, 



337 

nein, er iſt mir auch die Antvartfchaft auf die Ach⸗ 
tung Aller, die ihm gleichen. Die Nechtfchaffnen 
haben alle Ein Herz und Ein Gefühl des Edlen, 
wie fie alle einerley Regel des Guten haben. Der 
Beyfall des Kenners ift gleichfam die verftärfte 
Stimme des Sprachrohrs, die weiter reicht, al 
dag laute Gefchrey einer Menge von Thoren. 
Und wer giebt den Ton zu den richtigen Urtheilen 
der Unmiffenden und Leichtfinnigen, ja oft der Lan 
fierhaften, an? Iſt e8 nicht meifteng der Kluge 
und Nechtfchaffne? Sie hören, weil fie.nicht felbft . 

urtheilen fönnen, oder zu träge find, urtheilen zu 
wollen, oder fich fühlen, daß fie leicht falfch ur⸗ 
theilen und fich dadurch vor der Welt befchämen 
fönnten, auf den Ausfpruch, den der Gute von 
ung thut, nehmen ihn, alg ihre eigne Erfindung 
an, und lallen ihn nach, damit man fie für Nich» 
ter von Einficht halten fole. Wer kann e8 end» 
lich leugnen, daß mir Durch die firenge Beobach» 

tung eines rechtfchaffnen Betragens felbft bie 
Stimmen der Thoren und Lafterhaften, wo nicht 
ſchnell, doc, nach und nach auf unſre Geite zie⸗ 
ben? Der Thor, er wolle oder wolle nicht, fühlt 
fich endlich doch, wenn er unfre Gaben, unfern 
Fleiß und unfer übereinftimmendes Verhalten fens 
nen lernt, gegmungen, ung heimlich feinen Beyfall 
zu ertheilen; und er wird fich, wenn es fein Bortheil 

befiehle, Lieber unfrer Einftcht und Nedlichfeit ane 

vertrauen, al® den Pralerenen feiner Gefährten, 
deren Eigennuß, oder Eitelfeit und Unmiffenheit 

Sell, Schrift, VI. Th. D er 
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er aus feinem eignen Herzen ſo suverläffig kennt. 
Der Lafterhafte, fo fehr er e8 auch iff, wird felten 
in feinem Herzen eine boͤſe Meynung von dem 

Manne: haben, der feiner Pflicht folge. Wenn 
er ihn ja verunglinipft, fo wird er mehr der Ark, 

feine Tugend auszuüben, mehr feines Aeußerlis 
“chen, als der Tugend felber fpotten, die ihm, 
Troß feiner boͤſen Leidenfchaften, doch ehrwuͤrdig 
bleibt. Verfolgt aber ja diefeg Geſchlecht der 

elendeſten Sterblichen den Rechtſchaffnen mit 

Verachtung: fo iſt fie ihm bey Vernuͤnftigen eine 
Ehre. Wie die Wespen durd) ihre Verwuͤſtun⸗ 
gen die ſchoͤnſte Frucht verfündigen: fo verkuͤndi⸗ 
gen die Schmähfüchtigen oft dag größte Verdienſt. 
Schande vor der Welt, die wir nicht verdienen, ' 
ift freplich ein Unglück, aber doch ein Unglück, das 
fir ung unfer Gemiffen, der Beyfall der Edlen, 
und mehr als alles, der Beyfall des Himmels 
reichlich entfchädigt; ein Ungluͤck, das fich oft, 
gleich als in dem Trauerfpiele, in ein ruhmwuͤr⸗ 
diges Glück für ung aufloͤſet. ir 

Zweyte Es iſt nicht genug für den guten Ye 
Kegel: men, daß wir rechtfchaffne und nuͤtzli⸗ 
che Maͤnner feyn wollen, wir muͤſſen auch, 
jeder an feinem Theile, auf die befte Art nuͤtz⸗ 

lic) zu feyn teachten. 

Sseber hat von der Hand * Natur gewiſſ 
eigenthuͤmliche Gaben, oder eine beſondre Mis 

ſchung von — empfangen, die ihn vor⸗ 

züglich 

— 
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— in den Stand ſetzen, Andrer Beyfall, Ver⸗ 
trauen und Liebe ſich zu erwerben. 

Re Werkzeug unſers Glücks find allen gleich ges 

meſſen; 

"Ein jeder hat fein Pfund und Niemand if vers 

geſſen. 

Auf dieſe Faͤhigkeiten nicht Acht haben, heißt, 
nicht nur, feinem natürlichen Rufe nicht folgen, 
fondern auch bey Andern die gute Meynung von 
ſich verringern. Es fehlet ung oft nicht an Fleiße 
und Eifer, der wackre Mann zu ſeyn. Wir thun 
mehr, als Andre, und wir thun es doch nie mit 
Beyfalle; denn die natuͤrliche Faͤhigkeit mangelt 
uns. Jener bleibt ein elender Redner und heißt 
es in dem Munde der Welt, und mit Recht. 
Gleichwohl iſt er der fleißigſte Mann, und man 
ſchaͤtzt ihn nicht. Vielleicht haͤtte er mit ſeinem 
Fleiße im Handel ſich die Achtung der Welt erwor⸗ 
ben. Er kraͤnkt ſich, daß er ſie nicht hat, daß 
ihn kein Beyfall belohnet. Er klagt heimlich die 
Erde und den Himmel an, und er ſollte ſeine ver⸗ 
fehlte Wahl anklagen. Strephon dichtet ſich um 
den Beyfall der Menſchen, den er durch feine Ar⸗ 
beiten zu erlangen hofft. Er iſt wwirflich ein gut⸗ 
gefinnter Mann, der Befall verdienen und Nu— 
gen fchaffen will. _ Hätte er ſich geprüft, oder fein 
Genie von Andern prüfen laffen: fo würde er ges 
funden haben, daß er zu einen arbeitfamen Ge 
ſchaͤffte, wo er nur die Erfindungen und Anſchlaͤge 

2 der 
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der Andern häfte ausführen Dürfen, geſchickt ges 
weſen ware. Vielleicht würde er Nechtshändel 
mit Benfalle und: Vortheil geführt Haben, anftatt 
daß er bey allen feinen Bemühungen ißt dag Uns 
glück hat, ein fehlechter Poet zu feyn. Ein Hof- 
mann, den Niemand achtet, teil er zu diefer Les 

bensart nicht gebohren ift, würde vielleicht ein ge= 

lehrter und nuͤtzlicher Herr auf ſeinem Landgute, 
und jener elende verachtete Rechtsgelehrte ein 
trefflicher Kuͤnſtler geworden ſeyn, wenn beide den 
natuͤrlichen Beruf, der durch die angebohrnen Faͤ⸗ 

higkeiten und Gaben an ſie ergieng, nicht ver⸗ 
kannt haͤtten. 

Es verſteht ſich, daß wir unſre natuͤrlichen 
Gaben ausbilden muͤſſen. Viele kennen ihr Ta⸗ 
lent und folgen ihm, und werden doch nie nuͤtzlich 
und des Beyfalls werth, weil ſie zu wenig Muͤhe 
anwenden, es auszubilden, oder, aus Mangel der 
Vorſi cht und Klugheit, ihre Muͤhe vergeblich ver⸗ 
ſchwenden. Sie wollen eher Ruhm oder Beloh⸗ 
nung haben, als es Zeit iſt, und verlieren oft dar⸗ 

uͤber den Beyfall, den ſie ſonſt erlangen toͤnnten; 
oder ſie unterlaſſen in der Folge das, was zur 
Erhaltung des Beyfalls nothwendig tvar. Hätte 
fich der junge Autor mit feinem Genie und feiner 

Degierde zu gefallen, nicht eher hervor gewagt, 
bis er die ſchoͤnen Wifferfchaften genau erlernt 
und die Ausfprüche des Kenners vernommen : fo 
würde er mit Benfalle erfchienen feyn, und biefer 
Beyfall würde ihn zu nenem Fleiße geftärft haben, 

da 
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da ihn itzt der Tadel entweder micberfchlägt, oder 
fo hart, macht; daß er fortfchreibt, ohne auf dag 
Urtheil des Publici zu. deren. Neran hätte wirf- 
dich ein Redner, mit Beyfall werden, koͤnnen. Er 

bat große Gaben und viel Gelehrfamfeit; allein 
es iſt ihm zu. gering geweſen, - fich in. der. Sprache 
zu uͤben. Er hat fie nicht in feiner Gewalt, er 
kennt ihre Fehler und Schoͤnheiten nicht, er traͤgt 
die Worte, wie der ſchlechte Maler die Farben, 
ohne Wahl und Klugheit auf. Er wuͤrde unend⸗ 
lich nuͤtzlicher und ſein Beyfall weit groͤßer gewor⸗ 
den ſeyn, wenn er ein nothwendiges Mittel de 
Beredſamkeit nicht fuͤr ein et heur iches oder ſeht 
u⸗⸗ gehalten hätte, nie 

| Dritte Man — das —— wor 
Kegel: uns die Natur und. die Umſtaͤnde ge 
ſchickt machen, ‚und treibe es. fortgefezt ; als 
dein, man verjäume, auch. diejenigen Wege 
nicht, Die ‚in. unſern Hauptweg einſchlagen. 

Der Handelsmann ſoll alles erlernen und uͤben, 
was unmittelbar zu ſeinem Handel gehoͤrt; das 
iſt nothwendig und. fein Gewerbe. Er hat Natu— 
rell und guͤnſtige Umſtaͤnde zu dieſem Naturell vor 
ſich. Er muß ein ehrlicher Mann ſeyn; und das 
ſollen wir alle in jedem Stande ſeyn. ‚Aber wenn 
er Feine Sprachen, Feine Lebensart erlernen, ſich 
feine Kenntniß fremder Länder ‚und. ihrer. Hand» 
lungen erwerben wollte; wuͤrde er wohl feinen 
vn mit fo vielen Beyfalle t treiben? Das Nuͤtz⸗ 

93 liche 
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liche, das in unfre Hauptabficht einen Einfluß 
bat, hat ihn auch in unfern guten Namen. Der 
Soldat, der nichts ald das, was zum Soldaten 

nothmendig erfordert wird, erlernen will, wird 
es eben deswegen mit weniger Beyfall ausüben. 

Das Lefen guter Bücher, die Erlernung gemwiffer 
Miffenfhaften und Sprachen, der Umgang mit 
Leuten von Gefchmade, wird feiner Kriegswiſſen⸗ 
Schaft bald eine Hülfe, bald eine Zierde; in Ge 
fahren oder fehnellen Entfchliegungen wird es ſei⸗ 
nem Muthe ein Drafel und in Zeiten des —* 
feinem Betragen eine Ehre feyn. | 

Orgon, der mit vielen Fähigkeiten in das Amt 
getreten ift, läßt e8 bey dieſen Fähigkeiten bewen⸗ 
den. Er braucht fie, fo gut er fie hat, und glaube 
für feinen Namen genug zu thun. Er thuf viel 
zu wenig. Geine Fähigfeiten nicht verftärfen, ift 
eine Unterlaffung der fehuldigen Pflicht. Er iſt 
ein Geiftlicher, Er weis etwas von der Kirchen- 
gefchichte; aber warum bereichert er fich nicht noch 

"mehr mit ihr? Sie würde ihm in feinem VBortrage 
oft nuͤtzen. Er fchreibt feine Predigten forgfältig 

nieder. Aber foll er nur fich ausfchreiben? Wars 
um Tieft er nicht die beften Nedner 2? Er hat ja 

Zeit übrig. Er weis Feine Profangefchichte. Iſt 
diefe einem Theologen etwan unbrauchbar? Ers 
fült fie nicht das Gedächtnig mit nüßlichen Sas 
chen und Charakteren, mit Verzeichniffen der Hand» 
lungen und ihren guten oder verderbten Quellen? 

ehrt ihn nicht vornehmlich die alte Geſchichte, den 
beſten 
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beſten Menfchen ohne die chriftliche Religion, als 
einen fehr unvollfommenen Menfchen kennen ? Un- 
fer Geifilicher verficht die englifche Sprache, und 
er vergißt fie und koͤnnte fo viel gute Bücher le— 
fen, die feinen Verfiand ftärfen, und ihn alfo im- 

mer gefchickter zu feinem Amte, immer nüßlicher 
‚und folglich des Beyfalls der Welt: immer mwür- 
diger machen würden ? Er warte feines Amtes 
forgfältig und thue außer den Stunden: deffelben 
dag, was in den Nusen feines Amtes einfliekf, 

daB heißt, er verbeßre feine Gaben und höre da⸗ 
mit nicht auf. 

Auf dieſe Weiſe ſind Kuͤnſtler und Gelehrte, 
ja ſelbſt die Handwerker verbunden, das was ihre 
Kunſt oder ihr Gewerbe erhoͤhen kann, ſo oft und 
ſo lange ſie koͤnnen, ohne ihrer Hauptpflicht Scha⸗ 
den zu thun, in ihre Gewalt zu bringen. 

Vierte Unſere wahre Ehre beſteht Sue Sit 

Regel: innen, daß wir unfern pflichtmäßigen 
Beruf, unfern Stand, unfer nügliches Gewer⸗ 
be, mit Eifer und Treue beobachten, und außer 

dieſem Wege gebt. Feine gebahnte Straße zum 

Beyfalle; ; aber wir koͤnnen dieſen Eifer. baben, 

und doch oft feinen oder wenig Beyfall erlans 
‚gen, wenn wir Die allgemeinen Mittel des 

Bexfalls, nämlich Rlugbeit, Beſcheidenheit 

und Wohlanſtaͤndigkeit vergeſſen. 

Kein Stand und Feine nügliche Sebensart iſt 
ohne Ehre. Die Ehre des Landmanns iſt, daß 
un 94 ——— 
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er die Pflichten feines Standes auf bie befte und 
nüßlichfte Art zu erfüllen trachtet. Dieß ift die 
Ehre des Handwerker und des Künftlere, des 

Gelehrten und des Tagelöhnerg, des Koͤniges und 
des Unterthanen, des Vaters und des Kindes, 
‘der Hausfrau und der Aufmärterinn. Wer in 
feinem Stande, darein ihn die Natur, und die 
Umftände, darein ihn Gott durch die Einrichtung 
der Natur gefeßet hat, eifrig und treu, und zwar 

aus Pfliche eifrig und freu ift, der hat die wahre 

Ehre im Herzen, deren fich fein Engel fchämen darf, 
amd eben darinnen hat er auch das Mittel, fich 

des Außerlichen Beyfalls zu verfichern. Allein 
wie viele Menfchen ſchwaͤchen oder hindern diefen 
Testen Beyfall durch die Art, mit der fie ihre fonft 

nuͤtzliche Pflicht leiften! Was ift Eifer in feinem 
Berufe ohne Klugheit? Wie oft wird er 'beleidi- 
gend! Was find DVerdienfte ohne Befcheidenheit? 
Wie oft erwecken fie ung DVerächter oder Haſſer! 
Was iſt Treue und Kechtfchaffenheit, ohne Beob⸗ 
achtung der Wohlanftändigkeit ? Klugheit, Bes 

fcheidenheit, Freundlichkeit und anftandige Sit 
ten find der fugendhaften Anwendung unfrer Ges 
fchicklichfeiten zu unferm und Andrer Beften dag, 
was dem Gemälde Licht und Schatten, oder dem 
Erdboden die grüne Zarbe iſt. Eben deswegen 
iſt der Wohlftand eine fo wichtige Pflicht, weil er 
Andre geneigter macht, unfre Gaben zu erfennen 
und zu nüßen, und ung wieder zu dienen. Eben 
deswegen ift die Befcheidenheit bey unfern Pflich- 

ten 
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ten und Vorzügen eine fo wichtige Tugend, meil 
fie denen, welchen wir in unferm Berufe dienen, 
unfre Pfliht angenehmer macht, inden fie ung 
angenehm macht; und weil fie gleichfam das 
Dlendende unfrer DVerdienfte in dent Auge des 
Andern milder, und den Andern feinen: eignen 

geringern Werth weniger fühlen läßt. Der Mans 
gel der Klugheit in den verfchlednen Umfiänden 
und Berhältniffen des Lebens, ‚bey den verſchied⸗ 
nen Perfonen diefer großen Scene, die bald Ho» 
"here, bald Niedre, bald von diefer Gemüthsver- 
faffung und Lebensart, bald von einer andern 
find, wird nothwendig unſre Gefchicklichkeit oft 
unnüße und unfruchtbar, oft wohl gar fchädlich 
machen, Der Mangel‘ der Klugheie iſt oͤfters 
Schuld, daß man gerade durch die eifrigfte Er⸗ 
füllung feiner Pflichten Andre beleidiget, ſich ſelbſt 
aber viele lieblofe Urtheile zuzieht. Der Mans 
gel angenehmer und leutfeliger Sitten fällt cher 
in das Auge, als der Werth des Verdienſtes; 
und der Lehrer, der Anführer, der Nathgeber, der 
Sreund, der Autor, der Vater, der Künftler, der 
diefe Eigenfchaften in feiner Sphäre vergißt, oder 

das unterläßt, wodurch er fie hätte erlangen koͤn⸗ 
nen, fchadet oft, je mehr er nügen will, dem ges 
genwaͤrtigen und fünftigen Nutzen, und raubt fich 
bey Andern mit ihrer guten Meynung auch ihr 
Vertrauen, und mit der Hochachtung ihre Liebe. 
Ein mürrifcher obgleich treuer, Lehrer, ein fchmus 
tziger obgleich fleißiger und geſchickter Jüngling, 

’ 5 ein 
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ein hißiger obgleich gelehrter Scribent, der auf- 
richtigfte Freund ohne die gehörige Klugheit, der 
dienfifertigfte Mann ohne Lebensart and Befchei- 
denheit, der witzigſte Kopf mit pedantifchen Sit- 
‚ten, nuͤtzen um defto minder, je minder fie gefal- 
Ion; und ihr guter Mame leidet nie, daß nicht 

auch ihr eignes Gluͤck und das Wohl der Andern 
dadurch leiden follte, Kann man noc) fragen, 
ob man verbunden fey, auf die beſte Arc für fü 
nen guten Namen zu forgen ? 

So gar die Beobachtung willführlicher vr 
unfchuldiger Gebräuche ift ein Geſetz, das der gute 
Dame auflest. Der gufgefinnte Sonderling hat 

feine Entfchuldigung mehr für fich, fo bald er ſieht, 
daß die Abweichung. von einem eingeführten Ge⸗ 
brauche ihn dem Tadel oder der Verachtung‘ der 
Melt augfeset. Er lebt nicht für fich, er Fleidet 

fich auch nicht bloß für fich, fondern für Andre; 
und es koͤmmt nicht auf ihn an, ob er die Mode 
feines Großvaters bepbehalten, oder ſich ohne Uep⸗ 
pigfeit Fleiden ſoll, wie e8 der itzige Gebrauch be- 
fiehlt. Er foll wenigſtens ein glückliches: Mittel 
zu £reffen und dag Anftändige von dem Eiteln und 
Albernen zu trennen wiſſen. 

Endlich auch die Vermeidung —3 Scheine 
von allem dem, was den Mangel den Gefchicklich- 
feit, oder unerlaubte Abfichten, und einen üblen 
Gebrauch feiner Gaben anzuzeigen: pflegt, alles, 
was Andre überreden kann, dag wir von unfern 
guten — und dem geraden Pfade unſrer 

Pfůch⸗ 
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lichten abzumeichen anfangen, die Verhuͤtung 
alles deffen, mag den Schein des Lafterg, oder der 
Shorheit, oder eines ungefitteten Betragens hat, 
alles diefes, fage ich, iſt eine Pflicht des guten 
Namens. Und wie oft fündigen fehr gute Her 
zen wider dieſe Pflicht! 

Der Prediger darf mit feinen eitlen Anver⸗ 
wandten umgehen, er kann Gaftereyen beſuchen 
und ein rechtfehaffner Geiflicher feyn. Allein fo 

bald er fieht, daß er den Verdacht eines finnlichen 

eiteln Mannes oder eines Schmarozers dadurd) 

auf fich laden würde : fo iſt er verbunden, mis 
allee Strenge auch den Schein zu fliehen. : Sein 

Amt leider mit feiner Ehre. Der Docent darf in 
feinen Vorlefungen Munterfeit anbringen. Aber 
er fcherge noch fo witzig, fo bald er fich dadurch 
den Derdacht eines Leichtfinnigen oder Spoͤtters 
zuzieht: fo ift feine Kunft unerlaubt und wider fei» 
ne Pflicht und feinen guten Ruf, Der Lehrer in 
Schriften fol freylich mehr aufdie Sachen, als 
auf die Worte fehen.. Allein durch eine nachläffige 
und fosglofe Schreibart kann er oft den Schein 
annehmen, als ob er der gründliche, deutliche und 
geiftreiche Scribent nicht wäre, der er doch in ber 
That iftz als ob es feine Abficht nicht fey, fo lehr⸗ 
reich zu werden, als er feyn koͤnnte. Eben des 
wegen fol er fich der guten und faßlichen Schreib» 

art befleißigen; und weil fein bloßer Wille nichts 
hilft, fich der Mittel bedienen, fie zu erhalten, fo 

befchwerlich es ihm auch fallen mag. 
Selbſt 
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Selbſt diejenigen Männer, bie, mitaußeror- 

dentlichen Gaben, und den Kräften, der Natur 
zu gebieten, von Gott ausgerüftet waren, haben 
uns das Beyfpiel hinterlaffen, wie man, feinem 

Berufe und dem guten Namen zu Ehren, noch 
ſtets den Eifer in feinen Pflichten mit Klugheit, 

Beſcheidenheit und Gefälligfeit verbinden fol. 
Mer hat einen großten Eifer, Gutes zu thun, 
‚gefühlt, ald Paulus? Welche Klugheit begleitet 
gleichwohl feinen Unterricht, wenn er dem neugie⸗ 
rigen Athen die Lehre Jeſu verfündiger! Wie oft 
und fehr bemüht er fich, allen alferley zu werden, 
und nad) den Meynungen Andrer, fo lange fie 
unfchädlic) find, fich zu richten! Er darf Sold 

nebmen, aber er will lieber, fo Tange er fich ſelbſt 
erhalten fann, das Kvangelium umfonft pre 
digen, und feinen guten Namen dadurch fehü- 
tzen.) Welche Befcheidenheit, wenn er fein goͤtt⸗ 
liches Amt ruͤhmet! Wie forgfältig vermeidet er 
den Schein des Eigennutzes, wenn er reiche AlL 
moſen nach Serufalem fender ! Und wer hatte 

gleichwohl weniger Urfache, den Schein‘ des Un⸗ 
erlaubten zu fürchten, als ein goͤttlicher Gefandte? 
Aber, ſagt er, auf daß uns Niemand Böfes nach⸗ 
reden möge wegen dieſer reichen Steuer. **) 

‘Er hatte die Sache Gottes zu vertheidigen, als er 
vor dem Könige Agrippa redete; und doch mit wel⸗ 

cher anſtaͤndigen Behutſamkeit, mit welcher nach⸗ 
ahmungs⸗ 

*) 2 Kor. 11, 7.8. 1Kor. 9, 7.12. 18. ns 

*) 2Kor. 8, 20, 
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ahmungswuͤrdigen Klugheit verbindet er feine Frey⸗ 
mütbigfeit! Ich wünfche zu Gott, fpricht er, es 
feble an viel. oder wenig, daß Du, und alle, die 
mich heute hoͤren, foldhe feyn möchten, als ich. 

bin, diefe Bande ausaenommen.”) 

Man kann fich faft alle Regeln der Klugheit 
und Anftändigfeit in feinem) Berufe aus den Bey» 
fpielen diefer heiligen Männer entwerfen, wenn 
man dag abfondert, was zu dem befondern Amte 
von Gott erleuchteter und mit außerordentlichen. 
Kräften begnadigter Perfonen gehört. 

Der ficherfte Pfad der Ehre ift alfo der Weg 
der fortgeſetzten Pflicht, die ſorgfaͤltige Bearbeitung 
und Anwendung ſeiner Gaben fuͤr unſer Gluͤck und 
Andrer Beſtes, in allen verſchiedenen Umſtaͤnden des 

geſelligen Lebens, unter der Begleitung der Klug⸗ 
beit, Beſcheidenheit und Wohlanſtaͤndigkeit. 
Meine Herren, das erlaubte natuͤrliche Beſtre⸗ 
ben nach Ehre kann leicht in die boͤſen Leidenſchaften 
des Ehrgeizes und Hochmuthes ausarten. Wir ſind 

aber ehrgeizig, wenn wir Ruhm und Anſehen bloß 
um unſertwillen als einen Zweck, und nicht als ein 
Mittel zu hoͤhern guten Abfichten fuchen, und ung 
alfo zu unferm Gott machen. Wir find hochmuͤthig, 
wenn wir ung Berdienfte zufchreiben, die wir gar 

nicht, oder doch nicht in dem Maaße befiten, ale 
wir ung fehmeicheln, ung dadurch über Andre feßen, 
oder nicht wiffen wollen, daß alle unſre Gaben und 
— unverdiente Geſchenke des Unendlichen 

find. 

"> Apofelgefö, 26, 29, 
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find. Die Ehrbegierde alſo, wenn flegut bleiben 
fol, muß durch die Tugend der Demuth gegen Gott 

und Menfchen, von der ich an feinem Orte reden 

till, gemäßiget und geadelt werden. Wir müffen 
nie vergeffen, daß unfer hoͤchſter Ruhm diefer ift, al« 

leg zur Ehre deffen zu thun, von dem wir find. 
Und damit wir den Stolz nicht inuns ernähren, 

fo laffen Sie ung oft an unfre Mängel, Schwachhei⸗ 

ten und Thorheiten denken, welche denen verborgen 
find, dieung ehren. Muͤſſen wir erſt dreyßig Jahre 
alt werden, um einzufehen, daß wir vielleicht Tho⸗ 
‚ren find; und vierzig Jahre, um einzufehen, daß 
wir es gewiß find ?*) Eaffen Sie ung zu ung ſelbſt 
fagen: Was würde die Welt von dir urtheilen, 
wenn fie dich genug fennte, und was für Ehre wire 
deft du von ihr fordern, wenn fie um alle deine 
Thorheiten und fträflichen Eigenfchaften wüßte? 
Iſt es nicht Glück genug, daß fie dich nicht verach⸗ 
tet; und du verlangft den Zoll der —* von 
ihr, der dir nicht gehoͤrt? | 

Laſſen Sie ung oft an bie Beſchaffenheit der 
menſchlichen Ehre denken. Wie ungegruͤndet, wie 
unrein, wie veraͤnderlich und fluͤchtig, wie klein in 
ihrem Umfange iſt ſie; und gleichwohl wie verfuͤh⸗ 
reriſch und verderblich fuͤr unſer Herz, wenn wir 
ung von ihr beherrſchen laſſen! Und endlich, wie 
viel hilft ung Ruhm und Ehre? 

Habe den Beyfall der ganzen Welt, Nuhmbes 
gieriger! Wird er dich, in der Sfunde des Elends 

beru⸗ 

*) Youngs Nachtgeb. 
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beruhigen? Wird dag gute Zeugniß der Menſchen 
deine Kranfheit mindern und die Unruhen deines 

Gewiſſens ſtillen? Wird der König, wenn er dich 
auf deinem Sterbebettenoch mit feiner Gegenwart, 

als dem größten Beyfalle, bechret, die Schrecken 

des Todes von dir entfernen und dir eine einzige 
deiner Sünden, diedich ängftigen, erlaffen- können ? 
erden dir die Lobfprüche aller Menfchen in deiner 
legten Stunde das Recht oder nur, die geringfte 
Berficherung der Gnade bey Gott und einer feligen 
Ewigkeit ertheilen? Und wenn du hingegen, ent—⸗ 
bloͤſt von dem Nuhme der Menfchen, von“ ihnen 
faum bemerfe, oder wohl gar geringe geſchaͤtzt, 
dag Zeugniß eines guten Gewiſſens und der Ehre 
bey Gott Haft, wie-felig bift du da, o Menfch, im 

Glüce, im Elende und am Ende deines Lebens? 
Der höchfte Ruhm ift die Ehre eines wahren Chris 
ften, die ihm die Religion ertheilt, wenn er mit heis 

Tiger Zuverſicht von fich denken und fagen kann; 

Des Sohnes Gottes Eigenthum, 

Durch ihn des en’gen Sehens Erbe, 

Diep bin ich; und das iff mein Kuhm, ' 

Auf den ich Teb und fterbe, 

Dieß ſey auch unfer hoͤchſter und ewiger Kuhn! 

Sunf 
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EEE ET Be te Dt 

Funfzehnte Vorlefung. | 

Fortſetzung von den Pflichten, in Abſicht auf 
die-gefellfchaftlihen Güter, und zwar in Ab⸗ 

fiht auf Vermögen, bürgerliches Anfehen 
und Mad. | 

Syyermögen, Anfehen und Macht in der bürgers 
lichen Berfaffung find Mittel, theils unfre 

nothwendigen Bedürfniffe zu befriedigen, theils 
die unfchuldigen Bequemlichkeiten des Lebens ung 
zu verfchäffen, theils Andern zu nügen und ihe 
Gluͤck zu befördern. Sie in diefer Augficht bes 
sehren, durch erlaubte Mittel, durch Gefchicklich“ 

feit, Fleiß und Berdienfte fuchen, durd) Treue und 
Sorgfalt erhalten und vermehren, ift Pflicht, 
Wie weit diefe Pflicht gehe, welches z. E. das 
Maaß des Neichthums fen, nach dem ein jedweder 
ftreben dürfe, läßt fich zwar durch allgemeine Res 
geln nicht genau beflimmen ; allein fo viel ift ges 

wiß, baf die Sorge für das Vermögen unfern Bes 
dürfniffen angemeffen fepn, von bem Verlangen, 
Gutes dadurch zu fliften, regieret werben und feis 
ner andern natürlichen oder fittlichen Neigung 
nachtheilig feyn, oder mit Einem Worte, feiner 
andern Pflicht twiderfirciten muß. Vermoͤgen 

und 
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und Anfehen auf dein Wege des. Berufs und der 
Derdienfte fuchen und behaupten, um feine und 

Andrer Sicherheit zu erhalten oder zu befördern, 
um feinem Haufe, feinen Freunden und dem ge« 

meinen Wefen defto beffere Dienfte zu leiften; wer 
wird diefeß nicht für ein Gefeß der Vernunft und 
alſo für Pflicht erklären? So oft wir daher aug 
natürlicher Gleichgültigkeit, aus Eigenfinn, Bee 
‚quemlichfeit, Leichtfinn, Traͤgheit und Sinnlich⸗ 
keit, oder aus Vorurtheilen die Sorge fuͤr das 
Vermögen bintanfeßen : fo kann dieſe Enthaltung 
nicht rühmlicher feyn, als die Urfache; fie ift Feh⸗ 
ler. Wenn wir Vermögen haben, e8 ſey viel oder 
menig, und wir migen es nicht, ung und Andern 
zum wahren Beften, fondern halten es gierig zu⸗ 

ruͤck, ſo ſind wir geizig. Der Arme kann alſo 
eben ſo wohl geizig ſeyn, als der Reiche; er darf 
nur ſein geringes Vermoͤgen erhalten oder vermeh⸗ 
ven wollen, nicht weil es ein Mittel zu feinen noth⸗ 
wendigen Bedürfniffen ift, fondern meil er es als 
einen Ießten Endzweck liebt; fo wie er mit feinen 
wenigen Grofchen, die fein Reichthum find, wenn 
er fie forglos und aug Ueppigkeit verchut, eben fo 
wohl ein Verſchwender feyn fann, als der Reiche 
mit feinen Schägen. 9 
Wer aus Traͤgheit mit einem geringern Ver⸗ 
moͤgen zufrieden iſt, weil er nicht mehr bedarf, 
und doch durch eine ſorgfaͤltigere und treuere Bes 
obachtung feines Berufs fich ein groößres erwer⸗ 
ben Eönnte, der ſuͤndiget; denn er koͤnnte mit 

Bell. Schrift, VI.Tp, 2... größrem 

? 
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großrem mehr Gutes ftiften. Mer hingegen mit 
“Gefahr feiner Gefundheit und feines guten Na⸗ 
mens nach Glitern ſtrebt, der Liebe das DVermd« 
gen zu fehr. "Wer die rühmlichften und heilſam⸗ 
ſten Arbeiten unternimmt, alle Kräfte feines Vers 
ſtandes noch fo fehr beffert und anftrenge, die 
Teefflichften Werke der Wiffenfchaft oder Kunſt 
der Welt mittheilt, aber blos aus Bgierde nach 
Reichthume, iſt vor dem Gerichte der Vernunft 
“nichts edler bey feinem Fleiße, als der geisige 

Handelsmann, der mie taufend Veſchwer lichkei⸗ 
ten nach beiden Indien reiſet, bloß um reich zu⸗ 

ruͤck zu kommen. Sich die Erwerbung oder Die 
"Erhaltung feines Vermoͤgens fo angelegen ſeyn 
laſſen, daß ung feine Zeit übrig bleibet, die Pflich⸗ 
ten des Freundes, des Vaters, des Gatten zu 
erfuͤllen, iſt offenbar unerlaubte Haͤuslichkeit. 
Fuͤr die Beduͤrfniſſe des Koͤrpers durch ſo vielen 
Fleiß ſorgen, daß man ungeſchickt wird, ſeinen 
Verſtand und fein Herz zu verbeſſern, oder daß 
"man feine Zeit dazu übrig behält, ift eine Gering- 
ſchaͤtzung der Seele und verräth Geiz. Sich 
“Franf arbeiten, um Vermögen zu haben, An⸗ 
‚dern Gutes zu Thun, ift unter dem Borwande 
der Pflicht eine Verlegung derſelben. Reich⸗ 
thum befisen, und deswegen glauben, daß man 
nicht arbeiten dürfe, heißt glauben, dag man 

Andern bloß darum nüßen mäffe, um nieht 
ſelbſt zu darben, 

Unſer 
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Unfer Reichthum, wir mögen ihn dem Gluͤ⸗ 
fe zu verdanfen oder durch Fleiß überfonmen 
haben, ift, gleich unfern übrigen Gütern, ein 

‚ Gefchenfe der Vorſehung, und die Pflicht, ihn 

wohl anzuwenden, ift eine der wichtigften und 
fchwerften. Er ift, wie mir fchon gefagt haben, 

feiner Natur nach ein Mittel zu vortrefflichen 
Abſichten; und fo bald wir ihn nicht dazu ge» 

brauchen, fo fihaden wir ung und der Welt, 

‚wir mögen ihn nun geisig verfchließen oder vera 
fchmwendrifch durchbringen. 

Die Art, mie wir ihn gebrauchen, hat in 
unfer ganzes Verhalten und in unfern moralifchen 
Charakter einen großen Einfluß. Wer fein Vers . 
mögen übel anwendet, tvendet auch zugleich feine 
Zeit, feinen Verftand, und die Kräfte feines Kor 
pers übel an. Und wenn Eitelfeit, Stolz, Eis 
genfinn und Weichlichkeit die Triebfedern bey 

dem Gebrauche unfer8 Vermoͤgens find: fo wer⸗ 
den eben diefe Neigungen ihre Herrfchaft auch 
bald über unfre übrigen Handlungen ausbreiten. _ 
Die üble Anwendung unfers Vermoͤgens verderbt 
nothwendiger Weife unfer Herz. Lieben wir es 
zu fehr, fo mwird unfer Herz niederträchtig, abe 

* gertifch gegen den Reichthum, hart zum Mitlei—⸗ 
den und zur Menfchenliebe ; und wie fönnen wir 
es übel verwenden, ohne daß wir dadurch theils 
unordentliche Neigungen befriedigen, theils neue 
verwerfliche Begierden in ung erzeugen und un« 
fern Leidenfchaften fehmeicheln? — Sein Vere 

32 mögen 
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mögen der herrlichen Tafel, der Pracht in Klei- 
bern und Palläften, den koſtbaren Bequemlich- 
feiten und Ergoͤtzungen widmen, ift Nahrung für 
die Weichlichfeit, den Stolz, die Sinnlichkeit 

und Traͤgheit; und ein Vermögen, auf diefe Arc 
verwendet, geht nicht Bloß verloren, fondern 
macht den Beſitzer dadurch fchlimmer, weil es 
Thorheiten und Schwachheiten entweder unter⸗ 

“hält, oder erzeugt. 
Der Neichthum erftrecft fich ferner nicht als 

fein auf unfre Bedürfniffe, fondern auch auf die 

Bedürfniffe der Andern. Geiz ift Graufamfeit 
gegen die Dürftigen, und die Verfchwendung ift 
es nicht weniger. Wenn es daher Vernunft und 
Pflicht ift, mit feinem Vermögen fo viel Gutes 
zu thun, ale man thun kann: fo muß es auch 
Vernunft feyn, fo wohl alle zu große Liebe des 
Geldes zu erfticken, als auch allen unnothigen 

Aufwand zu vermeiden und die Mühe nicht zu 
fcheuen, welche die gufe Anwendung des Vermoͤ—⸗ 
gens erfordert. Es iſt Pflicht, ein milder, hülfs 
reicher und gufthätiger Mann zu feyn ; und dag 
Vermögen, dag wir entbehren Fonnen, zu unnd- 

thigen Koftbarfeiten und Zierrathen und zu 
theuern Vergnuͤgungen anwenden, anſtatt daß 
wir dem Mangel Andrer dadurch hätten abhelfen, 
Elende erquicken und Nackende Fleiden Finnen, 
ift vor der Vernunft ein Raub an den Armen. 

Der ift noch Fein vernünftiger Haushalter feines 
Vermögens, der es nur dann und wann, heute 

oder 
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oder morgen, wohl Anlegt ; fo wie der noch fein 
aufrichtiger Mann ift, der eim oder etliche ntal 
die Wahrheit ſaget. Die nügliche Anwendung 
unfers Vermögens und Leberfluffes muß fich da- 
her durch unfer ganzes Leben verbreiten und zu 
einer Fertigkeit werden, wie alle andre Pflichten; 
und wie das Vermoͤgen zu allen Zeiten ein Ge— 
fchenfe der Vorfehung bleibt, fo müffen mir 
auch zu allen Zeiten den beften und ruͤhmlich— 
ften Gebrauch nach unferm Gemwiffen davon zu 
machen fuchen. 

Nächft der Arbeitfamkeit ift die Sparſam⸗ 
Eeit ein berrliches Mittel, unfer Vermögen zu 
vervielfältigen und dem Mangel vorzubeugen. 
Durch fie verwahrt der Neiche feinen Schaß vor 
einer folchen Verſchwendung, und durch fie iſt 
der Aermere an vielen Dingen reich. Die Spar 
famfeit, wenn e8 auch Fein römifcher Conful ges. 
faget hätte, ift nicht allein das größte Einkom⸗ 
men, *) fondern auch oft eine Befchügerinn wider 

den Geis, indem fie ung die Kunft Ichret, mit 

Menigem auszufommen, und das Entbehrliche 
von dem Unentbehrlichen vernünftig su unters 
feheiden. Ohne Sparfamfeit ift fein König reich 
genug; und durch fie wird der Dürftige fein 
eigner Mohlthäter. Sie befördert die Genüg- 
famfeit und Mäßigfeit, aus denen fie, wenn fie 
Tugend ift, zuerft entfpringe. Cie mäßiger und 
ordnet nicht nur den Aufwand, den unfre Erhal- , 

23 ng, 

*); Maximum vedigal, cıc. Parad. VI. | 
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tung, die Bedeckung unfers Körpers, unfre Woh⸗ 
nungen und DBergnügungen erfordern ; ſondern 
fie lehret ung auch, durch einen behutfamen Ges 

brauch die Dauer und Schonheit der dußerlichen 

Bedürfniffe erhalten. Tauſend Menfchen, die flas 
gen, daß fie in ihrem Stande zu wenig haben, wuͤr⸗ 
den genug haben, wenn fie den unnoͤthigen Aufs 
wand zurück feßten, den die Mode, die Pracht, 
die Bequemlichkeit und der leckere Gaumen vers 
langt; und Taufend, die für Niemanden als fich 
genug haben, würden, wenn fie eben diefes thäs 
ten, noch zu Gutthaten und rühmlichen Freyges 
bigfeiten übrig haben. Pliniug der Jüngere, ber 
fo gern und mit einer fo guten Art freygebig war, 

Ichret ung die Duelle feiner Gutthätigfeit: „Mag 
„mir meine Einfünfte verfagen, erfege ich durch 
»„Sparfamfeit und Mäfigfeitz fie ift die Duelle, 
„aus der meine Freygebigfeit fließt.“ *)  Diefes 
Erempel eines großen Mannes und Staatsmini- 

ſters beweiſet daß man fich in dem erhabenften 
Stande der Sparfamkeit fo wenig zu fehämen 
babe, daß fie vielmehr die Zierde der Großen ift. 

Kir Finnen viele Dinge glüclich entbehren, wenn 
wir wollen, und das Herz erfchafft fich Reichthuͤ⸗ 
mer, indem e8 wenig begehrt. **) | 

. Sejus 

*) Quod ceffat ex rediru, frugalitate fuppletur, exqua 
velut e fonte liberalitas noftra decurrit. PLIN. 

**) Adfuefcamus a nobis removere pompam, fervis 

paucioribusferviri, veftes parare, ad quod inventae 
r i ‚Sunt, 
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Seijius klagt über den Mangel an Gluͤcks— 
gütern, Er arbeitet übermäßig, um fich und 
fein Haus zu erhalten; doch bey aller feiner Ar- 
beit deidet er Mangel. Er hat nie fo viel, als 
er braucht, und er gewinnt doch durch feinen 
Fleiß viel. — Wer mag an diefem Mangel 
Schuld feyn? Vielleicht Sejus ſelbſt. Er fehe 
feine und feiner. Gattinn Ausgaben dur. Er, 
ziehe den Aufwand der Diode von dem, was der, 
Wohlſtand und die Nothwendigkeit fordert, ab.— 
Sein Stand verlanget Fein Sanımetkleid von ihm. 
Er hätte alfo hundert Thaler erfparen koͤnnen, 
und mit diefem Hundert noch sehn Thaler. Augs 
gaben, die ihm fein reicher Rock ‚bey öffentlichen. 

Gelegenheiten zugemuthet. — Er hat wahre 
Berdienfte, warum will er die Augen durch, Klei⸗ 
der füllen? Der Kluge ſchaͤtzt ihn nicht höher, 
fondern minder, wenn er weig, daß er mehr 

Aufwand macht, als ein verftändiger Haushal⸗ 
ter machen fol: — — Seine Gaftereyen fo- 
ften ihm jährlich hundert Thaler. Er lerne fie 
mit funfzigen beftreiten, oder. fey groß genug, 
nur Freunde zu haben, die mit Einem Gerichte 
und ihm zufrieden find: fo wird er viel erfpa- 

34 ren. 

funt, habitare contractius. Difcamus membris no- 

ſtris inniti, naturae voluntäti parentes, quaepedes 

dedit, ut per nos ambularemus, oculos ut per nos 

videremus. Dieſe Gittenlehre des Geneca ſcheint fuͤt 

unfer mweichlihes Jahrhundert gefihrieben zu feym 

Anmerkung des Verfaſſers. 
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ren. — Er verthut, ohne daß er es felbft weis, 
bloß in Kleitigfeiten, die er fo gern kauft und 

doch nicht nöthig hat, funfzig Thaler. Er wers 
de haushälterifch, und lehre fih und feine Frau 

die Wahrheit, daß es die größte Sparfamfeit 
ſey, nicht Fäufifch zu feyn. — Er lerne mit eis 
ner meniger foftbaren Wohnung zufrieden feyn, 

und erfpare nur da, wo es ihm Ehre ift, zu ers 
fparen, und er wird genug, und vielleicht übrig 
Haben. Nicht bloß die Bedürfniffe, fondern oft 
unfre unerfättlichen Begierden machen dag Leben 
dürftig und elend. 

Anfeben und Gewalt fuchen, um fie Andern 
fühlen zu laffen, ift Herrfchfuche und Tyranney. 
Anfehen und Gewalt fuchen oder brauchen, um 
fie zu haben und fih an feinem Vorzuge zu Fü- 
Beln, ift Stolz. Macht und Anfehen auf die ge 

hoͤrige Art und nicht anders als durch Verdienfte 
fuhen, oder wenn fie ung durch Geburt und 
Stand rechtmäßig zufommen, behaupten, um 
Sicherheit ‚und eine vernünftige Freyheit zu er» 
halten, und Andern defto nüßlicher zu erden, 
ift weife Pflicht. 

Das Verlangen alfo nach Mitteln, die un. 
fern Außerlichen Wohlftand verbeffern, zu unfern 

Bedürfniffen nothwendig und einer erlaubten 
Bequemlichkeit befsrderlich find, ift an und für 

fich unſchuldig und gründet fich auf den natürli- 
chen Trieb nach Glückfeligfeit. Wenn man da- 

bey auf Anderer Glück fein Abfehen hat, fo ift es 
| nicht 
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nicht nur ein unfchuldiges, fondern auch ein ruͤhm⸗ 
liches Derlangen. Ja, wenn man dabey auf 
das Geſetz der Vernunft und Gottes Nückficht 
nimmt, fo verdient es ſo gar ein tugendhaftes 

Befireben genannt zu werden. So bald wir hin- 
gegen das Derlangen nach Neichthümern und 
Macht nicht in feine von der Vernunft ihm vor⸗ 
gefchriebenen Grenzen einfchließen : fo wird e8 eis 
ne unmaͤßige und fchändliche Leidenfchaft. Ders 
mögen und Macht begehren, lieben und erhalten, 
um fie zu haben, und dag Mittel, wider feine 

‚Natur, in einen letzten Endzweck zu verkehren, 
ift die niedrigfte Stufe des Geizes oder Stolzes. 
Vermoͤgen und Anfehen begehren, fuchen oder 
befigen, bloß meil fie Mittel find, unfre Sinn. 
lichkeit und Eitelfeie und die Träume der Einbils 
dung zu vergnügen, ift zwar Fein fo hoher Grad 
der Thorheit, aber doch allemal wider die Ver» 

nunft. Das Maaf der Güter, die man fucht, 
wird fi) alsdann ganz nach dem Maaße der 

Begierden und der Einbildung richten ; und wie 
diefe feine Grenzen Fennen , fo kann jenes auch 

feine haben, 
Der ficherfte Weg zu Reichtum und Bürgers 

licher Gemalt zu gelangen, bleibt allezeit der Meg 
der Gefchicklichfeit und des Fleißes, der Anfrich- 

tigfeit und Klugheit, der Unverdroffenheit, Spars 

famfeit, und Gefälligkeie im Umgange. Er ift 
der Weg zum Tempel deg guten Namens und zun 
rühmlichen Neichehume. Wenn auch diefer Weg 

35 trügen 
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trügen follte, ſo iſt er doch der rechtmäßige; und. 
ihn gegangen zu feyn, auch ohne den glücklichen: 
Erfolg, ift allegeit Belohnung. Alle die andern 
Künfte, reich zu werden, find entweder kriechende 
oder laſterhafte. 

Wie ſchwer, wie muͤhſam iſts, fih Schäge zu erwerben! 

Sol ich fie dumm erfreyn und hinterliſtig erben? 

Soll ich durch Sklaverey vor Großen fie erfiehn, 
And nieberträchtig ſeyn, um mich bald reich zu fehn ? 

Sol ich fie, wie Serpil, durch Meyneid mir erlügen, 

Staat, Mündel und Altar und Gott darum bes 
trügen ? Ä 

... Die Klugheit, die ung befichlt, bey unferm 
Fleiße und bey der Anwendung unfrer nüglicher 
Gefchicklichfeit auf die Umftände der Zeit, des Dr- 
tes, des Landes, in dem wir leben, auf die günfti« 
gen Gelegenheiten zu fehen, die fich außern, Anz 

drer Mangel durch unfre Aemſigkeit zu ergänzen 
und daraus einen eben fo rechtmäßigen als feltnen. 
Gewinnſt zu ziehen, diefe Klugheit wird ung ohne 
die Hülfe der Arglift und der Gewinnfucht, ſinn⸗ 
reich in Erfindungen und Unternehmungen machen, 
und ung den Muth und die Hurtigfeit lehren, mit 

der fie ausgeführet werden müffen., Werden wir 
endlich nach) diefer Negel, die mir. gegeben haben, 
feine Reichen : fo werden und bleiben wir doch 

nüßliche und rechtfchaffne Männer, die fo viel ge= 
winnen werden, alg bie Erhaltung deg Lebens er- 
fordert, und welche Andern auf tauſendfache Ar- 

ten 



363 

ten Wohlthaten ertveifen Finnen, wenn gleich nicht 
durch ihren Ueberfluß, 

Bleiben wir aber, ungeachtet des Fleißes in 
unferm Berufe, arm, oder, ungeachtet unfrer 
Gefchicflichkeit, lange oder ftet8 ohne einen ange 

wieſenen Ruf, welcher: legte Fall doch fehr felten 
ift : fo müffen wir es als dag Schickfal anfehen, 
das ung die Hand der Vorficht in der Welt zu 
fragen. aufgeleget hat; und, es gelaffen fragen, 
ift Tugend. So viel fönnen mir ung doch von 
der Güte der Menjchen und nod) mehr von der 
Gnade der Borfehung verfprechen, daß wir bey 
Fleiß und Arbeit, Nahrung und Kleider, und in 
den Fallen der Krankheit und der Theurung lieb« 
reiche Unterftügungen finden werden. Man vers 
geffe nur nie, daß der, der laß in feiner Ar⸗ 

beit verfäbrt, ein Bruder deffen iff, der Das 

Seine durchbringt;*) und man vermenge den 
Mangel, den man aus eigner Schuld leidet, 
nicht mit der rühmlichen Armuth, und einen ei> 
teln Wunſch nad) Neichthümern nicht mit dem 
erlaubten Verlangen nach einem nothduͤrftigen 
Auskommen. 

Sirach macht die Gerechtigkeit oder die 
Rechtſchaffenheit und Tugend zur Quelle der Ehre 
und des Gluͤcks. Die Stelle iſt zu vortrefflich, 
als daß ich ſie Ihnen nicht empfehlen ſollte, 
„Wer anhaͤlt an der Gerechtigkeit oder Tugend, 
»ſagt er, der findet ſie. Und ſie wird ihm be⸗ 

„gegnen, 
) Spruͤchw. Gal, 18, 9, 
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„gegnen, wie eine Mutter der Ehren, und wird 
„ihn empfahen, wie eine junge Braut. Sie wird 

„ihn fpeifen mit Brodt des Verſtandes und mir 

»Waffer der Weisheit tränfen. Dadurch) wird er 
»ftarf werden, daß er feft ſtehen kann, und wird 
„ſich an fie halten, daß er nicht zu Schanden wird. - 

„Sie wird ihn erhöhen über feinen Nächften und 
„ihm feinen Mund aufthun in der Gemeine. Sie 
„wird ihn kroͤnen mit Freude und Wonne, und 

„mit ewigen Namen begaben. Aber die Narren 
„finden fie nicht und die Gottloſen Finnen fie nicht‘ 
»erfehen; denn fie ift fern von den Hoffärtigen 
„und die Heuchler wiffen nichts von ihr. = *) 

Meine Herren, fo wünfchenswerth Ehre und 
Neichthum fcheinen moͤgen: fo brauchen wir doch 
zu unferer wahren Nuhe ‚feinen großen Namen: 

und feine großen Neichthümer. Wie tröftlich ift 
diefe Anmerfung ! Der befte Ruhm ift der Ruhm 
der Pflicht, dag Zeugniß des guten Gewiſſens vor 
Gott und die Liebe des rechtfchaffnen Freundes. 
und Mannes; diefer Ruhm ſteht in unfrer Gewalt. 

Alle andre Ehre, die Ehre großer Talente und 
außerordentlicher Thaten, gilt ohne die Ehre des 

Herzens für ung eigentlich nichts. Sie macht 

ung berühmter und angefehner, aber nicht mei- 
fer und beffer. Hat ung alfo die Natur feine: 

großen Gaben ertheilet; was ringen wir nad) 

dem Nuhme großer Gaben ! Wollen wir ung felbft 

und die Welt befügen, und ung die fehreckliche Laft 

Sir. 15, 128. 
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aufbürden, ein Eigenthunt zu behaupten, das ſei⸗ 
nem rechtmäßigen Befißer leicht entriffen werden 
kann, und alfo noch vielmehr dem, der es erfchlis 

chen hat, Feine Stunde gewiß ift? Bey Einem 
Pfunde, das du empfangen haft, Fey zufrieden 
mie dem Ruhme, diefes Eine Pfund zu nuͤtzen 
und forgfältig anzumenden. Dieſes iſt Ehre bey 

 Menfchen, bey Engeln und bey Gott. — Haben 
wir große und fonderbare Talente empfangen ; 
nun wohl gut! Sie find ung nicht zum Pompe 

unfers Namens, fondern zum Beften der Welt 

und zur Beobachtung großer Pflichten ertheiler, 
Wenden Sie diefe Gaben zu diefer Abſicht an, 

unbefümmert, ob Ihnen der dußerliche Ruhm 
‚ allegeit folgt ; genug, daß Sie den innern haben. 
Der Beyfall der Nechtfchaffnen entgeht den Ber» 
dienſten nie; dieſes ift Ehre genug. Aber oft 
muͤſſen doch große Verdienfte im Staube bleiben; 
oft muͤſſen fie ſtatt der Stimme dffentlicher Glück- 
mwünfchungen die Stimme der boͤſen Nachrede und 
des Neides hören. — Alsdann befteht unfre 
Größe darinnen, uns über Niedrigfeit und Ver 
achtung hinweg zu fesen, und dag zu bleiben, 
was wir find, wenn ung auch die ganze Welt vers 
fennte. — Seyn Sie unbeforgt, was für Eh⸗ 
ren und Würden Ihrer künftig warten, theuerfte 
Sünglinge, und gehen Sie gefroft den Weg der 
Pflicht und des DVerdienftes, der Wiffenfchaften 

und guten Eitten, wie Sie thun, forf. Der Plan 

unſers Schickſals ift von Ewigkeit angelegt, ift 
gut 
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gut und doch oft der nicht, den wir ung enfworfen 
haben.‘ ch verehre und kenne die befondern 
Führungen der Vorfehung aus meinem eignen 
Schickſale. Nie habe ich den Weg gewünfcht, 

"auf dem’ ich mich ist befinde, und alles hat fich 
vereinigen müffen, mic) unvermerkt darauf zu lei⸗ 
ten. Wenn ich nunmehr zuruͤck ſehe, und mich 

mit meinen Faͤhigkeiten und Kraͤften betrachte: 
ſo iſt der Stand, darinnen ich, Dank ſey es der 

Guͤte Gottes! ſtehe, und den ich nicht gewuͤnſcht 
babe, eben der, worinnen ich, nach meinem Ras 

turelle und nach der Befchaffenheit meines Koͤr⸗ 
pers, mehr Nüsliches thun kann, als in feinem 
: andern, fo geringe auch Daß ift, wag ich thue. — 

Unfer Schickfal entwickelt fich oft zu der Zeit nicht, 

da wir es münfchen ; aber Geduld ! die Stun« 
de wird fommen. Es ift ung oft befchwerlich; 

aber Geduld! es wird guͤnſtiger. — Diele find 
aus der Niedrigfeit, ehe fie es meynten, gezogen, 
und aus der Dürftigfeit, in der fie feufsten, zum 
Ueberfluffe geleitet worden, und das auf Wegen, 
die fie vorher nicht fannten. — ‚Der Menfch, 

pflege man gu fagen, ift der Schöpfer feines Gluͤcks; 
ein fehr falfcher Sag, wenn er nicht eingefchränft 
wird. Der Herr der Himmel und der Erden ift 

es; und unfer ift die Pflicht, nach feinem Plane 
an unferm Glücke mit Ergebung und Demuth und 
Vertrauen zu arbeiten, nicht feine Fürforge mit 
Wiünfchen um Verforgungen, Güter und Würden 
zu beleidigen. Er weis, was wir bedärfen, und 

er 
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"er meynt es beffer mit ung, als wir es ſelbſt mey⸗ 
nen können. Trachte am erften nach feinem 
"Reiche und deſſen Gerechtigkeit, fo wird dir 
"Das Andre alles zufallen.*) 

Ich Fenne den Ruhm, thenerfte — und 

ich kenne ſein Leeres. Er beruhiget das Herz nicht. 
Die Begierde darnach iſt Durſt, wird mit vieler 
Muͤhe geſtillt, und wird noch heftigerer Durſt. 
"Erlangen wir ihn, fo iſt er Laſt, und ein unbe⸗ 
kanntes Leben iſt der Natur weit gemäßer, 

Pr) felig, wen fein gut Gefhike ’ 

Bemahrt vor großem Ruhm und Gluͤcke; 

‚Der, mas die Welt erhedt, verlacht; 

Der frey vom Joche der Geſchaͤffte 
Des Leibes und der Seelen Kräfte 

Zum Werkzeug ſtiller Tugend macht. 

Ich kenne die Reichthuͤmer nicht durch den 

Bei ig; aber ich fenne fie in den Händen der Un- 
„Dein, Sie find felten Glück, öfter Strafe; und 
es iſt ſchwerer, den Reichthum, als den. Mangel 
zu fragen! **) — 

Ich 
*) Matth. 6, 33. 

**) Non poſſidentem multa vocaveris 

Recte beatum. Reltius: occupat 

Nomen beati, qui Deorum 

Muneribus fapienter uti, 

Duramque caller pauperiem pati, 

Pejusque leto fisgitium timet. 
HOR. 
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Ich miederhole g8 nochmals, nichts ift fo Flein 

‚in den Schickfalen der- Menſchen, es ſteht unter 
der göttlichen Negierung, Anordnung und Zulafe 
fung; und der Plan, den fie anlegt, wenn er 

auch nicht mit unferm Wunfche übereinftimmet, 
bleibt doch, für ung und die Welt, der befte, 
Sorge daher, o Züngling, nur für wahre Ver 

dienfte mit allem Eifer, in Befcheidenhelt und 
Demuth, und verlaß dich dabey auf den Herrn 

von ganzem »“erzen, und nicht auf deinen , 
Verſtand; fo wird er dich recht führen. *) 

Gerroft ! 

Du fieht In defien Hand, der war, eh du ge 

dacht, 

Den Plan gu deinem Glüf von Ewigkeit ge— 

macht ; 

Den Dan zum Glück bes Wurms, der deinem Aug" 

verfihmindet, 

Und Nahrung und fein Haus im Eleinfien Sandkorn 

findet. 

*) Spruͤchw. Gal. 3, 5. 6. 
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Sechzehnte Vorleſung. 

Von den Pflichten in Abſicht auf die Guͤter 

der Seele, und zwar in Abſicht auf die An; 
wendung der Kräfte des Berftandes, 

rs vereiniget fi), ung die wichtige Pflicht 
Y zu Ichren, die ung obliegt, die Kräfte uns 

ſers Geiftes zu verbeffern und auszubilden, mir 
mögen nun die Natur und Abſicht diefer Kräfte 
felbit, oder den Kfugen und dag Vergnuͤgen be 
trachten, das mit der Werbefferung und regels 
mäßigen Anwendung derfelben verbunden ift. 

Unfere Vernunft ift ein unſchaͤtzbares Ges 
ſchenke. Duch ihren Dienft lernen wie Wahr⸗ 
heit und Irrthum, Gutes und Boͤſes unterfchei« 

den; und ung, die Menfchen, die Welt und Gott, 
als den Schöpfer, Negierer und Geſetzgeber ders 
felben, erfennen. Sie zeigt ung mit Beyhuͤlfe 
der Erfahrung den Einfluß, den die Gegenftände 
der Natur auf unfer Gluͤck oder Unglück haben. 
Durch ihr Licht entdecken wir, was in dem Inner⸗ 
fen unfrer Seele vorgeht, und werden ung unfrer 
Abfichten, Ensfchließungen und geheimften Neis 
sungen bewußt. Durch fie lernen wir. die Ueber⸗ 

A 2 einſtim⸗ 
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einftimmung unfrer Abfichten mit unfern Hands 
lungen, und ihren getoiffen oder wahrfcheinlichen 
Erfolg auf das Gegenmwärtige oder Zukünftige. 
Vornehmlich Iehret fie uns die Natur, und in 
der Drdnung, Nusbarkeit und Herrlichkeit der. 
felben, die Weisheit, Güte und Macht ihres Ur- 
hebers erkennen, feine Heiligkeit und Gerechtig- 

feit aber in unferm eignen Gewiſſen und in dem 

Unterfchiede wahrnehmen, den wir zwifchen Tus 
gend und Lafter, Recht und Unrecht, zu along 
den genöthiget find. 

Der Umfang und die Klarheit diefeg Lichts der 
Seele wächft, nachdem wir es achtfam und vor- 
fichtig zu feiner Abficht anwenden. Es nimmt . 
ab, nachdem wir es nicht gebrauchen, und vers 
huͤllt fih in Sinfterniffe, nachdem wir es miß⸗ 
brauchen. Ferner muß man nicht vergeffen, daß 
diefe Klarheit nicht ohne Mühe, nicht ohne fortges 
gefegte Mühe, nicht ohne Hülfe der Untermweifung, - 
nicht ohne ein fleißiges und tägliches Nachdenken 
wächft. Durch Uebungen wird der Verſtand ſtaͤr⸗ 
fer; durch den oͤftern Gebrauch feiner Faͤhigkei— 
ten wird das Gebiete feiner Erkenntniß ermeiterf 
und ihm die Herrfchaft über das Herz und feine 
Neigungen beftätiget. Durch Vernachläffieung 
und Mißbrauch der Kräfte des Verſtandes hin⸗ 
gegen entftehen in ver Seele, gleich als in einem 
übel regierten Staate, Srrungen, Widerſetzlich— 
feiten und Emporungen. Srrthümer und Blend» 
werke verdrängen alsdann die richtigen und wah⸗ 

ren 
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von Borftellungen aus bem Befiße, ber ihnen eis 
genthuͤhmlich gebührt. Unrichtige Meynungen ers 
zeugen unrichtige Begierden, legen den Gegenftäns 
den unfrer Neigungen einen falfchen Werth bey, 
und erfchaffen ftürmifche Leidenfchaften, diefe Peis 
niger unfers Herzens und derer, die mit ung leben. 
Ungewiffe Meynungen haben fchon die üble Wirs 
fung, daß fie feine Beftändigfeit und Einfalt in 
unſerm Verhalten zulaffen, unrichtige aber müf- 
fen ung oft zu Fehlern und Thorheiten verleiten; 

und mo ift eine Privatthorheit, die nur in dem 
Bezirke unfrer Selbſt bliebe, und nicht auf irgend 

eine Weiſe fich der Geſellſchaft mittheilte? 

Wenn alles diefes gewiß ift; wenn die Kraͤfte 
des Berftandes ftufenweife, durc) Mühe und An⸗ 
wendung und langfam fteigen; wenn unfer Vers 
ftand mit feinen Einfichten die Neigungen bes 

Willens mäßigen und erhöhen, Ienfen und ordnen 
muß; wenn er Tugend erzeugt, Lafter und Elend 
verhütet, und ben Werth und Gebrauch der aͤußer⸗ 
lichen Güter beftimmen und einrichten hilft; wenn 
er das Vermögen ift, deſſen richtiger Gebrauch 
uns dem Bilde der Gottheit am nächften bringt: 

follte e8 feine Pflicht von Außerfter Wichtigfeit 
ſeyn, die Gaben des Verftandes zu verbeffern? 
Jeder alfo, er habe ein Fleineres oder größeres 
Maaß deffelben empfangen, ift verbunden, fo lan» 

ge er lebt, die Kräfte deffelben zu erhöhen, das 

heiße, nach den Umftänden, in denen er fteht, Fein 
Mittel zu verfäumen, das zur natürlichen Erleuch- 

13 tung 
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sung bed Verſtandes bienet, allegeit bie beften und 
ficherften zu waͤhlen und beharrlich anzumenden; 
dag zu vermeiden, was ihn an der Wahloder Ans 

wendung diefer Mittel hindern fann, und ftets 

mit Aufrichtigfeit des Herzens feinen — su 
gebrauchen. | 

Die wichtigften Unterſuchungen, die der Menfch 
mit feinem Berftande anzuftellen bat, find unftreis 
tig diefes »Woher bin ich? — Was fol ich auf 
„der Erde? — Wohin eile ih? — Wie gelange 
sich zu der Abficht und Gluͤckſeligkeit, zu der mich 
„Gott gefchaffen hat? Sollte er mir nicht irgend 

„außer meiner Einficht, die fo fchwach und einges 

„ſchraͤnkt ift, und außer dem Gemiffen, das ich fo 
„leicht unterdrücken kann, wenn e8 meine Begier⸗ 
„den befehlen, follte er nicht irgend außer diefen 

„Quellen der Erfenntniß noch eine andre nähere 
„Offenbarung von feinem Willen gegeben haben ?« 

Sie ift vorhanden, ſagt man mir. Sch bin alfo 
verbunden, mir fie befannt zu machen und bie 
Kennzeichen ihrer Goͤttlichkeit forgfältig und uns 
partheyiſch zu unterfuchen, als vor den Augen 

Gottes, mit aufrichtigem Herzen, und in der 
fihern Erwartung, daß mich Gott nicht werde in 
der wichtigften Angelegenheit in Irrthum fallen 
leffen. Ja, wenn ich auch feine unumftößlichen 
Beweiſe anträfe, fo müffen mich doch fehon die 
wahrfcheinlichen zum Glauben an die Religion bes 

wegen, weil eg eine Pflicht der Vernunft ift, der 
Mahrfcheinlichkeit zu folgen, da fie mehr Grund 

für 
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fürfich hat, als das Unwahrfcheinliche oder dag 
bloß Moͤgliche. Ich bin alfo nicht allein aus Ge⸗ 
horſam gegen meinen Schoͤpfer verbunden, durch 
ein höheres Licht der geoffenbarten Wahrheiten, 
wenn eins vorhanden iſt, meinen Verftand zu ers 
leuchten, wo ich anders glückfelig werden mil; 
fondern ich muß die nähere Offenbarung feines 
Willens zugleich als die hoͤchſte Wohlthat in kief- 
ftev Dankbarkeit durch einen thätigen Gehorfam 
ehren und nichts heiligers wiffen, als dieſen Wil⸗ 

len Gottes, der nothwendig Güte und Wahrheit 
feyn muß, Tebendig zu erfennen und nad).allen 
meinen Kräften zu vollbringen. Dieſes fagt mir 
die Vernunft, die er mir gegeben hat. Ueber» 
haupt aber hat die menfchliche Vernunft, auch 
bloß in Abſicht auf die natürliche Religion betrach» 
tet, die Unterſtuͤtzung und Handleitung der Dffen- 
barung vonnsthen; denn die wahre natürliche 
Religion ift in dem verderbten Zuftande, darin⸗ 
nen wir ung befinden, fein Werk der bloßen fich 
ſelbſt gelaßnen Vernunft, wie ſolches die Ges 
fchichte unwiderſprechlich bemeifet. *) 

Die moralifcye Anwendung des Berftandes 
beſteht überhaupt darinnen, daß mir durch ihn 
richtig von dem urtheilen Ternen, was Wahrheit 
und Irrthum, was gut oder boöfe ift, was unfer 

wahres Glück befördert oder aufhält, was den 
Ei des Guten durd) unfre Einbildung und 

14 durch 

H Noͤſſelts Auszug ans der —— der Wahrheit 
und Goͤttlichkeit der Religions; 70 + 74. 
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durch dem Neig der Begierben erhält, oder den 
Schein des Lebels durch ihren Betrug annimmt. 
Wir möffen unfern Verſtand gemohnen, die Hands 
Yung nie von ihrer Abficht zu trennen, als beftünde 
die Tugend nur in der Außerlichen Beobachtung 
der Pflichten, und nicht vielmehr in der uͤberwie⸗ 
genden Kiebe zum Guten. Wir müffen ihn ans 
wenden, durch fein Licht den falfchen Glanz des 
Laſters zu zerftreuen, und ung die Serfigfeit ers 

werben, daffelbe oft in feiner natürlichen Haͤßlich⸗ 
feit, als ein Verderbniß der Vernunft und des 
Herzens, als den hoͤchſten Schimpf deg göttlichen 
Adels unfrer Seele, als den Störer der Abfichten 
Gottes zu denken, mit allem feinem fchädlichen 
Gefolge, mit der Berwahrlofung der Gefunbheit, 

des guten Namens, der außerlihen Wohlfahrt, 
des Lebens, der Ruhe des Gewiſſens; es ſtets 
als einen fchrecklichen Gegenftand des göttlichen 
Mißfallens zu denfen, als das, was unfern Zus 

fand durch die ganze Emigfeit Hindurd immer 
entfeglicher machen muß. Wir müffen den Ver- 
ſtand gewoͤhnen, bey feinen Urtheilen an fid) zu 
halten, fich nicht von den Sinnen und Leidenſchaf⸗ 
gen übereilen, nicht von den Grundfägen der Mens 
ge verführen, noch von der Gewalt der Beyfpiele 
zu falfchen Ausfprüchen fortreißen zu laffen. Wir 
muͤſſen durch ihn die Hinderniffe des Guten bes 
merfen, wir müffen unfre Neigungen und Mey» 
nungen fennen und alle unſre Bünfche und Bes 

mühnngen der Hauptabficht unterwerfen lernen, 
Gott 
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Gott dadurch zu gefallen und durch ihn unendlich 
glücklich zu werden. Endlich müffen wir audj 
unfeen Verftand zu dem gehörigen Erfenntniffe 
folcher Künfte, Gewerbe und Gefchäffte anwenden; 
die das menfchliche Leben bedarf, und ohne deren 
Ausübung wir weder nüglid) genug find, noch 
auch dem Müßiggange, dem fchlimmften Feinde 
der Tugend, entgehen fonnen. 

Wer alfo durch die natürlichen Mittel des 
Unterrichtg, ber Erfahrung und des Beyſpiels 
verftändiger und weifer werden kann, (und diefeg 
fönnen wir alle werden) und diefe Mittel verfän: 

met, oder nachläffig gebraucht, der fündiger an 
feinem Berftande. Wer diefe Mittel nicht mit 
der Sorgfalt, die fie verdienen, fucht, der unter- 
laͤßt eine heilige Pflicht. Wer ſich, wenn er fein 
eigner Herr und feines Verſtandes mächtig iſt, 
feine gensiffe Zeit zur Verbefferung und Ermeites 
rung feiner Erfenntniß erlaubt, der liche bie 
Wahrheit viel zu wenig und feine Bequemlichkeit 
und Trägheit unendlich mehr. Wenn man, durch 
die willige Anwendung und Ausübung einer er⸗ 

‚ Fantıten Pflicht der Vernunft, die Ueberzeugung 
von diefer Pflicht und ihrer, Bortrefflichfeit vers 
ftärfen kann: fo ſchwaͤchen alle diejenigen dag 
Licht ihres Verſtandes, die, fo bald ſie etwas, dag 
ausgeübt werden foll, als wahr und gut erkennen, 
es nicht fo gleich, und fo oft ausüben, alg fie nicht 
durch unuͤberwindliche Schmwierigfeiten daran 
verhindert werben. Die Erfahrung, infonder 

' Us heit 
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heit die innerliche, iſt oft der ſtaͤrkſte und deut⸗ 
lichſte Beweis der Wahrheit, und in ſo fern auch 
ein Zuwachs der Vernunft. Seinen Verſtand 
nicht zum eignen Nachſinnen gewoͤhnen und ihn 
ſtets nac) der Anleitung der Andern ftimmen, 
heißt fein Eigenthum verlaffen, um betteln zw 
fönnen. Seinen Berftand bloß darum verbefs 
fern, um damit gu glänzen, ift die Kleiderprache 
de8 Verſtandes. Den gefunden richtigen Ver— 

ffand fennen alle Menfchen durch Unterricht, Ums 
gang und Uebung erhalten; er ift die gangbare 
Münze der Welt. Der feine und fchöne Verftand 
iſt ein Juwel; wenn er allgemein getragen — 

verloͤre er ſein Anſehen. 

Das Gedaͤchtniß gehoͤrig uͤben, iſt 7— 
geringe Pflicht. Es vernachlaͤſſigen, heißt dem 
Verſtande ſeinen Unterhalt entziehen, und ihn 
noͤthigen, Wahrheiten und Beweiſe immer von 

neuem aufzuſuchen. Es mehr üben, als den Ver—⸗ 
ſtand, heißt immerdar ausſaͤen, ohne die Fruͤchte 
einzuerndten. So oft wir Worte ohne deutliche 

Begriffe faſſen, treiben wir mit unſerm Gedaͤcht— 
niſſe den unnatuͤrlichſten Gebrauch; und je mehr 
fein Reichthum auf dieſe Weiſe waͤchſt, deſto aͤr— 
mer wird jedesmal der Verſtand. 

Die Einbildungskraft giebt den Gedanken 
des Verſtandes gleichſam die eigenthuͤmliche Mie⸗ 
ne, wodurch ſie ſich leicht von einander unter 

feheiden laſſen, und zeigt fie der Geele in diefer 

Geftalt, daß fie folche defto Iebhafter denke, und 
feichs 
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feichter im Gedächtniffe aufbewahre. Sie malet 
die Gemälde aug, die der Verftand gezeichnet hat, 
und giebt ihnen Erhoͤhung, Licht und Schatten; 
und fie malet glücklich, fo lange fie unter der Auf; 

ſicht des Verftandes ihre Farben natürlich auf 
trägt. Man fann alfo diefe Kraft der Seele 
eben fo wenig, als die Kraft des Gedächtniffeg, 
vernachläffigen, oder übermäßig anftrengen, obs 
ne dem Berftande und alfo der Erfenntnif der 
Wahrheit zu ſchaden. Wenn ein durchdringen: 
der gründlicher Verſtand eine Ichhafte Einbils 
dungsfraft zur Seite, ein reiches und treues Ge- 
daͤchtniß zur Gehülfinn , und ein edles empfindlis 
ches Herz zur Unterftügung hat: fo wird er zum 
hohen Genie und zum Lehrer ganzer Nationen, 
fo lange fie feine Sprache verftehen. _ Seinen 
Verſtand zu beffern, muß man alfo auch diefe ans 
dern Kräfte bilden; und e8 geht fehr wohl an, 
daß man alle dren zugleich bilde; denn es ift Eine 
Kraft mit verfchiednen Wirkungen. Se fpäter 
wir Diefe Arbeit anfangen ; deſto mühfamer 
wird fie. Je früher wir fie anfangen; defto mehr 
Fortgang gewinnt fi. Nur in der erfien Ju⸗ 

gend feinen Verſtand anbauen und die Kortfegung 
im Alter unterlaffen, macht fechzig> und achtzig- 

jährige Juͤnglinge. Die Methode der Schulen, 
nach der wir in den erften Fahren denken lernen, 
als die Kraft zu denken beybehalten, heißt, mie 
ein gewiffer Schriftfteller fagt, das Gerüfte fie 
hen lafien,. wenn das Gebäude vollendet iſt. 

Da 
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Da die Empfindungen des Herzens indem garten 
Alter fich eher entwickeln, als der Verftand, und 

ſchon verderbt find, ehe der Verftand erwacht; 
und ihm feine Herrfchaft in der Folge unendlich 

ſchwer machen: fo follteman auch den u 

oder die Empfindung zuerft bilden. 

Doch die Kräfte feines Geiftes üben und ver 
frärfen, ift nicht allein die hoͤchſte Nothwendig⸗ 

keit; nein, es ift felbff dag reisendfte Vergnügen. 
Welche Freuden gewähret ung nicht die Erfennt: 
niß der Natur, der ſchoͤnen Miffenfchaften und 
Künfte! Welche Vortheile verfchafft fie nicht uns 
fern Herzen, und welche Zierde unfern Sitten! 

Die wahren Regeln der ſchoͤnen Künfte, der 
Beredſamkeit, Poeſie, Malerey, Bildhauerfunft, 
Baufunft und Muff, find Worfchriften der Na— 
fur, Sie erfreuen den Verſtand, wenn mir fie 

ſchoͤn, und mit einander verbunden vorgetragen 
finden. Er hört feine eigne Stimme in den Vor— 
fchriften der Kunft, und vergnuͤgt fich, daß in 
ben Geſetzen der Kuͤnſte, wie in. den Gefegen der 
Natur, alles unter einander zu. Einer Haupte 
abficht übereinftimmt. Das Herz vergnuͤgt fich, 
daß e8 diefe Negeln in feiner eignen Empfindung 

bes Schönen und Anftändigen gegründet fühlet ; 
und die Negeln der Beredfamfeit, von einem Ci- 

cero oder Fenelon vorgetragen, lieft man, ohne 

ein Redner werden zu wollen, mit Vergnügen 
und Nußen. | 

Allein 
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Allein fo angenehm und nuͤtzlich die Kennt- 
niß der Regeln in den ſchönen Künften ift: fo ift 
‚fie doch gegen das Vergnügen, das ung die Wer 
fe der ſchoͤnen Wiffenfchaften und Künfte felbft ge— 
währen fönnen, und gegen die Vortheile, die aus 
ihnen auf unfern Verſtand und unfer Herz eins 

fließen, fehr geringe. 
Stellen Sie ſich die einzige Gefchichte zum 

Beyfpiele auf. Weiche mannichfaltige Bewe— 
gungen fühlt unfer Geift, wenn er fi) an ihrer 
Hand in. die Auftritte verfloßner Jahrhunderte 
verſetzet, und das Vergangne gegenmärtig ficht; 
wenn er überall einen Zufchauer der Menfchen, 
ihrer Handlungen und ihrer Triebfedern, ihrer 

Abfichten und Reidenfchaften, gleichfam im Ber- 
borgenen abgeben Fann; wenn er bald Hohe, 

bald Niedrige, bald Weife, bald Thoren, bald . 

Mechefchaffne, bald Lafterhafte vor feinen Augen 
denfen und handeln fieht, überall den Menfchen, 
den beffeen oder fchlimmern, den glücklichern oder 
unglücklichern, überall eben daffelbe Gefchöpf, 
nur mit mannichfaltigen Abänderungen erblicdt; 
überall ein Gefchöpf, das fich liebt, das fein. 
Glück fucht, aber auf tauſend verfchiednen We— 
gen; überall einerley Verftand, aber unzählige 
gute oder falfche Antvendungen beffelben; uͤberall 
Mahrheit und noch mehr Srrehümer, überall 
Tugend und unzählige Lafter, und felbft das Las 
fer oft in der Geftalt der Tugend; überall Be 
griffe von einer Gottheit amd ſchreckliche Verderb⸗ 

niffe 
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niffe diefer Besriffet Welcher Iehrreiche und ruͤh⸗ 
rende Anblick für den Verftand! Hier entſtehen 
Geſetze, Drdnung und gute Sitten; und die 
‚Staaten blühen und befeftigen fich durch Fleiß 
und Tapferkeit. Dort erliegen Gefeße und Ord⸗ 

nung unter dem Uebergemichte der Rafter; die 
Herrfchfucht entfpinnet Zerrüttungen und blutige 

Kriege; der Ueberfluß zeugt Schmwelgerey, Weich⸗ 

lichfeit und Müßiggang ; und die Wohlfahrt der 
Nation ſtuͤrzt ein. Dort fleigen Künfte und Wif 
fenfchaften, und die Einfichten und Sitten des 

Volks verſchoͤnern fih. Hier Lebt eine Nation, 
fern von den ſchoͤnen Rünften und Wiffenfchaften; 
ihre Sitten find raub und wild, und ihre Weis— 
heit ift Tapferfeit und Geis nad) Siegen. Set 
wird Fleiß und Tugend belohnet, und bald wird 

das Laſter gefrönet, Hier ein tragifcher, dort ein 

glücklicher Erfolg, den Feine menfchliche Weisheit 
voraus fah! Hier eine Begebenheit, zu der bie 

Anlage fchon in verfloßnen Jahrhunderten veran- 
fealtet lag; bier ein Erfolg, der nach aller Wahr- 

ſcheinlichkeit nicht hätte erfcheinen ſollen! Alte diefe 
fo verfchiednen Schaufpiele erhalten unfern Geift 

in derjenigen Gefchäfftigfeit, die gleichſam fein 
Element ift. Er ſchließt, vergleicht, urtheilet, 

bewundert, haßt und liebt, goͤnnt dad Glück den 
Guten, mißgoͤnnt e8 den Boͤſen, erfreut fich, lei⸗ 
det mit der Unſchuld, Hilft das Lafter beftrafen, 
erſtaunt und zittert, ift überallin Erwartung, wird 
oft in derfelben hintergangen, fiebt Die Gitten fo 

vieler 
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vieler Nationen und ihre Gebräuche, ihr Genie 
und ihre Fehler, ihre Gefege und Gottesdienſte, 
‚ihre Helden und ihre Belohnungen, ihre Weifen 
und ihre Anftalten, alles diefes ſieht er ; und über, 
al, (welche hohe Augficht!) erblickt er die Spus 
ren einer weifen und allmächtigen Borfehung, wel 
che die Schickfale der Sterblichen im Verborgnen 
regieret, und fie durch diefe Regierung aufmerf- 
fam auf ihren Willen machen will, 

So viel Sreude fann ung fehon allein die Ge—⸗ 
fchichte verfchaffen; und man muß die guten und 
böfen Beyfpiele, die fie Uns aufſtellt, fehr nachläf- 
fig betrachten, wenn fie Feine Liebe zur Tugend 
und feinen Abfchen des Bofen in ung erwecken 
follen; ja man kann ſie kaum flüchtig befrachten, 
ohne daß fie ung die nüßlichften Regeln des Ver⸗ 
baltens im bürgerlichen Lebens anbieten follten. 

Die Meifterftücke der Beredfamfeit und Poefie 
ergögen den Geift eben fo fehr, als fie ihn bilden, 
Die Poefie wird oft Iehrreicher, als die Gefchichte, 
Sie bilder ihre Beyſpiele nach dem Begriffe des 
Schönen, und unterrichtet um defto mehr, je mehr 
fie gefällt. Ihre Wahrheit wird von dem Gedaͤcht⸗ 
niffe willig. aufgenommen, von dem Verftande ges 

liebt, und von dem Herzen gefühlt; und die ſchoͤn 
vorgetragne Wahrheit des Redners wirft ebenfalls 
zugleich auf den Verftand und dag Herz 

Segen Sie von den ſchoͤnen Kuͤnſten eine der 
andern an die Seite. Jede hat ihr eigenthuͤmli⸗ 
—* Schoͤnes, und alle gefallen, als Rachahme⸗ 

rinnen 
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rinnen der Natur, und felbft ihr Rn nimmt 
die Geftalt der Anmuth an. 

Des Malers Kunſt erfchafft den Menfchen noch einmal, 

Verewigt die Geftalt, giebt durch der Farben Wahl 

Dem Lächeln, ienem Ernft, dem Alter, ienem Tugend, 
Eutbloͤßt uns jenes Herz, und malt uns feine Tugend.’ 
Der itzt lebt, den fieht einft die Nachwelt vor ſich ſtehn, 
Und ficht ihn fo genau, als wir ihm felbft gefeh. 
Der Maler läßt den Greis am Stecken Eraftlos fehleichen, 
Ans ift, ala hörten wir den Greis vernehmlich Eeichen. 

Wenn der, den Unglück quält, im Bilde troftlos weint, 
Fuͤhlt unfer Mitleid das, was er zu fühlen fcheint- 

Ein froͤhlich laͤchelnd Bild zwingt ung, daß * * 

freuen. 

Men ** nicht dieſe Kunſt durch ihre Buben? 

Kenn wir mit den beften Werfen der Kuͤnſte 
oft und gehoͤrig umgehen, ſo verbeſſern wir unſern 
Geſchmack, indem wir ihn vergnuͤgen, und der 
Geſchmack an den Meiſterſtuͤcken macht uns ihre 
Schoͤnheiten noch ſichtbarer, und den Verſtand 
noch begieriger, ſie aufzuſuchen. Die guten und 
nuͤtzlichen Werke der Poefie, Beredſamkeit, Mas 
lerey, Bildhauerkunſt erfuͤllen unſern Geiſt mit 
den Begriffe des Schönen, ber Ordnung, der Ue⸗ 
bereinftimmung und des Anſtandes. Unſer Geift 
lernt diefen unvermerft auf die Sitten und das 

äußerliche Betragen anwenden, vermoge der all 
gemeinen Regel der Natur, alles zu entfernen 

was 

a 
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was ung mißfält, und alles das anzunehmen, was 
gefällt. So wird der Mann vom Geſchmacke in 
den Künften, ein Mann von Lebensart mit einer ges 
börigen Anwendung deffelben auf die Gefellfchaft ; 
und fein Gefchmack, der durch die Künfte feiner und 
fichrer geworden, wird es auc) in der Lebensart. 
Sollte nichts von den edlen, liebreichen und groß» 
müthigen Empfindungen, welche die Werfe der 
Künfte ausdrücken, in unfer Herz übergehen? 
Sollten wir immer die Stralen der Sonne fühlen 
und nicht erwärmet werden ? 

Alein wenn auch die fehonen Künfte ung 
nichts als unfchuldige Zeitverkuͤrzungen darboͤten: 
fo blieben fie doch ſchaͤtzbar genug. Sie fuͤllen 
unſre leeren Stunden aus, die uns unſer Stand 
oder Beruf frey laͤßt. Wir koͤnnen nicht immer 
arbeiten; und iſt der Dienſt der Kuͤnſte nicht vor- 
£refflich, wenn er uns Erholung und neue Kräfte 
zu Gefchäfften giebt? Ihr Vergnügen hält vom 
traͤgen Müßiggange und unedlen Zeitvertreibe ab. 
Mancher Süngling, der feine leere Stunde der 
Freude der Mufif bringt, hätte fie vielleicht fonft 
der Ausfchweifung gebracht. Das Vergnügen 
der Künfte ift ferner ein gefellfchaftliches Vers 
gnügen. Wir koͤnnen Andre unterhalten, indem . 

wir und damit unterhalten; und die Betrachtung 

oder das Lefen eines Meifterftückd kann zugleich 
einen ganzen Zirkel ergögen. Die Kuͤnſte machen 
uns in Gefellfchaften, wo Andre verfiummen, att« 
genehm beredt. Sie entziehen mancher verdrüß- 

Gell, Schrift. VILTH. B lichen 
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lichen Stunde des Lebens ihre Beſchwerlichkeit; 
und der Lobfpruch ift nicht zu groß, den ihnen einer 
der größten Kenner derfelben gemacht hat. *) 

Weil aber die fchönen Künfte zu einem nügli- 
chen und unfchuldigen Vergnügen beftimme find 
fo werden auch diejenigen große Verbrecher, wel- 
che die Rünfte antvenden, fcehändliche und dem Her- 
zen gefährliche Borftellungen und Leidenfchaften zu 
erwecken. Ein großer und ungüchtiger Maler, 
ein geiftreicher und doch wolluͤſtiger Dichter, fchas 
den ganze Jahrhunderte hindurch und verfündigen 
ſich an ganzen Nationen. Sich einen Gefchmad 
für folche Werke erlauben, heißt fein Herz durch 
ben Gefchmad vergiften. — Wir fönnendie Zeit, 
die ung unfre Pflichten übrig laffen, mit Gewiß 
fen zu dem Vergnügen des Geſchmacks anwenden. 
Allein feinen Gefchäfften Zeit und Fleiß rauben, 
oder fein ganzes Leben auf die Künfte und dag 
Dergnügen, dag fie gewähren, verwenden, ohne 
daß fie unfer Beruf find, diefer Fehler kann von 
der Vernunft nicht entfchuldiget werden. Wie 

find ja nicht auf der Welt, um angenehm zu 
träumen. Seiner Wißbegierde und feinem Ger 

ſchma⸗ 

*) Haec ſtudia adolefcentiam alunt, ſenectutem oble⸗ 

Aant; ſecundas res ornant, adverfis perfugium ac fo- x 

larium praebent; deleftant domi, non impediunt fo- 

ris: pernoftant nobiscum, peregrinantur, ruftican- 

tur. Quod fi ipfi haec neque attingere, neque fenfu ‘ 

. noftro guftare poflemus, tamen ea mirari deberemus, ’ 

etiam cum in aliis videremus. cıc, pro Arch, 
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ſchmacke zum Dienifte, fich einfam und unthaͤtig 
in feine Bibliochef, in fein Kunſtcabinet vers 
fehließen und feine Tage durch fleißiges Lefen und 
achtfames Beſchauen dafelbft auch noch fo ange 
nehm verbringen, ift ein ungefelligeg, ein müßi- 

ges und uͤppiges Leben, wenn wir auch unfern 
Derftand dabey anftrengen. Denn firengen wir 
ihn nicht auch im Schachfpiele an? Und mer wird 
gleichwohl diefer Anftrengung im Spiele fein Les 

ben ohne Unverftand widmen fonnen? Nein, alle 

Anwendung und Uebung der Kräfte des Geiftes 
muß auf die Abficht gerichtet feyn, uns meifer, 
beffer und zum Dienfte der Welt brauchbarer zu 

machen; außerdem ift unfer Studiren, unfer Le 
fen und Denfen nichts, alg ein üppiges Gaftmahl,. 
die Woluft unſers Geiftes dadurch zu unterhalten. 
Dein, 

Der Fleiß in nüslichen Gefchäfften, 
- Der edle Wucher mit den Kräften 
Beſtimmt das menfchliche Gefchiek. 

Des Menfchen Glück nicht einzufchränfen, 
Verlieh ihm Gott die Kraft zu denfen, 

Und ſprach: Menſch, fihaffe dein und deiner Brüder 
Gluͤck. 

— — 

B 2 Sieben⸗ 
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Siebenzehnte Vorleſung. 

Fortſetzung des Vorigen; beſonders von der 

Anwendung unſers Verſtandes auf die Er⸗ 

kenntniß und Betrachtung der Natur. 

Mein⸗ Herren, da die Natur die Duelle fo vie⸗ 
ler wichtigen Wahrheiten und nüßlichen 

Einfichten ifts fo find wir zu der Erfenntnig und 

Betrachtung derfelben, in fo weit fie unfern Ber 
ſtand oder unfer Herz nicht nur rühmlich und ans 
genehm befchäfftiget, fondern auch beffert, alte 
auf gewiſſe Weife verbunden, jeder nach feinen bes 

fondern Umftänden. Die meiften Menfchen be» 
merfen die Zeugniffe von der Herrlichkeit und 
Größe Gottes nicht, ob fie ihnen gleich in der 
Natur vor Augen ftehen; theils weil man fie nie 
gelehret hat, darauf zu achten, theilg weil ſie 
dieſelben allezeit von Jugend an geſehen haben. 
Dieſer Unachtſamkeit ſollte eine ſorgfaͤltige und 
vernuͤnftige Erziehung zuvor kommen. Wer die 
Natur einer jeden Sache von Jugend auf, ſo 
weit ſein Verſtand es verſtattet, hat kennen, und 

die Weisheit, Kunſt und Macht, die ſich in allen 
natuͤrlichen Dingen zeiget, bemerken lernen, der 
wird immer faͤhiger und seſchickter, die Wege des 

Herrn 
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Herrn auf dem Erdboden zu entdecken, und aus 
den Fußtapfen deſſelben, die er allenthalben ein— 
gedruͤckt finden wird, zu ſchließen, daß er groß, 
mächtig, liebreich und heilig ſey. Ein Menfch, 
der ſo unterrichtet und gebildet iſt, wird an allen 

Orten, wo er hinſieht, eine ſtille Erinnerung fin—⸗ 
den, daß Gott gegenwaͤrtig ſey, und auf die 

Wege der Menſchen ſehe; und wird oft mitten in 
der Unordnung an denjenigen zu denken genoͤthi⸗ 
get werden, ber die Erde mit feiner Güte erfül« 
fet, und die Menfchen nach feiner Weisheit fo 
gebildet hat, daß fie der Gaben feiner Gnade 
mit Ergoͤtzung genießen fönnen. *) Aber felten 
werden wir fo erzogen; wir müffen daher diefen 
Mangel mit dem Anmachfe unfers VBerftandes zu 
erfegen fuchen. - Die wird am beften gefchehen, 
theils wenn wir uns gewoͤhnen, die Natur forgs 

fältig zu betrachten, theils wenn wir die Einfich* 
fen der Andern als Anleitungen zu Hülfe nehmen, 
um defto leichter fortzufommen. Durch den fäg« 
lichen Anblick der Werfe der Natur werden wir 
ihrer Wunder fo gewohnt, daß fie ung wenig 
rühren. Aug diefer Trägheit oder Unempfindliche 
keit müffen wir ung durch eine Ichrbegierige Ers 
forfhung der Natur heraus reißen und den flüche 
tigen Anblick der Schöpfung in einen bedachtfas 
men verwandeln, nicht allein die äußere Schaale 
des Geſchoͤpfs, fondern feine Abficht, feinen Nus 
Ken, umd das Vergnügen, das es ung gewährt, 

33 die 

*) Siehe Moeheims Sittenlehre 1.I5. 465, ©. 
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sie wunderbare Art feiner Zufanmenfeßung, die 
Megelmäßigfeit, Schönheit und Mannichfaltigs 
£eit feiner Theile bemerken, um davon gerührt zu 
werden. Zu diefer Befchafftigung beut fich je— 
dem denfenden Menfchen an allen Orten des Erb» 
bodens bie reichfte Gelegenheit dar. Ein Blatt, 

das wir mit fo vieler Gleichgültigfeit vor unfern 
Augen entftehen fehen, eine Blume des Feldes, 
die wir gegen ihre Schönheit unempfindlich nie 

derfreten, ein Infekt, dag wir kaum unfers Ans 
ſchauens würdigen; welche weisheitsvolle Eins 
eichtung , welche wunderbare Kunft des Gewebes 
und der Verfnüpfung der Theile fpricht nicht aus 
ihnen, wenn wir ung nicht felbft hindern, diefe 

Sprache der Natur zu hören! Man zergliedere 
nur ein Blatt oder das Gebäude einer Blume und 
vergeffe nicht, bey dem Geruche, den fie fo füße 
ausduftet, an das Wunder des Wohlriecheng zu 
denfen! Warum ricche diefe Blume fo. balfamifch ? 

Und die andre und die hundertfte, warum riecht 
fie nicht eben fo, tote dieſe; und doch immer er. 

quickend? Wie entzückend ift die Mifchung der 
Farbe! Würde die Blume fo ſchoͤn ſeyn, wenn 
fie anders ſchattiret, anders gezeichnet wäre? 
Shre Blätter find abgemeffen, nad) einerlcy 
Maafftabe verfertiget, zu einem regelmäßigen 
Ganzen in Ordnung geftellet; wenn Eing fehlte, 
würde es an genugfamer Ordnung und Symme⸗ 
£rie fehlen. Und jenes diefer Blätter, wie fo viel 
Heine Theile enthält eg niche! Wie fo viel Fäfer 

und 
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and Röhrchen! Und ein jedes diefer Theilchen ift 
wieder ein kleineres Ganze, dem nichts hinzuges 
feßt noch abgenommen werben fann; ein volls 
kommnes Ganze fir ſich, mit feiner eignen Bil» 
dung, und doch übereinftimmend mit der Abficht 
und dem Baue der Blume? Man betrachte ihren 
Kelch, in den die Blaͤtter eingefchloffen waren, 
und daraus fie ſich nad) und nad) und Doch zu⸗ 
gleich hervor arbeiten; welche wunderbare Defo« 
nomie! Und diefe Blume zieht ihren Nahrungs⸗ 

faft in geheimen Röhren des Stengel auß ihrer 
Zwiebel an ſich; und diefe fußt mit ihren durch⸗ 
hoͤhlten Wurzeln in dem Erpreiche, hält ven 
Etengel und die Blume, und fehickt ihnen die 
nährenden Säfte des Bodens zu Nur Eine 
folche Betrachtung einer einzigen Blume, (und 
wie zahlreich ift nicht das Gefchlecht der Blu⸗ 
men?) läßt unfern Verftand fo vieles wahrneh— 
men und giebt ihm fo vielfache Ausfichten, daß 
er fie Faum zu überfehen vermag. Welcher Ver: 
ftand aber Fann nicht dergleichen Betrachtungen 
mit einer geringen Mühe anftellen? Wer die Na— 
fur fo aufmerffam anfieht, vervielfältiget für 
fi) ihre Neigungen und das Vergnügen, das fie 

uns verfchaffen. *) Laffen Sie ung einige lehr⸗ 
reiche und angenehme Betrachtungen anführen, 

B4 die 

*) Eicero hat im feinem Buche de natura Deor, vom 

46:66 Eapitel verfchiedne folder Anmerkungen über bie 

Geſtirne, Pflanzen, Thiere und den! Menſchen mit‘Ber 
redſamkeit vorgetragen. Anmerk. des Verf. 
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die fich aus dem Anblicfe der Natur gleichſam 
freywillig darbieten. Alles im der Förperlichen 
Natur zeigt dem forfchenden Verftande Weisheit 
und Ordnung und endlich die doppelte Abſicht des 
Nutzens und Vergnuͤgens. — Man fann das 

weitlaͤuftige und prächtige Reich der Pflanzen 
faum flüchtig betrachten, ohne von der Ordnung 
ber Zeit gerühret zu werden, in der fie vor uns 
fern Augen entfiehen. Ein Gefchlecht tritt nach 
dem andern auf die Schaubühne, damit fie nie 
malg leer für den Menfchen werde, damit er dag 
ganze Fahr Blüthen und Früchte habe. Das 
Pflanzenreich dienet dem Menfchen und dem Thiere 

zum Bedürfniffe und zum Vergnügen. Kämen 
die Fruͤchte alle zu einer Zeit hervor, tie koͤnnten 
wir fie einfammeln, aufbewahren und genießen, 

da fehr viele nur Furge Zeit fchmackhaft find? Die 
heiffeften Monate zeugen kuͤhlungsvolle Früchte, 
den ermatteten Menfchen zu loben, und mit ftis 
fchen Säften zu ſtaͤrken. Gelangte die Traube 
im heißen Sommer zu ihrer Reife, fo würde der 
erquickende Tranf des Weins leicht in Eſſig aus— 
arten, und wenn alle Blumen auf einmal hervors 

brächen, wie kurz und ermüdend würde das Ders 
gnuͤgen des Menfchen feyn? Iſt diezeit der Blu⸗ 
men vorüber, von denen fich fo viele Inſekten im 
Sommer nährens fo läßt die Weisheit der Nas 
tur diefe den langen Winter hindurch in einen 
tiefen Schlaf verfallen, damit fie feiner Nahrung 

bedürfen. Man erſtaunet über die Mannich 
faltig⸗ 
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faltigfeit der Pflanzen, deren man ſchon über 
dreyßig taufend entdeckt; und wie viel taufend 
find deren auf dem Boden des Meeres, die dem 
Auge unentdeckt bleiben! Man kann ferner die 
Natur kaum flüchtig betrachten, ohne wahrzu: 

nehmen, daß fich ihre Werfe durch fehr enge 

Grenzen von einander unterfcheiden. — Man 

fange von den Ieblofen Gegenftänden an und fehe, 
wie immer zwo nächft auf einander folgende Ar 

ten von fehr geringem Abftande find. Endlich 
fteigen fie auf fo vielen Staffeln immer höher, 
daß die oberften Leblofen Werfe den geringften uns 

ter den organifchen Körpern faft gleich Eommen, 
Das Plangenreich grenzt an das Steinreich. 

Man hat die Corallen, als Seegefchöpfe, für 
wahre Pflanzen gehalten; und die neuern Entdes 

ckungen lehren, daß ihre fo genannte Blume ein 

wirfliches Thier ſey. Von den Thieren ſteigt die 
Bollfommenheit auf unzähligen Stufen big zum 
Menfchen, und von ihm, nad) den Lehren der 

Dffenbarung, big zu den hoͤchſten Ordnungen der 
Geifter, der Engel und Erzengel. 

ES giebt taufend fonderbare Benfpiele der 
Weisheit in den Werfen der Natur, die aud) von 
einem ungeuͤbten Verſtande ſich faſſen und bewun⸗ 
dern laſſen. 

Was ſind die Weltmeere und Seen, was 
ſind ſie anders, als unermeßliche Hoͤhlen und 

Behaͤltniſſe der Waſſer, die gleichſam durch den 
Arm der Allmacht nach einer unendlichen Weis⸗ 

B5 heit 
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heit ausgegraben find, daß fie Dünfte und Mol: 
fen, Brunnen und Slüffe zeugen, und dadurch 
dag frifche Grün, die Schönheit des Erdbodeng, 
die Verbindung, den Unterhalt. und die Erquis 
ckung aller Ereafuren auf bennfelbent zu Wege 
bringen müffen? 

Die Berge find wefentliche Schönheiten der 
Natur, wenn wir ihre verfchiednen Beſtimmun⸗— 
gen betrachten, Dänfte zu fammeln und dadurd 
den Duellen und Flüffen ihren Vorrath zu liefern, 
Metalle zu zeugen, vor fchädlichen Winden und 
rauhen Sahrgzeiten zu ſchuͤtzen, die Ausſicht ans 
genehmer zu machen, die ohne fie allzu. einformig 
feyn würde. Wozu Berge mit emigem Schnee 
und Eife bedeeft? Zum Nusgen und Vergnügen 
de8 Ganzen! Von ihnen treufeln gutthaͤtige Waf 

fer, und der Schnee, der nach und nach zers 
ſchmilzt, laßt die Duellen im Sommer nie vers 

fiegen. Mit Einem male aufgelöfee, würde er 
alles überfchwennmen. — Auch in den anfchei- 
nenden Unordnungen in der Natur findet der 
forgfältige Zufchauer Weisheit und eine Güte, 
die dabey für unfern Nugen und unfer Vergnü- 
gen geforgt hat. Durch eine überal gleich aus- 
getheilte Wärme des Erdbodens, die einer Furz- 
fihtigen Vernunft vielleicht bequemer fehiene, 
wuͤrde die erftaunliche Verfchiedenheit der natürs 
lichen Werfe und die größte Schönheit der Erde 
verloren gehen. Auch die Winde würden dadurd) 
verhindert werden. Und was koͤnnte die Folge 

davon 
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davon anders feyn, ald daß die unbewegte Luft 
Menfchen und Thieren, derem Kräfte fie doch er: 

feifchen fol, zur Peftilenz würde? — Pflanzen 
und Thiere, die auf der einen Seite ſchaͤdlich 
find, find auf der andern Seite ein Reichthum 
medicinifcher Kräfte, viele Krankheiten und Ge— 
brechen des Menfchen zu heilen, oder doch zu lin— 
dern. Und fo wie fihädliche und giftige Pflanzen 
felten unter den eigentlichen Srüchten zur Nah: 
rung wachfen: fo find die wilden Thiere gemei- 

niglich in Wüfteneyen und an folche Derter ver: 
bannt, ‚wo felten Menfchen hinfommen ; eine weiſe 

Beranftaltung, die ung leicht in die Augen fälle! 
Man fann felbft die Geographie zum nüßlichen 
Studio der Weisheit, Güte und Macht Gottes, 
die in der verfchiednen Austheilung der Güter der 
Erde in allen Ländern fo fichtbar find, anwenden, 
und die Kenntniß von dem Reichthume und Se 

gen, ben Gott in den Erdboden geleget hat, eben 

fo wohl zu feiner Erbauung, als zur Erlernung 
der Gefchichte nügen. 

Wer kann die Thiere betrachten, ohne über 
ihre wundervollen Inſtincte oder eingepflangten 

Triebe zu erfiaunen, durch die fie in den meiften 
Fäden die mühfamfte mechanifche Kunft und Ge- 
fchieflichkeit der Menfchen übertreffen und fo gar 
ihre Lehrmeifter werden! Man ftelle fich nur die 

geometrifche Bauart der Bienen und der Biber 
vor. — Die den Thieren eingepflanzte Vorficht, 

welche fie bey der Wahl ihres Futters, in der. bes 
ſon⸗ 
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fondern Architectur ihrer Wohnungen und Nefter 
blicken laffen ; die ängftliche Fuͤrſorge für ihre Jun— 
gen, die doch nicht länger dauert, als big fie fich 
felbft erhalten konnen; die Stärfe und der Muth 
auch bey den furchtfamften und fchwächften unter 
ihnen, fo bald eg die Erhaltung und Fortpflanzung 
ihrer Gattung betrifft; die proportionirliche Ans 
zahl von beiderley Gefchlechtern, und faufend fol 

che Merfmaale der Weisheit; wer kann fie nicht 
erkennen? Warum nähren fich einige von ihnen 
nur von dem Zleifche der andern, einige nur von 
den Pflanzen, andre von Steinen? Ein einziger 
alter Eichbaum ift eine Welt für ganze Heere ver- 
fehiedner Thiere, die fich theils von feinen Blaͤt⸗ 
teen, theild von der Frucht, theils von dem 
Stamme, theild von der Wurzel nähren. 

Wie leicht läßt es fich begreifen, daß ohne die 
tägliche Bewegung der Erde der eine Theil diefer 
Kugel in beftändige und undurchdringliche Schat- 
ten der Finfternig verhüllet und durd) einen ewi⸗ 
gen Froſt verwüfter, der andre aber, von Dürre 
und Hitze ausgezehret, eine verbrannte unfrucht- 
bare Wuͤſte und das Grab aller Iebendigen Geſchoͤ⸗ 
pfe ſeyn würde! — Auch die Wunder der Him⸗ 
melsförper und ihre Syſteme, in die dag gemeine 

Auge nicht eindringen kann, werden ihm faßliche 
Weisheit, wenn fie ihm von einem Sontenelle ges 
zeigt werden. Alsdann begreift felbft der niedrig- 
fie Berftand, daß in allen Planeten, die zu unferm 

Sonnenſyſtem gehoͤren, noch zwoͤlfhundertmal — 
vie 
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viel Platz ift, ald auf unfrer Erde, und daß wir 
alfo nicht den faufenden Theil des bevslferten Sons 
nengebäudes ausmachen; daß, wenn jeder Fix⸗ 

. ftern nur fo groß, als unfre Sonne ift, und wieder 
feine Planeten gleich unfrer Sonne hat, und diefe 
Planeten nur fo viel Kaum für ihre Einwohner 
haben, als unfer Syſtem, daß, fage ich, eine un- 

endliche Menge von Gefchöpfen vorhanden feyn 
müffe; und diefe fchafft, Fennt und erhält der Here 
der Natur alle! Wie fehrnerweitern diefe Borftek 
lungen den Verſtand des Menfchen, und wie ſehr 
verherrlichen fie die Allmacht, Weisheit und Güte 
des Schspfers! Kind in dem Himmelsftriche, 
den man die Milchftraße nennt, allein über vierzig 
taufend Sterne; find diefe alle mit Iebendigen Ge— 
fehöpfen bevslfert; großer Gott, welche Myrias 
den von Nationen preifen deine fchaffende und er» 

haltende Hand, die den Himmel wie einen Tep- 
pic) ausgebreitet, und es oben mit Waſſer 
gewölbet; die das Krdreich auf feinen boden 
gegründet, und es mit der Tiefe gededet, 
wie mit einem leide. Waſſer fiunden über 
den Dergen; aber vor feinem Schelten flo- 

ben fie, vor feinem Donner fuhren fie dahin, 
Er ließ Brunnen quellen in den Gründen, 
daß die Waſſer zwijchen den Bergen binflof 

fen, Daß alle Thiere auf dem Selde trinken — 

an Denfelben fizen die Vögel des Himmels 
und fingen unter den Öweigen. Yon oben 

her feuchter er die Berge und machet das 
| and 
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Sand voll Srüchte; er laͤßt Gras wachſen 

für das Vieh und Saat zu Vutze dem Men— 

ſchen, daß du Brodt aus der Erde bringeft 

und Daß der Wein erfrene des Mlenfchen "Herz 

— daß die Bäume des Herrn vol Safts ſte— 

ben, daſelbſt niften die Vogel und die Keiger 

wohnen auf den Tannen — Das Mieer, Das fo 

geoß ift, da wimmelts ohne Zahl beide große 

und Eleine Thiere — daſelbſt geben Schiffe, da 

find Wallfifche, die er gemacht hat, Daß fie 

darinne fcherzen. Es wartet glles auf ihn, daß 

er ihnen Speife gebe zu feiner Zeit — Die Ehre 

des Schöpfers it ewig, der Kerr bat Wohlge- 

fallen an feinen Werken. — Herr, ruft endlich der 

heilige und entzückte Dichter aus, wie find deine 

Werke fo geoß und viel! Du haft fie alle weislich 

geordnet und die Krde ift voll deiner Güte!*) — 

Mie 

) Vſ. 104. Man kann fich aus den Pſalmen, Propheten, 
den letzten Capiteln des Hiobs die trefflichften Gemälde 
von der Größe und Weisheit der Werfe der Natur ſam⸗ 
meln, die alle Beredfamkeit der größten Geifter unter 
den Profanferibenten übertreffen. In den Crameri- 
fhen Predigten finden fich verfchiedne, die beweiferr, 
dag man die Wunder und Schönheiten der Natur fo 
vortragen kann, daß fie auch von dem gemeinften Der: 
ftande koͤnnen erkaunt und bewundert werden. Man 
babe nur Kenntniß, Berftand zur Wahl und Anwens 
dung, und Beredfamkeit zur Ausbildung, Hieher ger 
hoͤrt auch der I. Theil der Eramerifchen Andachren. 
AumerE, des Verfaſſers. 
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Der menſch⸗ Wie der Menſch das Meiſterſtuͤck 
liche Körper. der Schöpfung ift: fo ift er auch für 
den Menfchen dag wichtigfte und lehrreichſte Stu— 

dium. Schon die Wohnung feines Geiftes, fein 
Körper ift eine ganze Welt im Kleinen, eine Welt 
vol Weisheit und Harmonie. Alle feine Theile 
find von der richtigften und manche von der zartes 
ften und feinften Zufammenfügung; jedes iſt zu 
feiner Beftimmung, die oft fo vielfach ift, befon- 

ders eingerichtet; und alle Werkzeuge aller Sins 
nen, die unter einander fo verfchieden find, foms 

men doch in dem großen Endzwecke der Erhaltung 
des Lebeng, der Brauchbarfeit zu Gefchäfften, und 
des Dienfteg, den fie den höhern Kräften der Sees 
le leiften, zufanımen. — Eben der Mund, durch 
welchen wir die nsthige Nahrung empfangen, eben 

die Zunge, welche ung hierzu behuͤlflich ift, dienen 
ung aud) die Gedanfen umfers Herzens zu offen» 

baren. Das einzige Werkzeug der Zunge, web 
cher Innbegriff von Wundern ift es für ung! 

D Zunge, was nur Beifter faffen, 

Kannft du den Sinn doc fühlen laffen, 
Durch dich wird der Gebank ein Schall; 

Durch füße Töne kannſt du ſiegen; 

In einem Geift herrſcht das Vergnügen, 
Du fprichft: fo herrſcht es überall. 

Geheimniß, das Fein Wir ergründet, 

Mer hat auf deine Wunder Acht, 

Der dich nicht bald, vom Dank entzuͤndet, 

Zum Herold deines Schöpfers macht? © 
er 
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Der Menſch hat an feinem Gefichte, dieſem 
zarteften Sinne, den wachfamften Hüter wider die 
Gefahren des Lebens; und in der aufgerichteen 

. Bildung feines Leibes hat er Würde und Vorzug 
vor den Thieren. — Was von feinen Sinnen 
ober Gliedmaßen am nothwendigſten ift, hat ihm 
die Borfehung doppelt geſchenkt, damit der Ver— 

luft des einen ihn nicht fo gleich ganz hülflos und 
zu den Gefchäfften und Vergnügungen des gefell- 
fchaftlichen Lebens unfähig mache. Die Schärfe, 
Stärfe und Fertigfeit feiner Sinne ift genau ab- 
gemeffen. Wäre fein Geficht ftumpfer und fein 
Gehoͤr fchwächer: fo würden die Außerlichen Theis 
fe der Natur mit ihren Schönheiten größten Theilg 
für ihn verhuͤllt feyn, und der gefellfchaftliche Ums 
gang würde dadurch viel verlieren. Ein mifro» 
ffogifches Auge würde einige Theile der Natur 
efelhaft und andre fürchterlich machen. Ein te 
Ieffopifches Auge würde die Eleinen fanften Erhoͤ— 
hungen in Berge, die Berge in ungeheure Höhen, 

und die anmuthigften Thäler in fcheußliche Abgrün- 
de verwandeln. Sollte der Sinn des Gehoͤrs in glei— 
chem Grade ftärfer werden, fo würde der Schall des 
Donners ung betäuben, die menfchlidye Stimme un« 
ſerm Ohre dag werden, was ihm itzt der Donner ift, 
und ein beftändigeg Geräufch und Getöfe würde Die 
Stille des Schlafs unterbrechen und alle Ruhe dee 
menfchlichen Lebens ſtoͤren. Waͤre das Gefühl feis 
ner und sarter, fo würde ung dag, was uns itzt fanft 

bünft, die empfindlichften Schmerzen verurfachen. 
Die 
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Die Bewegungen ber innern Theile unſers 
Körpers, von welchen die Dauer des Lebens zur 
naͤchſt abhängt, gefchehen faft alle ohne Wirfung 
unfers Willens, und wir koͤnnen fie unmittelbar 
durch unfer Wollen weder gefchwinder noch lange 
famer machen. Die Aufficht über die Bewegune 
gen bed Blutes, der Lebensgeifter und Nerven, 
welche unaufhorlich nothwendig find, würde die 
Seele beffändig beunruhigen und fie zu allen ats 
dern Befchäfftigungen unfähig machen. So ers 
regt auch nicht jede Bewegung, noch jeder Eindruck 
auf die Theile des Körpers, Empfindungen in der 
Seele. Die finnlichen Empfindungen zeigen ung 
nur folche Beränderungen, Begebenheiten, oder 
Gegenftände an, von welchen wir unferrichter zu 
feyn nöthig haben. Daher ift die Bewegung des 
Hauptes, der Augen, des Mundes, der Zunge, 
der Füße, und des fo unfchäßbaren mit der groß» 

ten Kunſt gebildeten Werkzeug, der Hand, unferm 
Willen unterworfen. Alles diefes find für jeden 
deutliche Beweiſe der meifen und gütigen Einrich— 
fung und Fürforge unfers Schöpfers. 

Der Menſch koͤmmt fhwächer und huͤlfloſer 
auf die Welt, als alle andre befeelte Gefchopfe, 

und gelangt Faum in zehn oder zwölf Fahren zu 
dem Gebrauche der Kräfte, fich felbft zu erhalten; 
alle andre belebte Wefen rücken hingegen zu dieſem 
Ziele in wenig Monaten; und nur wenige haben 
vier oder fünf Jahre zu ihrer voͤlligen Reife noͤthig. 
Gleichwohl ift diefes fo wenig eine Unvollkommen⸗ 

Gel. Schrift. VI. TH, € heit 
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heit des Menfchen, daß eg vielmehr ven Beweis 
einer meifen und giütigen Einrichtung abgiebt. 
Das Gegenmittel aber wider diefe Tangmwierige 
Schwachheit unfrer jüngern Jahre finden wir in 
der zärtlichen Zuneigung der Aeltern zubereitet; und 
die Urfachen diefes langfamen Wachsthums find 
in den verfchiednen DVerbefferungen unfrer Kräfte 
enthalten, deren wir fähig find. Die Mittel uns 

frer Erhaltung erfordern viel Mühe und Gefchick- 
lichkeit; wir find verfchiedner edlen Vergnuͤgun⸗ 
gen fahig, die andern befeelten Gefchöpfen unbe: 
kannt find, und die in den nüßlichen und angenehs- 

men Künften ihren Grund haben, welche wir ohne 
eine lange Erziehung, ohne vielen Unterricht und 
ohne die Nachahmung Andrer, nicht erlernen Finn. - 
ten. Wie viel Zeit haben wir nothig, unſre Mut⸗ 
terfprache zu erlernen? Wie viel Gefchicklichkeit 

wird felbft zu den geringften Kuͤnſten des Acker 
baues oder andrer zur Wirthfchaft gehörigen Vers 

richtungen erfordert! Ein Körper, früh mit voller 
Stärke ausgerüfter, ohne eine Seele, die weder 
Kuͤnſte noch Wiffenfchaften noch gemeinnuͤtzige Faͤ⸗ 
bigfeiten befäße, würde ung unbändig und unbiege 
fam machen. Wir würden ung gegen unfere Nel- 
tern und Lehrmeifter auflehnen. Da wir alfo nds 

thig haben, unterwürfig zu bleiben: fo haben wir 
nicht fo zeitig die Kräfte haben follen, ung von 
diefem nothwendigen und heilfamen Joche los ma⸗ 
chen zu koͤnnen. *) 

Yuch 

*) ©. Hutchefons Moral, J.Th. 57 ©. 
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Die &ele Auch in der menfchlichen Geele 
ie Ben ſtimmt alleg zu weiſen Abfichten zufame 

! men, ir mögen ihre Kräfte der Der 

nunft oder ihre eingepflansten moralifchen Faͤhig⸗ 

feiten und Neigungen betrachten. — Die Mene 

fehen haben alle einerley Verftand, und find dod) 
den Graden der Einficht und Erfenntnif nad) ſehr 
verfchieden; und felbft diefe Verfchiedenheit, die 
ein Mangel zu ſeyn feheint, befordert die Voll 
fommenheit. Stünden wir alle auf Einer Stufe 
der Scharffinnigfeit, und hätte jeder alle Huͤlfs⸗ 
mittel der Erfenntnif und des Dergnügens, dag 
Einfichten geben, in ſich felbft: fo würde der ges 
meinfchaftliche Umgang, der doch den Fortgang 
der Erfenntnif befördert; fo würde Leutfeligfeit 
und Freundfihaft, die dadurch aufgeweckt werden, 

und die rühmliche Nacheiferung, die allegeit einen 
Abftand der Kräfte vorausſetzet, dadurch gehin⸗ 
dert werden. — Die langfamen Wirfungen der 

Vernunft ftärfen die Fähigkeiten ſelbſt. Bey ei 
nem jeden Schritte erlangt fie eine neue Lebhaf- 

tigkeit, und aus der übermundnen Schmierigfeit 
fchöpfe fie Muth und Geduld zur neuen Arbeit, 
Die Nothwendigkeit eines mühfanıen Unterrichts 
in unfern jüngern Jahren erweckt dag edle Miß— 
trauen gegen unfre eigne Einficht, und zugleich eine: 
aufmerffame und gelehrige Gemuͤthsart, welche 
eine Duelle der menfchlichen Erkenntniß und dag 

beſte Mittel wider die Irrthuͤmer der Einbildung 
und wider die Gewalt des Stolzes if. — Das 

€ 2 Vermoͤ⸗ 
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Vermögen, fich durch Uebung Fertigkeiten zu er⸗ 
werben, das unfre Seele beftsst, wird in Anfehung 
feiner Folgen bald eine augenfcheinliche Belohnung 
der Tugend, bald eine offenbare Strafe deg Laſters. 
Das legte Verbrechen bringt immer eine groͤßre 
Unfähigkeit zu reinern und erhabnern Vergnüs 
gungen und einen neuen Zuwachs von Elende 
mit ſich; hingegen die Ichte tugendhafte Hand⸗ 

fung eine größere Leichtigkeit und Luft zu der 
Rechtſchaffenheit. 

Die allgemeine moraliſche Empfindung des 
Guten und Boͤſen iſt ein herrlicher Beweis des hos 

hen Urfprungs unfrer Seele. Denn fo gewiß es 

if, daß Necht und Pflicht, Tugend und Lafter von 
der Vernunft erfannt und auf die firengfte Art 
bewiefen werden fönnen: fo würde doch diefe Mes 
thode der Erfenntniß für den größten Theil der 
Menfchen, der fo finnlicd) und zum Nachdenfen fo 

trag iſt, fruchtlos ſeyn, wenn Gott dem Herzen 
nicht einen moralifchen Inſtinkt eingedruͤckt hätte, 
ein Gemwiffen, das fo leicht und ſtark auf uns wirs 
fet, weil. e8 fich fühlen läßt. — Man nehme den 
Hang zur Gefeligfeit aus dem Syſteme unfrer 
Neigungen heraus: fo hoͤrt dag menfchliche Ge— 
fchlecht auf, eine natürliche Geſellſchaft zufeyn, die 
durch allgemeine Angelegenheiten und Neigungen 
auf dag genauefte verbunden if. — Aug der Vers 

fchiedenbeit unfrer Talente, Kräfte und Gefchickliche 

feiten entforingen die mannichfaltigen Obliegenheis 
ten und Unterwürfigfeiten im menſchlichen Leben; 

und 
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und der gegenfeitige Mangel fo vieler Beduͤrfniſſe 
unterſtuͤtzet und frärfet die gegenfeitigen und uns 
seränderlichen Pflichten. 

Wenn jenen nicht die Gabe fehlte, 

Die die Natur für mich ermwählte: 
So wird er mur für fich allein, 

Und nicht für mich befümmert ſeyn. 

Die Iinwiffenheit in Anfehung der suffnffigen 
Begebenheiten feheint ein Mangel unfers Geiftes 
zu ſeyn, und fie ift fein Glück. Sie bewahret ihn 
in glücklichen Umftänden vor Uebermuth und Sir 
cherheit, und in widerwärtigen vor Unthätigfeit 
und Verzmweifelung. 

Man kann das Verzeichniß biefer Bemerkun⸗ 
gen uͤber die phyſikaliſche und moraliſche Natur, 
die ich hier geſammelt habe, ) mit tauſend eignen 

Betrachtungen vermehren, wenn man aufmerffam 
ift, und den Hüchtigen Anblick der Natur, deffen 
man gewohnt ift, durch Nachfinnen in einen bes 

dachtfamen verwandelt. Auf Diefe Weiſe lernet 
der Menſch an ſich ſelbſt und ander Welt die Boll 
kommenheiten feines allmächtigen Urheber am 
lebhafteſten erfennen. Und Fann diefes Erkennt 
niß wachfen, ohne daß mit ihm die Empfindungen 
dev Bermunderung, Dankbarkeit und Anbetung 

€ 3 wachſen 

* Sie find groͤßtentheils aus Sulzers Betrachtungen 
uͤber die Schoͤnheiten der Natur und aus dem Derham 

ausgezogen. Beſonders emefehle ich einem wißbegie— 

rigen Schuͤler der Natur des Herrn Bonnets Betrach⸗ 
tung uͤber die Natur. Anm. des Verf, 
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wachſen oder erneuert werden follten? Kann man 
überal Weisheit und Ordnung in der Einrichtung \ 

der Natur bemerken, und fein Verlangen fühlen, 
in feinem eignen Verhalten auch Weisheit, auch 
Drdnung zu beobachten? Der denkt am erhaben- 
ſten, wer überall Gott in feiner Güte, Macht, 
und Meigsheit und Heiligkeit denfen fann; und 
diefe Gedanfen werden ihm ein Antrieb zur Tu⸗ 
gend werden. 

Die Fähigkeiten feines Verſtandes auf diefe 
Weiſe erweitern, it Gluͤck für ung, und Vortheil 
für Andre, und alfo unfre Pflicht. Unſer Ber- 
fand ift ein koſtbares Pfund, das ung der Allmäch» 

tige zum Wucher anvertrauet hat. Können wir 
ihm gefallen, ohne in diefe Abficht zu willigen? 
Können wir e8 mißbramchen, oder ungebraucht 
laffen, ohne daß der Geber deffelben Nechenfchaft 
von ung fordern follte? Hat er die Natur nicht 

dazu erfchaffen, daß wir ihn in feinen Werfen ers 
fennen und anbeten-follen; nicht dazu, daß fie ein 
täglicher Beweis feines Dafeyns, feiner immer 

waltenden Vorfehung und des Gehorfams, den 
wir ihm fehuldig find, feyn fol? „Er offenbaret 
„ſich ung nicht unmittelbar. Er hat aber dem 
„Himmel und der Erde anbefohlen, ung zu vers 

»fündigen, was er ift. Er hat unfre Einfichten 
„nach Biefer göttlichen Sprache eingerichtet, und 
„erhabne Geifter erwecket, welche die Schönheiten 
»derfelben erforfchten, und ihre Ausleger würden. 
„Wir find eine Zeit lang auf einen Eleinen rn 

„ll 
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lich dunkeln Planeten geferet, und haben nur den 
„Theil vom Lichte, der fich für unfern gegenmär- 
„tigen Zuftand ſchicket. Laſſen Sie uns alle Stra« 
„len diefes Lichtes aufs forgfältiafte fammeln und 
„bey deffen Klarheit forttwandeln. Es fömmt ein 
»Tag, da wir aus der ewigen Duelle alles Lichtes 
»fchopfen; und da wir, anftatt den Werfmeifter 
„in feinem Werfe zu betrachten, dag Werk in dem 
„Werkmeiſter erkennen werden. Itzt fehen wie 
„in einem Dunkeln Spiegel, dann aber von An» 
„aeficht zu Angeficht. *)“ **) Und diefen ob» 
gleich dunfeln Spiegel wollteſt du, o Menſch, ge⸗ 

ringe ſchaͤtzen? 

Du Liebling deines Herrn, du Bürger einer Welt, 
Die Gott aus Lieb erfhuf und nicht sum Weh erhält, 
Vergeblich waffnet Dich dein Schöpfer mit Verftandes 

Klug nur zu deiner Qunal, und zu des Weltbaus 
Schande, 

Hältft du das für zu fchlecht, daß es dein Aug’ ervoͤtzt, 
Has doch der Ewige der Schöpfung werth gefchäst. 
Schau, was du ſiehſt, it Slüd. Im ganzen Welt: 

gebäude 

Zielt alles nur für dich auf Nutzen, und auf Freude- 

*) ı for. 13, 12. 

7) Siehe Bonner zu Ende feines Werkes. 

4 Acht⸗ 



46 

Achtzehnte Vorleſung. 

Von den Pflichten in Abſicht auf die Guͤter 
des Herzens; und zwar insbeſondre von 

der Herrſchaft uͤber ſeine Begierden und 

Leidenſchaften. 

Mir haben, meine Herren, in ber letzten Stun⸗ 
— de von den Gütern des Verftandes gefpro» 

chen, und gehen nunmehr zu den Gütern und aus 
sen Eigenſchaften des Herzens fort. 

Der richtigſte und beſte Verſtand, fuͤr ſich 
allein betrachtet, und ohne Beziehung und An—⸗ 
wendung auf das Herz, iſt ein Schatz, ber feis 
nen Befizer darben läßt, ja der ihn noch uns 
glücklicher macht, als er ohne denfelben gemes 
fen feyn würde. Man befige die weitläuftigfte 
Erfenntniß ver Wahrheit, man habe die Geheims 
niffe der Künfte und Wiffenfchaften erforfcht, 
man fenne die Erde und den Himmel und die 
Vollkommenheit ihres Urheber, man kenne den 
Menfchen und fein Innerſtes, man habe die 
fchärffte Urtheilsfraft, den reichften Wis, den 

feinften Geſchmack: man fann mit allen diefen 

Eigenſchaften nod) elend, noch der Dürftigfte an 
Gluͤck⸗ 
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Gluͤckſeligkeit ſeyn. Nicht bloß der Beſitz der 
Einſicht und Wahrheit macht uns gluͤcklich, ſon— 
dern —— Ausübung und richtige Anwendung der: 
felben zu ihrer Abficht. Es if nichts gewiſſers, 
als diefer Sag, und vielleicht auch nichts ges 
wiffers, als daß mir ihn zu wenig alauben. 
Wir fchmeicheln ung, wenn wir Wahrheit für 

chen und faffen, daß wir unfre PAicht thun; 
und indem wir fühlen, daß wir ihre Wiſſenſchaft 
befisen, und daß fie fo vortrefflich und nuͤtzlich iſt, 
vergeffen wir nicht felten das noch Vortrefflichere, 
fie auf uns und unfre Neigungen anzumenden. 

Man fann den tieffinnigften Verftand, und doch 
ein Herz ohne Menfchenlicbe und Furcht Gottes 
haben; mit Engelzungen reden und doc) ein. toͤ— 
nendes Erz oder eine Plingende Schelle fenn. 

Man fann der gründlichfte Kenner der Religion 
dem Verſtande nach, und nach dem Herzen ein 

ungebefferter Atheiſt ſeyn; man kann weiſſagen 

und alle Geheimniſſe wiſſen und alle Erkenntniß 

haben, *) und doch nichts, ja gar ein Uebelthaͤ⸗ 
ter ſeyn. Man kann für die Welt ganze Bände 
vortrefflicher Tugendregeln beredt gefchrieben, 
und feine davon empfunden haben. Ein Vers 
ftand, ber der Tugend des Herzens nicht aufhilft, . 

iſt Fein Gut, er ift vielmehr ein Gift der Seele, 

und führt zum Unglauben. Alle Mühe, die wir 
auf gute Kenntniſſe anwenden, ale unfre Ein- 

C5 ſicht 

D Korinth. 13, 1. 



42 

ficht und Kraft zu urtheilen, die wir ung erwer⸗ 
ben, und dadurch wir der Welt in der That nuͤ⸗ 
Ben, iſt dennoch wenigſtens für ung verloren, 
wenn fie bloß das Gefchäffte des Verſtandes und 
der Eigenliebe iſt, und nicht in unfer Herz, als 
eine Pflicht einfließe, zu der ung der Urheber uns 
fers Verſtandes erfchaffen bat. Die Gaben und. 

Bemühungen des Derftandes werden erft durch 
die Abficht geheilige, fie zur Regierung unfers 
Willens und zur DVerbefferung unfers: Herzens 
und zum Glüce der Welt anzuwenden; und alle 
Einfichten find nicht®, wenn fie nur um ihrer 
ſelbſt, um ihres Vergnuͤgens willen gefucht, 
und gefchäßt, und befeffen werden. "Sie find, 
fo hoc) fie auf den Stufen der Güter der Seele 
ftehen mögen, doch nicht die letzte Stufe, doch 
fein letzter Zweck, bey deffen Belige wir ung 
beruhigen fonnten. Auch die Kenntniffe des 

Derftandes, die am entfernteften von dem Herz 
zen zu feyn fcheinen, Fonnen doch dadurch auf 
das Herz angewandt werden, wenn wir fie aus 
einer edlen Neigung, Gutes zu thun, und unfre 
Kräfte nach der Abficht ihres weifen Gebers wuͤr— 
dig zu gebrauchen, erwerben, verftärfen abek, alt« 

. ‚wenden. 

Die Kenntniß der moralifchen Wahrheiten, 

die einen unmittelbaren Einfluß auf das Herz has 
ben, wird um defto fehimpflicher und fchädlicher, 
je weniger wir und bemühen, fie auf unfre 
Neigungen und Handlungen einfließen zu laffen. 

Alles, 
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Alles, was der Verftand von Pflicht und Tugend 
gegen uns, Andre und unſer hoͤchſtes allmäch- 
tiges Oberhaupt, erfennet, und e8 nicht fo er— 
kennet, daß e8 dag "Herz billiget und liebt, und 
daß es geneigter dazu gemacht wird, iſt eine 
müßige Erkenntniß. Dieſe Weisheit in einem 
hohen Maaße befisen, fie nicht ausüben, over 
gar in ihr Gegentheil durch feine Begierden mil 
ligen; welchen Namen foll man diefer Werfaffung 

der Seele geben? Eine geringe, aber hinlängs 
liche Erfenntniß der Wahrheit, die ung zu gu— 
ten und tugendhaften Menfchen machen fol, bes 

fisen, und fie aufrichtig und forgfältig und in 
allen Umftänden auszuüben ſich beftreben ; diefeg 
ift göttliche Weisheit, und jenes, mit dem gt; 
lindeften Namen, die weifefte Thorbeit. Eben 

derjenige, der die Erkenntniß der Weisheit vor⸗ 

zuglich befist, und ihr zumider handele, ift das 
durch unglücklicher, alg der Unwiffende Diefer 
fann durch Linterricht, wenn er ihn erhält, ger 
beffert werden; aber was fol den infichtsvols; 

len, der fein Herz gegen die Wahrheit dadurch 
unempfindlich macht, daß er fie nicht ausübt, 

was foll ihn ändern? Der mit einem Hohen 
Verſtande begabte Engelsfällt, ohne die gute An - 
wendung beffelben, zum Elende des boͤſen Gei- 
fies herab. Der Menfh von großen und treff- 

lichen Einfichten, ohne den richtigen Gebraud) 

derfelben, oder mit einer bofen Anwendung, 
ſinket zum Thoren oder Boͤſewichte hernieder. 

Es 
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Es giebt feinen Zwifchenraun. Moͤchten wir 
doch diefe fo ſchreckhafte Wahrheit bey unfrer Dex 

gierde nach Weisheit nie vergeffen! Wir Finnen’ 
reich an Wiffenfchaft und arm an Tugend ſeyn; 

arım an hohen Talenten des Verſtandes, und 
reich an edelmüthigen Gefinnungen des Herzens; 

— Männer an Einficht, und Rinder an der Aus: 

übung; Rinder an gelehreen Einfichten, und doch 
weife Männer an tugendhaften Neigungen und 
Handlungen. Wir fonnen mit unfern Einfid) 

gen und Grundfägen in der Welt herrfchen, 

Großmuth und Standhaftigfejt predigen, und 
doch im Unglücfe verzagt, im Gluͤcke uͤbermuͤ⸗ 
thig, bey der geringften Verachtung trofilog, 

und bey dem Fleinften Unfalle ein bebendes Laub 
ſeyn. Alsdann iſt der einfältige und im feinen 
Unfällen gelaffne Handarbeiter ein Held gegen 
ung. Mir können unfer ganzes Leben gelehrten 
Erforfehungen unter dem Beyfalle aller Sterblis 

hen gemidmet haben; und unfer GSterbebette, 

mit Ehrenfränzen geſchmuͤckt, kann dennoch eine - 
Kolter des Gewiſſens, und unfer Tod — * 
Verzweiflung ſeyn. 

Das Herz hat, wie bereits erinnert wor⸗ 

den, *) eigentlich nur Ein Gut, nur Eine Tugend, 
nämlich den von Vernunft und Gewiffen erzeug⸗ 
ten lebendigen Vorſatz, überall ohne Ausnahme . 
der göttlichen Beftimmung gemäß zu handeln, 

Aus 

) Matt fehe die erfte Vorlefung auf der 20. ©. 
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Aus dieſer Haupttugend entſpringen viele beſon⸗ 
dere Tugenden und Pflichten. Dieſe beſondern 
Tugenden find, denn ich muß fie, da ich nun ih» 
rer Erflärung näher trete, bier nochmalg nam⸗ 
haft machen, Ehrfurcht und Kiebe zu Gott. 

Maͤßigung und Beberrfchung feiner Begierden, 

Gerechtigkeit und Liebe gegen die Menfchen 

unfte Brüder, Fleiß und Arbeitſamkeit in feis 
nem Berufe, Gelaffenbeit und Geduld, Des 

mutb, Vertrauen auf die göttliche Vorfehung 

und Ergebung in ihre Schidfale. 

Daß aber diefe Tugenden allerdings Guͤter 
der Seele vom hoͤchſten Werthe, und alſo unſre 
hoͤchſte Pflicht ſind, das habe ich ebenfalls ſchon 
in dem Kingange der Moral gezeigt. Itzt wol 
len wir ung mit der Erflärung diefer Eigenfchafe 
ten und Tugenden befchäfftigen; und, da ich von 

den unmittelbaren Pflichten gegen Gott zu feiner 
Zeit befonders handeln werde, fo will ich hier 
zuerft von der Maͤßigung und Beherrfchung unfrer 
Begierden reden, 

ie Diefe Herrfchaft beffeht in dem Vers 
fchung feingg mögen der Seele, unfre natürlichen 
Begierden. Begierden ihren Abfichten und Gegens 
ftänden gemäß, vorfichtig und meife zu regieren 
und anzumenden; fie zu ſchwaͤchen, wenn fie ſtaͤr⸗ 
fer und dauerhafter find, als es ihr Gegenftand 

befichle; fie zu erwecken, wenn fie fehmwächer fin, 
ald es die Abficht verlanger, die fie erreichen follen; 

furz 
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kurz jede diefer Neigungen fo eingurichfen, dag 
fie dem Syſteme unfrer übrigen Triebe, die ſich 

aufunfre und Andrer Wohlfahrt beziehen, nicht 
fchade, fondern freundfchaftlich aufhelfe. Daß 
dieſes Vermoͤgen ein Gut fen, deffen unfer Herz 
nicht entbehren kann, erhellet daraus, weil zu hefs 
tig. oder zu twenig begehren und verabfcheuen, ein 
innerlicher Krieg unfers Willens mit dem Verftane 

de und dem Gemiffen ift, und der Ordnung der 

übrigen Neigungen zumider läuft. Ohne dieſe 
Herrfchaft arten die natürlichen Triebe, die ſich 
auf die Erhaltung unferg Lebens und der Außerlie 
chen Wohlfahrt beziehen, in verderbliche Leidens 

fchaften aus. Die Liebe zum Leben und zur Ges. 
fundheit artet in ängftliche Zaghaftigfeit aus, dag 
Verlangen nach finnlihenBergnügungen in Weich« 
lichkeit und Wolluft, das Verlangen nad) Mitteln 
der Erhaltung und nad) Neichthume in Eigennuß 
und Geiz, das Verlangen nad) Anfehen und Hos 
heit in Ehrgeiz, Stolz und Herrfchfucht, und 
das Verlangen nad) Ruhe und Bequemlichkeit in 
Trägheit und Müfiggang. Diefe Neigungen in 
die angewieſenen Grenzen der Vernunft und des 
Gewiſſens einzufchließen, dag ift dag Amt der 
Weisheit; und die Mäßigung feiner Begierden 
aus Ehrfurcht gegen den göttlichen Willen und 
vermittelft eines Fräftigen Vorſatzes zu behaupten 
ſuchen, das ift die Herrfchaft des Herzens, bie 
deswegen ein beftändiges Gut und eine heilige 
Pflicht bleibt, weil ohne dieſelbe weder unfer Glück, 

noch 
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noch die Wohlfahrt der Andern beſtehen kunn. — 
Laffen Sie ung dieſes, ſtatt tieffinniger Beweiſe, 
durch einige Beyſpiele diefer natürlichen Neiguns 
gen erklären. 

I) Die ‚Liebe zum Leben und zur Bes 
fundbeit, wenn wir fie nicht tugendbaft mäßi- 
gen und regieren, wird zu einer Enechtifchen 
Zaghaftigkeit und zu unferm Ungluͤcke. 

Sarkaft liebt fein Leben fo fehr, als märe er 
deswegen da, um es nie zu verlieren, nur deswe⸗ 
gen da, um es auf einige Jahre zu verlängerm 
Nichts ift ihm fehrecklicher, als Krankheit und Tod. 
Er ſinnt auf taufend Mittel, fie abzuwenden und 
zu entfernen. Er giebt auf jede Kleine Unordnung 
feines Körpers, auf jeden entfernten Feind feiner 

Gefundheit mit einer Findifchen Borfichtigfeit che, 
Er hoͤrt die Nachricht von einem verfiorbenen 
Freunde, und fehon entfärbt er fih. Er erblickt 
einen Sarg, und fchon erftarrer er. 

Aber ſucht er denn ein Leben voll Furcht und 
Angſt? Iſt nicht feine beftändige Furcht ſchon 
Pein? Er zernichtet alfo die Abficht des Lebens; 
und eben die große Liebe zum Leben, oder die Furcht 
vor einem frühen Tode, die ihn quält, wird ihm 
das Leben fürzen. Er ift nie von Gefahren frey; 
und fo bald eine erfcheine, wird er eher darinnen 

umfommen, als ein Andrer, weil ihm die Furcht 
Muth und Entfchluß raubt, die dienlichfien Mit» 
tel zu ergreifen. 

9, au 
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Zu welchen niederträchtigen Handlungen ver 
leitet ihm feine ausſchweifende Liebe zum Leben ! 
Das Leben ift ihm Pflicht, Ehre, "Freund, Gas 
milie, Vaterland, beffer zu reden, mehr als 

alles dieſes. — lm fein größtes Gut, Leben 
und Gefundheit zu erhalten, wird er aufhoren, 
dienfffertig, mitleidig, nüßlich zu ſeyn. Ob 
wir Andern leben, ob mir gefund oder Frank, 
glücklich oder unglücklich find, das wird den 
Sarfaft nicht beunrubigen. Er ift ſich mit fei- 
nem Leben die Hanze Welt. Das Mitleiden 

fann nicht zu feinem Herzen fommen, Es ift 
fein Theil mehr leer; alles iſt von: der Eigenlie— 

be befeßet. Sich um ung verdient, zu machen, 

dag folte ihn rühren? Und er Eönnte feiner Ges 
fundbeit fchaden, feinen Korper entfräften, feis 
ne Lebensgeifter ſchwaͤchen? Man fee nur fein 
Leben in Sicherheit, fo fieht er ohne Bewegung 
feine Familie fterben, feine Freunde darben und 
fein Vaterland verderben. Man fee hingegen 
feine Gefundheit, fein Leben in Gefahr, fo wird 
er feinen Augenblick anftehen, fich durch Nieder: 
trächtigfeiten zu entehren; und Meyneid und 
Berrätherey, wenn es Mittel find, ihn bey dem 

Leben zu erhalten, werden ihm unfchuldige Mit⸗ 
tel zu ſeyn ſcheinen. 

In ſolcher Uebermaaß wird die Liebe zum ee⸗ 
ben Leidenſchaft, und kann daher dem Menſchen 
nicht anders, als zum Ungluͤcke gereichen. Sie 
raubt dem, der ſich ihr ann die Ruhe und 

Frey⸗ 
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Freyheit des Geiftes; fie ſchwaͤcht den Körper 
und ſtuͤrzt feldft in Gefahren. Sie erfticht die 
edlen Neigungen der Menfchenliebe, und noch 
mehr alle Freuden und allen Troft aud) der na⸗ 

türlichen Religion; denn ein Sarfaft fieht fein 
Leben gar nicht als ein Gefchenf an, das ihm 
die gütige Vorſehung fo lange erhalten wird, als 
e8 ihrer Weisheit gefällt, fondern er handelt fo, 
als ob feine Erhaltung lediglich von ihm felber 
abhange. 

Segen Sie demjenigen, der bey der Sor⸗ 
ge für fein Leben das Maaß überfchreiter, nur 
den entgegen, welcher die natürliche Liebe zum 
Leben zu beherrfchen weis; um zu erfennen, 

daß diefe Herrfchaft ein ſchaͤtzbares Out des a. 
zens ift. 

Amynt liebt fein Leben," weil ers als ein 6% 
fhenfe der Borfehung anfieht, das er genießen 
und nügen fol. Er flieht die Unmäßigkeie und 
alle ftürmifche Leidenfchaften, als Seindinnen der 
Gefundheit und des Lebens. Er befchäfftiget 
ſich nuͤtzlich, und flärft dadurch feine Kräfte. 
Die Gelaffenheit, welche die Arzney feines Geis 
fies iſt, wird auch die Arzney feines Körpers, 

Er wuͤnſchet den Tod nicht, und fürchten ihn 
nicht zitternd. Er hält fein Leben für ruͤhm— 
lich angewendet, wenn erg nad) dem Befehle der 
Pflicht, das ift, Gottes anmender. Der Fleiß 
und Eifer, Gutes zu hun, belohnet ihn mit 
einem innern Beyfalle, der ihm über allen Ver⸗ 

Gel, Schrift. VII TH. D» luft 
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luft des Lebens erhebt. Verliert er daffelbe in 
guten Abfichten, in edlen und gemeinnügigen 
Thaten, in Sorgen und Bemühungen für die 
Seinigen, feine Freunde, fein Vaterland, und 

Die Nachwelt: fo hat ers in feiner Veſunnnnn⸗ 
gluͤcklich verloren. 

Eben weil er das Leben nicht angſich ſucht, 
verliert er nie jene Freyheit des Geiſtes, die zu 
Entſchließungen in Gefahren und zu feiner ei 
onen Sicherheit erfordert wird. Der Gedanke 
von einer wachenden und beſchuͤtzenden Vorſe— 
hung giebt ihm da Muth und Stärfe, wo Ans 
dre aus Furcht des Todes zittern; und er freut 
fich feines Lebens um defto mehr, weil feine Er⸗ 
haltung nicht auf feine Sorgfalt allein ans 

fommt. Zeigen ſich Fälle, wo er für fein Ba 
gerland, wo er aus Neligion fein Leben für die 

Tugend und für die Wohlfahrt feiner Brüder auf- 
spfern fol: fo wird er, obgleich nicht unem« 
pfindlich gegen diefen Verluſt, dennoch den Trieb 
der Natur befiegen, und ehe er wider fein Ge- 
wiſſen, wider ein höheres Gefeg der Ehrfurcht 
gegen Gott und der Wohlfahrt Anderer handeln 
follte, wird er lieber fein Leben verlieren, dag 

heißt, dem es gelaffen zurück geben, von dem 
er 28 erhielt, und der es ihm ewig aufbewahrer. 

Auf diefe Weiſe ift die Herrfchaft über diefen na⸗ 
türlichen Trieb ein Gut des Herzens und führer 
ihre eigne Belohnung mit fich. 

2) Das 
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2) Das Derlangen nach dem Derani- 
gen der Sinne und derjenigen Liebe, wels 
che nach der göttlichen Anordnung beide 
Öefchlechter für einander füblen, iſt in 
gewiflen Schranken unfchuldig. Die beftändi- 

ge Befteebung, dieſes natürliche Verlangen, 

feiner Abficht gemäß, in die von der Vernunft 

und dem Gewiffen, das ift, von Gott ibm ans» 

gewicfenen Grenzen einzufchließen, und darin» 

nen su erhalten, ift die Beherrſchung deſſelben. 

Lieber diefe Schranken hinaus, wird es zu eis 

ner entehrenden, wütenden und thierifchen 

Keidenfchaft, und darum wird die Herrfchaft 

daruͤber ein But von großem Wertbe, und eis 

ne beftändige Pflicht des Menſchen. 

Bleanth fucht dag Vergnügen der Zunge. 
Er ißt und trinkt, nicht um das natürliche Vers 
langen nach Speife und Tranf zu feiner eignen 

Erhaltung zu ftillen, fondern mehr, um e8 zu ver- 
längern, um den Kügel des Geſchmacks zu empfin« 
den und zu vervielfältigen. Er befriediget feinen 
Wunfch ; und die befte Mahlzeit läßt ihm in der 
Vorſtellung fein Vergnügen eines innern Beyfalls, 
feinen Troft, als den zurück, fie wiederholen zu 
fönnen. Aber er muß warten. Die natürliche 
Neigung koͤmmt nur nach einem langen Zwifchene 
taume wieder, und gleichwohl möchte er ihren 
Kuͤtzel immer fühlen. Aus Weichlichfeit flieht er 

D 2 Arbeit 
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Arbeit und Gefchäfftes aber eben dadurch enfficht 
fich der Thor das größte Vergnügen, mit Hunger, 
der eine Frucht der Arbeit und Mäßigfeit ift, zu 
effen. Man laffe ihm die Freyheit, taͤglich die 
ausgefuchteften Speifen und die beften Getränfe 
zu wählen. Es wird einige Zeit die Zunge fü- 
tzeln; aber er nutzt eben durch den oͤftern und uns 
mäßigen Gebraud) die Werkzeuge des Geſchmacks 
ab, und fuͤhlt weniger, weil er ſtets Zunge, ſtets 
Geſchmack ſeyn will. Indeſſen waͤchſt doch ſein 
Verlangen darnach. Er wuͤrde nichts thun, als 
beſtaͤndig eſſen und trinken, wenn es die Natur 
erlaubte. Thieriſcher Zug in dem Gemaͤlde eines 
Menſchen! Er wuͤrde endlich, entfernt von allen 
Menſchen, verſchloſſen in ſeinem Speiſeſaale, ohne 
Gaͤſte, ohne Freunde, bloß fuͤr ſeinen Geſchmack, 
fuͤr ſeine Zunge leben, wenn er dadurch fuͤr ſein 

epikuriſches Leben etwas zu gewinnen hoffte. 
Kleanth hat Vermoͤgen, und aus Liebe zur 

Sinnlichkeit opfert er es auf. Fuͤr ſeinen Ge 
ſchmack iſt ihm nichts zu koſtbar. Aber einen ges 
ringen Theil feines Vermögens zu Idblichen Uns - 
ftalten angumenden, wenn ihn nicht die Furcht der 
Öffentlichen Schande zwingt, dazu iff er zu ſehr 
Sinn. — Erzählen Sie ihm edle Thaten, nüglis 
che Anftalten, großmüthige Handlungen der Mens 

ſchenliebe; er wird gähnen. Er glaubt einen lang« 
toeiligen Noman zu hoͤren; denn in feinem Herzen 
ift nichts von diefen Neigungen wahr. — Eis 

zählen Sie ihm das Vergnügen, das ihnen ein 
einzi⸗ 
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einziges ungefünftelted Gericht an ber Seite Ih— 
res Freundes macht. Er entfegt-fich darüber, und 
zittert fchon vor dem bloßen Gedanfen einer aͤhnli— 
hen Mahlzeit. Sie trinfen den Wein des Vater 
landes, felten, mäßig, und freuen ſich bey diefem 
Genuffe. Das ift ihm eine Fabel. — Sagen Sie 
ihm, daß Sie oft einen Theil Ihrer Speife, die 
Sie wohl noch effen möchten, einem Armen mits 
£heilen, der fie felten hätte, und daß Sie fich freute 
ten, wenn es diefem Hungrigen fo wohl fchmeckte; 
und er wird über Ihre Gutherzigfeit, die ihm ſehr 
thoͤricht vünfet, Iachen. — Eben diefer Kleanth 
wird durch die Zeit fo gierig, daß er nicht mit dem 
ordentlichen Maaße von Leckereyen mehr zufrieden 
ift. Er muß fich überfüllen, um fich aus feiner Uns 
empfindlichkeit zu reißen, in der ihn das Gewoͤhn⸗ 
liche erhält. - Er feeret ist Becher aus, da er fonft 
nur Gläfer frank, und leeret fie von zehn Weinen 
aus, da er erft mit zwo Arten zufrieden war. Sid) 
nicht beraufchen, das heißt er gar nicht frinfen, 
Er will war nicht betrunfen feyn, aber doch fo 
lange den Gefchmack des Weins fühlen, als ihn der 
Gaumen fühlen kann. Kleanth wird ein Säufer, 
aber ein ordentlicher Säufer. Er trinft des 
Mittags und fchläft fich etliche Stunden nüchtern. 
Er £rinft des Abends und fchläft fich die Nacht 

soieder zum Menfchen. Die Zeit ficht er als die 
Drdnung an, nach der er feinen Geſchmack befries 
digen fol, und die Menfchen als Diener feiner 

Schwelgerey und Werkzeuge feiner Bequemlichkeit. 
1 D 3 So 
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So' erſtickt die Sinnlichkeit in feinem Herzen 4 

alle gute Neigungen und in feiner Vernunft alle 
Grundfäge der Pflicht. Er ſchwaͤcht feine Ges 
ſundheit, und richtet fein Leben, fein Vermögen, 
feine Ehre und die Kraft zu denfen zu Grunde. 

Sein ungeftümer Trieb felbft ift dag, was ihn 
nie ruhig werden läßt, fo bald er ihn nicht befriedis 
gen fann; er ifteg, der ihn in gemiffen Umftänden 
zum niebderträchtigften Schmeichler, zum Räuber 
und Bofewichte machen wird. Sollte Kleanth ein 
guter Baker, ein angenehmer Ehemann, ein Sreund, 
ein Bürger, ein Patriot, ein Held feyn koͤnnen? 
Er ift der nächfte zum gefräßigften Thiere, weil er 
feine Sinnlichfeit nicht mäßigen will. 

Damis, das Gegentheil vom Kleanth, ift 
mäßig in diefen Vergnuͤgungen des Geſchmacks, 
behauptet feine Herrfchaft darüber, und erhöht 
eben dadurch, diefes Vergnügen. Die einfältig- 

fen Speifen, forgfältig zubereitet, fehmecken ihm 
nach volbradhter Arbeit, durch den Hunger ges 

würst, an der Seite feines Freundes, oder feiner 
Gattinn und Kinder, eben fo füße und noch füRer, 
als dem Kleanth feine Foftbaren Schüffen. Er 
fühlt neue Kräfte bey ihrem Genuffe, iſt gefätti- 

get, und fonnte noch mehr genießen; hat fich mit 
einem frifhen Trunke gelaber, und fühlet neue Le— 

benggeifter. Er würde noch mehr Wein vertras 
gen koͤnnen; aber er trinkt nicht feinen Geift zu ers 
ſticken, fondern ihm gefchickter zu feinen Verrich- 

tungen gu machen. Seine Mäßigfeit 8 
ihn 
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ihn vor allzu vielen und fchädlichen Säften. Er 
fühle die Leichtigkeit deg Körpers und des Umlaufs 

feines Blutes. Er ift glücklicher in feiner Arbeit, 
fchläft ruhiger, ſteht heitrer auf, fühlt weniger 
von den Anfällen der Lafter, die ihren Sig in 
dem Dlute, im dicfen oder überflüßigen Blute 
haben. Sein Geift wird felten von einem mürs 
rifchen Weſen überfallen. Seine Enthaltfams 
feit belohnet ihn alfo, ohne daß er bloß mäßig 
iſt, um gefund zu ſeyn. Er wuͤrde vielmehr 
‚niemals unmäfig feyn, mern er auch feiner Ge 
fundheit nicht dadurch ſchadete. Er ift mäßig 
in Ruͤckſicht auf eine göttliche Anordnung, und 
ift fich bewußt, daß er diefe bey dem Gebrau- 
che der Nahrungsmittel beobachte. — Ent 
behret er ja gewiffe Freuden des Geſchmacks, fo 
entbehret er fie, weil er fie nicht bedarf. Er 
koͤnnte fie vielleicht haben; allein der Aufwand, 
den fie verürfachen würden, iſt in feinen Um- 
ftänden und nad) feinen Gefinnungen, edler zu 

gebrauchen. Er theilet ihn denen mit, für die 
das Blut, oder dag Verdienſt, oder das Ber 

duͤrfniß bey ihm fpriche. Sie follen fich auch 
erquicken gleich ihm; und, wenn fie des Lab— 
ſals mehr, als er, bedürfen,’ auch mehr noch, 
‚als er. Go bat feine Maͤßigung einen gluͤck⸗ 
Sicher Einfiug in feine Gutthätigfeit und_in dag 
DBergnügen der Andern. Welcher von beiden ift 
glücklicher, der enthaltfame Damis, oder der uns 
mäßige Kleanth ? 

D 4 Mit 
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Mit der Sinnlichkeit des Gefchmads ift 
die Sinnlichkeit der Kiebe verwandt. Diefer 
natürliche Trieb, den ung der Schöpfer zur Er— 
haltung des Gefchlechts der Menfchen einge 
pflanget, und aus Weisheit und Güte mit dem 
empfindlichften Reize verfnüpft hat, wird, wenn 
er ſich von feinem Ziele entfernet und feine Be- 

friedigung außer dem Bande einer Feufchen Ehe 
fucht, zu der verworfenſten Leidenfchaft, die mar 

faum befchreiben darf, ohne die guten Sitten zu 
beleidigen. 

Nichts ift unbandiger, als diefer Trieb, wer 
ihn die Pflicht nicht einfchränfet. Nichts ver« 
derbet das Herz und verfürzet das Leben des 
Menfchen früher und gewiffer, als diefe zügel- 
loſe Leidenfchaft. Sie wird zur Brunft, die den 
Menfchen tief unter dag Thier erniedriget; und 
die Natur hat die Ausfchweifung  derfelben mit 
den empfindlichfien Strafen belegt; fo wie ihe 

die Religion den Zorn und das befondre Ges 
richte Gottes droht. 

Dieſe Leidenſchaft, die für ſich ein verzeh— 
rendes Feuer iſt, erſtickt zugleich die beſten Nei— 
gungen der Seele Sie entkraͤftet das Herz, 
und oͤffnet es der Weichlichkeit und Traͤgheit, 
der Ueppigkeit und Schwelgerey. Kein Laſter 
iſt ohne die Geſellſchaft eines andern, am mes 

zigften die Wolluſt Sie duldet keinen Fleiß 

in Geſchaͤfften, keinen Eifer zu loͤblichen und 
ruͤhmlichen Unternehmungen. Sie verwandelt 

ſich, 
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fich, um zu ihrem Ziele zu gelangen, in Lift, 
in Beftechungen, in Meyneide. Sie verführt 

und laͤßt fich verführen. Sie wird niederträch 
tig und toͤdtet alle Schamhaftigkeit. Was ift 

die freche Stirn einer unfeufchen Perfon für ein 
widriger Anblick! 

Die Schlachtopfer der Wolluft, welch Un— 
glück find fie für die Gefellfchaft! Eine geſchaͤn—⸗ 
dete Unfchuld, welcher Gram für ihre Familie, 
und welche Pein für fie ſelbſt! — Entheiligte 
Bande der Ehe — Aber laffen Sie ung einen 
Vorhang vor bie Greuel dieſer Leidenfchaft zie— 
hen, und aus ihrer Schaͤndlichkeit erkennen, 
welch Glück hingegen die Beherrſchung des nas 
türlichen Triebes, welch Glück Schambaftig: 
keit und Benfchheit für unfer Herz fey! Diefe 
Tugenden Ichren und ftärfen ung, allen unrecht 
mäßigen Gebrauch der Liebe zum andern Ge— 
fchlechte zu vermeiden, alle Reizungen diefer Reis 
gung bey uns und Andern zu verhindern, und 
alle Mittel anzuwenden, durch die wir diefen 
Naturtrieb regieren und nach den Borfchriften 
der Tugend bezaͤhmen Finnen; und, diefes alles 
aus Gehorfam gegen Gott und aus Ehrfurcht 
gegen feine weiſe Abficht, zu der er ihn ung eins 
gepflanzet hat. t 

Eleon regierte in den Sünglingsjahren durch 
bie Stärfe der Vernunft und Religion diefe nas 
türlihe und der Tugend gefährliche Neigung, 

‚ und behauptete die Kechte und Freuden der Un« 
D5 ſchuld 
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ſchuld und eines unverleßten Gewiſſens. Die 
Schamfaftigfeit war feine Gefährtinn. Gute 
Benfpiele waren feine Lehrer, ein ermahnender 
Hiebreicher Freund fein Stab, und der Gedanke 
eines alfehenden Auges fein Schild wider uners 
laubte Wuͤnſche. Er ward früh mit einer lie— 
bensmwürdigen Perſon des andern Gefchlechts 
befannt, und ihre Freundfchaft und Tugend 
machte feine Neigung nur edler und unfchuldi- 

ger. Willſt du dereinft das Glück genießen, 
ihr Herz zu befigen, faate er oft zu fih, fo 
verdiene e8 durch Nechtfchaffenheit auf dem Wes 
ge des Kleißes und der Verdienfte eines Mans 

neg, den feine Gattinn ewig lieben fol. Die 

Neigung, die it die unerlaubtefte ſeyn würde, 
erfticfe tief in deiner See. Du mürdeft dich 
nicht lieben und fie nicht, wenn du unedel lies 
ben koͤnnteſt. Beſchaͤfftige dich im rühmlichen 
Fleiße, in Geſchicklichkeiten, Künften und Wife 
fenfchaften und fraue deinem günftigen Schick 
ſale. Es mwird dic) durch fie beglücken, wenn 
fie dein Gluͤck iſ. Mache dich ihrer und fie dei- 
ner durch einen unfchuldigen Umgang nur defto 
mehr werth; und Bift du nicht nn genug dazu, 
ſo ſey weiſe und fliehe! 

Itzt genießt dieſer Cleon in —* maͤnnlichen 
Jahren an der Seite dieſer liebenswuͤrdigen Per- 
fon die Freuden des glüclichften Mannes und Ba- 
ters; und den Gedanfen feiner behaupteten Un— 

ſchuld, auf die er ist im Triumphe eines guten 
Gewiſ⸗ 
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Gewiſſens herab ſieht; dieſen Gedanken gaͤbe er 
fuͤr keine Welt. 

So, Juͤngling, ſchmuͤck auch du mit, Unſchuld deine 
Jugend; 

Sieh auf die Weisheit ſtets, doch mehr noch auf die 
Tugend, 

Und werd als Mans begluͤckt durch keuſche Lieb und 
Tugend. 

Und rührt dich die Stimme der Vernunft und 
des Gewiffens nicht: fo laß dich die Stimme der 
Religion rühren: Wer den Tempel Gottes 

verderbt, den wird Bott verderben; und dies 

fer Tempel bift du. Darum preife Gott beides 
an dem Keibe und Beifte; denn fie Kaas Gottes 

und nicht dein. *) 

*) ı Kor. 3,17. 6, 20. 

Neun⸗ 
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Neunzehnte Vorleſung. 

Fortſetzung von der noͤthigen Herrſchaft uͤber 

die Begierden; desgleichen von der Gelaſ—⸗ 
ſenheit und Geduld. 

Tech Habe zu Ihnen, meine Herren, in ber letz⸗ 
as ten Borlefung von der Mäßigung und Bee 

herrſchung unfrer natürlichen Begierden gefpro« 
hen, und Ihnen durch einige Beyfpiele gezeigt, 
wie ndthig es fey, die Liche zum Leben und zur 
Sefundheit, das Derlangen nad) finnlichen 
Dergnügungen, und den Trieb der Liebe zu 
beherrfchen. Noch ift, ehe ich mich von die 

fer Tugend zur nähern Betrachtung der Gelaf 
fenheit wende, übrig, daß ich in Anfehung der 
Begierde nach Ehre und Reichthum ein glei 
ches thue. 

3) Kaffen Sie mich alfo Ihnen in einem 

doppelten Gemälde zuvoͤrderſt zeigen, wie 

die Begierde nach Ehre, wenn fie aus- 
ſchweifet, unglüclich mache; und wie hinge— 

gen eine vernünftige Kinfchränfung derfelben 

unfer und Andrer Gluͤck werde. 
Die 
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Die Gegenftände der Ehrſucht find ungählig. 
Einige find ihrer Natur, oder ihrer Anwendung 
nach beffer; doch auch bey den beffern geminnt 
das Herz nichts. Diefe Neigung, wenn wir ihr 
nachhängen, erfüllt ung mit Unruhen, reizt ung 
zu ängftlichen und Findifchen Unternehmungen, 
erzeugt Stolz, Neid, Eiferfucht, Kaltfinn gegen 
fremde Verdienfte, Geringſchaͤtzung derfelben, und 
fo bald fie gefranft wird, Nache und Verleums 
dung. Was aber das meifte ift; fie wendet das 
Herz von Goft ab. 

Es ſey Stand, Geburt, Titel, Neichthum, 
Schoͤnheit, Kunft, Wiffenfchaft, Tapferkeit, 
Macht, Tugend, oder fonft ein andrer Gegens 
ftand die Triebfeder unfrer Ehrfucht; fie bleibt 
allezeit für ung Unglück. Keine Leidenfchaft vers 
fehle fo Teiche ihres Zieles, als Eitelfeit, Feine 
iſt befchmwerlicher für die Geſellſchaft; fo mie Feine 
Eigenfchaft der Welt fchäßbarer ift als Beſchei⸗ 
denheit und Demuth. 

Kuklio, beherrfcht von der Ruhmſucht für 
einen der großten Gelehrten gehalten zu werden, 

welche Martern thut er fi) an! Er ftudirer nicht, 
um weiſe und nüglich zu feyn. Er mil gelehrt 
feyn, um berühmt und groß, um die Bewundrung 
der Welt zu werden. — Was feinen Einfluß 
in den Namen bat, fey noch fo gut, noch fo 
nüßlich; er fucht es nicht. Was wunderfam ift, 
ſey noch fo unndthig; er treibt ed. — Jeder 
Lobfpruch, oft der Lobfpruch der Thoren, laͤßt 

ein 
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ein Feuer in ihm zuruͤck, das ihn entzündet nach 
neuen Lobfprüchen zu fireben. Er fihreibt ein 
gelehrtes Werf, verwacht Nächte, verzehrt die 
Gefundheit, vergißt der Gefchäffte des Haufeg, 

verſaͤumet die Pflicht der Gefelligfeit; alles, um 
bewundert zu werden. Man rühmet ihn, und 

was hat er für feine Mühe? Ehre! Und was ift 
diefe Ehre? Sind denn Worte, Töne, Mienen, 
Geberden, womit ihm Andre ihre Achtung zu ers 
fennen geben, fichre Bemweife einer innerlichen 
Hochachtung? Wie viel Unwiffende, Schmeichs 
fer und Boshafte mengen ſich unter die Zahl ſei— 

ner Lobredner! Doc, Euflio, laß eg die wah— 
ren Meynungen der Andern von deinen Verdiens 
fen ſeyn, die fie dir entdecken; laß fie wahre 

Kenner und Nichter feyn! Biſt du darum glück 
licher, weil dich Andre für ein Wunder der Ge 
lehrſamkeit achten; darum weiſe und fugendhaft, 
weil dich Andre für meife und tugendhaft halten ? 
Wird dich die Krankheit weniger fchreden, wenn 
fie dich über dem zehnten Bande deiner unfterblis 
chen Werke befaͤllt? Wirſt du das Unglück ges 
laßner erfragen, weil du den Ruhm der Gelehr⸗ 
famfeit haft? Und wird dir dein Name Stands 
haftigkeit im Tode geben? Iſt dag Ziel, nach 
dem du ringft, nicht fehr unficher? — Euklio 
wird befcheiden getadelt. Er tobt über diefen 
Sadel. Damon, ein Mann von Berdienften, 

wird mehr gelobt, als er. Die Ehrfucht des 

Euklio wacht auf, Er will feinen Nebenbuhler 
leiden. 
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leiden. Damon muß weniger DVerdienfte has 
ben, als Euflio. Er verkleinert den Damon. 
Diefer verantwortet fich befcheiden ; und fihon 
ſtuͤrmet Euflio mit Beleidigungen und fchreck 
lichen Vorwürfen auf die Ehre feines Wider⸗ 
facher8, und wird des Andern Haffer, bloß weil 

er fein eigner Anbeter, und fo Elein ift, daß er 
die Größe eines Andern nicht ohne Mißgunſt ans 
fehen Fann. 

Euflio, diefer Stolge, wird ung verachten, 

wenn wir ihn loben; denn er ift unendlich beffer, 

als wir. Er wird ung verachten, wenn wir ihn 
nicht loben, weil wir nach feiner Meynung fo eins 
fältig oder fo boshaft find, feine Werdienfte nicht 
einfehen zu wollen. Wenigſtens wird er ung nicht 
weiter ſuchen, als in fo fern wir blinde Verehrer 

feiner Meynungen und gleichfam feine Gögendie- 
ner werden, die den Weihrauch ohne Maaß an 

ihn verfehmenden. Wen wird er dienen, eg wäre 
denn, um Nuhm zu haben? Sey Flein, unbekannt, 
verdienftvoll und feines Schuges bedürftig, er 
vertaufcht dich gegen den, der ihm mehr fchmeis 

chelt, ihm mehr Ruf verfpricht. Er bat eigente 

lich fein Gefühl in feinem Herzen, ald das Gefühl 
feines Ruhms. DBergraben unter feinen Büchern, 
iſt es für ihn, als ob die Welt rings um ihn ber 
auggeftorben wäre. Die Sorge für fein Anfehen 
läßt feine andere edlere Sorgfalt in feinem Herzen 
auffommen. Und wenn nicht fein Sleiß zufälliger 
Weiſe der Welt nüglich wäre; fo wuͤrde diefer Ge⸗ 

lehrte 
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lehrte ein müßiger flolger Einſtedler feyn, dei weis 
ter Feine Abficht hätte, als dag ihm die Welt Nah— 
tung und Opfer in feine Eindde bringen follte, das 
mit der Ruf von feinem beſchwerlichen Leben übers 
al erfchallen möchte. Er würde jenen bezaubers 
ten Drachen in den Nomanen gleichen, welche 
Schäße bemachen, die fie nicht kennen, und zu 
denen fie doch den Menfchen den Zutritt vermeh- 
ren. — Euflio wird ungerecht ſeyn, fo bald es 
feine Ehrfucht befiehlt. Er wird ein nachläffiger 
Pater, ein gebieterifcher Freund, ein befchwerlis 
her Amtsgenoffe, und überall fein eigner Feind 
feyn ; denn eben der Stolz wird am erften mit Ge⸗ 
genſtolze, oder Verachtung, oder boͤſen Nachreden, 

don Andern beftrafet. — Geſetzt Euflio wäre 
ein gebohrner Regent, und feine Ehrfucht fiele 
auf Heldenthaten: fo würde er Schlachten liefern, 
wie er igt in Streitfchriften Fämpfet, Ströme von 
Blut vergießen, um gefiegt zu haben, fich in die 
Sefahren des Todes wagen, um den Lorber des 
Helden zu erbeuten, die Thränen ganzer Natio— 
nen gleichgültig anfehen, um feine Eiferfucht oder 
feinen Neid zu befriedigen, eine fremde Macht 
mit Krieg überziehen, weil fie fich nicht vor ihm 
gebeugt, und ein Land verheeren, weil er ein 
Andres fonft nicht erreichen Fönnte. Ehrſucht ift 
Marter und Ungluͤck. 

Wenn auch ſich einſt ein Liebling faͤnde, 

Mit dem das Gluͤck ſich feſt verbaͤnde, 

Blieb 
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Blieb ihm Fein Wunfch gleich unerfuͤllt; 

Er ift von Sorgen drum nicht freyer; 

Die Ehrfucht iſt ein ewig Feuer, 

Das weder Zeit noch Ehre ſtillt. 

Wie glücklich ift dagegen Krates! Er fucht 
Tugend und Verdienfte und freut fich, daß er fie 
mit Beyfalle beehrt finde. Die Beobachtung ſei⸗ 

ner Pflicht, die Anwendung feiner Vorzüge und 
Gaben, die ihm die Vorfehung gegönnt, iſt ſein 
Ruhm. Erfennt, liebt und fchägt fremde Ver— 
dienfte; denn das ift Pflicht und Tugend. Er 
fuchet die feinigen zu vermehren; dern dag ver 

langt feine Beftimmung, Er fühler die Mühe 
des Fleißes, und ftärft fich dazu durch den Ge- 

danken, daß er nichts edlers thun kann, als daß 
er fich und Andern nüglich ift, nicht dankbarer ge 
gen die Vorfehung wegen feines Vorzugs ſehn 
kann, als daß ers erfennet, daß es ein unverdien— 
ter Vorzug ſey, den ſie auch einem Andern haͤtte 
ertheilen koͤnnen. Er iſt beſcheiden, weil er ſieht, 
wie viel ihm noch fehlet; weil er ſieht, daß nicht 

Alle feiner Gaben bedürfen, daß Andrer Geſchick— 
lichkeiten auc) nothwendig find; meil er ſieht, 

daß der ein Thor ift, der ein fremdes Guf als fein 
eignes betrachtet. Er ſtrebt nach dem hochften 
Beyfalle des Himmels; darıım Fannı er nicht ftolg 
feyn. Er trägt die Mängel und Sehler der An- 
dern liebreich, fucht fie zu verbeffern, und denft 
an die feinigen. — Man will feine Berdienfte 

Gell, Schrift. VILTH. E nicht 



nicht ehren; und dennoch fährt er fort, ver⸗ 
dienftooll zu ſeyn. Er fucht nicht mehr Beyfall, 
als er werth ift, darum ift fein Ruhm defto dauer⸗ 

hafter ; und den Fleiß, die Sorge und die Zeit, die 
Andre darauf verwenden, etwas zu fcheinen, das 
fie nicht find, wendet er an, aemeinnäßig zu 
feyn. Er wird von den Klugen und Rechtfchaffe 
nen geliebt; welch ein Gluͤck! Er har den Beyfall 
feines Herzens, und darf fich mit einem hoͤhern 
£röften. Er ift frey von der Wein der Ehrfucht, 
und hat doch die wahre Ehre. Und wer wird ihm 
die erlaubten Vortheile des Fleißes und der vor 

züglichen Gaben fo leicht mißgoͤnnen, da er fie 
Herdienee? ie glücklich ift Krates! 

4) Vermögen begebren, lieben und 
füchen, um es zu baben, und das Mittel 
felbft in einen 3wed verkehren, ift wider die 

Vernunft; es ift Ausfchweifung der Begierde 

und die niedrigfte Act Des Geizes. Wer das 

Vermögen in der Abficht fucht, oder anwender, 

weil es ein Mittel ift, feine Sinnlichkeit, feine 

Eitelkeit und die Traͤume feiner Kinbildung zu 

vergnuͤgen, der fucht und wendet es widerna⸗ 

türlich an, beftraft fich jelber, und wird, ge 

gen Andre ungerecht. 

Strepbon ringe nad Ve — nicht um 
es einzuſchließen; fo thoͤricht iſt er nicht. Nein, 
er ſieht es als cin Mittel an, gewiſſe andre Ab⸗ 

ſichten 
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ſichten zu erreichen. Er beſitzt viel; aber feine 
‚ Eitelfeit verlangt auch vielen Aufwand. Heute 

diefe, morgen jene Anforderung der Ginne und 
der Einbildung! Kann Strephon jemald Vermoͤ⸗ 
gen genug haben? Er erfparet e8, wo er es nicht 
erfparen follte, und ift geizig, um eitel und ſinnlich 
zu feym Das Vermögen ift ein Mittel, fich und 
Andern zu nügen. Strephon dagegen ſieht es für 
ein Mittel an, feinen Leidenfchaften und Einbil 
dungen genug zu thun. Kann er dabey weiſe vers 
-fahren? Er will heute eine Eitelkeit vergnügen: 
Sie koſtet fo und fo viel, under findet ein Mittel, 
gegen ein geringes Darlehn ein hohes Procene zu 
erhalten. Er ftillet alfo feine Habfucht, um der 
Eitelkeit zu dienen. Eben dieſer Strephon befols 
det feine Bedienten mit einem elenden und kuͤm— 
merlichen Lohne; aber er giebt ihnen reiche Live» 
regen. Er will prächtig ſeyn; darum ift er geizig. 

Ein reicheres Kutfchgefchirr, ein Foftbarereg Haug, 
ein beßres Landgut, koͤmmt feiner Einbildung 
als gar zu wünfchenswerth und nothwendig vor 
Er würde niemald Gefchenfe genommen haben; 
aber ist nimme er eine große Summe an, und 
unterftüget dafür durch fein Anſehen die verdäch- 
tige Bitte eines Clienten. Und warum? Er will 
fein Vermoͤgen nicht vermindern, und doch gern 
der Welt in die Augen fallen. — Man Iaffe ſei⸗ 
nen Geiz in noch fo verfchiedenen Canaͤlen fort 
gehen, er koͤmmt immer in das Meer, aus dent 

er ausfloß, mit neuem Unrathe zuruͤck. | 
E 2 Dieſer 
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Dieſer Strephon ift lets fein eigner Werder; 
ber. Er verkehrt die Beftimmung des Vermoͤ— 

geng, und feine Neigung muß fein Herz verkehren. 
Er ernährt für fein Geld unordentliche oder thoͤ— 
richte, ftrafbare oder lächerliche Neigungen. Er 
bemuͤht fich zwiſchen dem Geige und der Verſchwen⸗ 
dung, zwiſchen der Habſucht und der Eitelkeit ei» 
nen thörichten Frieden zu ftiften. 

Noch niederträchtiger und verderblicher iſt die 
Reidenfchaft des Sejus, der dag Geld des Geldes 

wegen liebt. Er will e8 nicht genießen, er will 
es nur befigen, vermehren und verfchließen. Es 
ift ihm genug, daß er weis, daß er reich ift, und 
daß feine Nachkommen auch reich feyn werben, 
oder, wenn es hoch koͤmmt, daß ihn bie Welt für 
reich hält. 

Er fühlt einen Kuͤtzel, wenn fein Vermögen 
waͤchſt, und diefer entzündet fein Verlangen nach 
groͤßerm Reichthume, ohne eg zu ftillen. — Die 

Surcht, e8 zu verlieren, folte ihn bloß behutſam 
machen, und fie quälf ihn mit einem nagenden 
Kummer, — Sejus darbt, wenn er nur reich 
fenn kann. Iſt er ein Feind feines eignen Vers 
gnügens: fo wird er dieſes aud) den Geinigen 
entziehen. — Er geffatter fich feine Ruhe, big 
er genug haben wird. Und wenn hat er genug? 
Nie, fo lange er noch mehr haben fann. Wenn 

wird er alfo ruhig feyn? Dienen Sorgen, Kunſt⸗ 
Hriffe, Niederträchtigkeiten, Härte, Unbilligkeit, 
Liebloſigkeit, unmaͤßige Arbeit, zu Mitteln fein 

Vermoͤ⸗ 
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Vermoͤgen zu vermehren; ober zu erhalten; wenn 
fann er unterlaffen, diefe Mittel anzuwenden? 
Es kann Feine gute Neigung in einem Herzen 

wohnen, wo diefe unmäßige Begierde berrfcher. 
Sejus macht fein Gold zum Gott; und mas ift 
Gold? Er opfert feine Ruhe einem Gute auf, dag 
er nicht braucht ; und entzieht durch feine Gierig» 
keit Andern die Mittel der Nahrung, oder der de 
quemlichfeit. Strafet dieſes nicht die Vernunft? 

Sein Verlangen nad) Reichthume erftickt das Licht 
feines Verftandes auf allen Seiten; die einzige 

Seite der Habfucht ausgenommen. — Eben fo 
erfticht auch fein Verlangen nach Reichthume alle 
Neigungen der Nechtfchaffenheit und Menfchlich- 
feit. Braucht man noch zu fragen, ob Sejus 
nicht unglücklich ift? 

| Seen wir aber diefer Neigung nach Vermoͤ⸗ 
gen und dem Gebrauche deffelbigen ihre gehoͤrigen 
Schranfen: fo werden wir finden, daß fie fich mit 
der Ruhe des Herzeng verträgt, fo Pa fie ſich nur 
mit der Weisheit verträgt. 

Damon ftrebt nad) Vermoͤgen, fi und bie 

Seinigen zu erhalten. Er wendet feinen Fleiß 
an, es zu vermehren oder zu behaupten Er ift 
fparfam, und fo hat er weniger Aufwand, weniger 

Sorgen. Er genießt, was er bedarf; und fo 
genießt er die Frucht feines Fleißes oder feines 

Glücks. Er fieht fein Vermögen als ein anver⸗ 
trautes Gut anz und fo ift er gütig und hülfreich 
gegen Andre, je mehr er Mittel dazu hat. 

€ 3 Er 
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Er ſieht den Menſchen at, und nicht den ochen⸗ 
dienſt, 

Macht Arbeit ſich zur Luft, und Helfen zum Ges 
winnſt. 

Er ſchmeckt die Freude des Wohlthuns, und 
dieſe naͤhrt ſeine Menſchenliebe. Er kann Andern 
nuͤtzen, und nuͤtzet ſich zugleich ſelbſt. Er ſieht, 
man kann die groͤßten Reichthuͤmer beſitzen, und 
dabey noch tauſend Uebeln des Lebens, noch den 
Krankheiten, den Unfaͤllen ſeines Hauſes, den 
Verleumdungen des Neides, den Nachſtellungen 
der Boshaften, den Unruhen ſeiner eignen Seele, 
der Gewaltthaͤtigkeit feiner Feinde ausgeſetzet ſeyn; 
ſollte er glauben koͤnnen, daß das Verlangen nach 
aͤußerlichen Guͤtern die Summe der Wuͤnſche eines 
Menſchen ausmachen koͤnnte? Er iſt nie ſicher, 
daß ihm ſein Vermoͤgen nicht ganz oder zum Theil, 
daß ihm die Mittel, ſich zu erhalten, nicht auf 
einige Zeit koͤnnten entriſſen werden. Daher iſt 
er vorſichtig, um nicht die Schuld dieſes Ungluͤcks 
zu tragen; und indem er der Stimme der Pflicht 
bey ſeinem Vermoͤgen gehorchet: ſo uͤberlaͤßt er 
das Uehrige der Vorſehung, die nicht alles in ſeine 
Gewalt hat geben wollen, Er ſcheut die verſchul⸗ 
dete Armuth, und wappnet fic) im voraus, eine 
unnerfchuildefe gelaffen zu ertragen, wenn fie über 
ihn verhänget feyn ſollte. — Damon wird ges 
liebt und verehret, traͤgt in fich einen ftillen Beys 

- fall, genieße fein Vermögen, if frey vom = 
Li 
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Vorſehung, verläßt ficht auf ihren Schuß, und 
finder fein Glück in der weifen Anwendung feines 
Dermögens und in der Mäßigung ber Begierde 
nach diefen Gütern. 
Dieſe Maͤßigung derjenigen Begierden, die auf 
die Gegenſtaͤnde des aͤußerlichen Gluͤcks gerichtet 
ſind, ſchaffet uns aber nicht nur den Vortheil, 
daß ſie uns wegen des vernuͤnftigen Gebrauches 
dieſer Güter, ohne welche fie vielmehr Ungluͤck, als 

ı Glück feyn würden, in Sicherheit feßet, und ung 
vor ber Thorheit, ihnen einen übermäßigen Werth 
beyzulegen, bewahrer. Nein; fie ftärfer ung auch, 

- fie gelaffen zu entbehren, wenn wir ihren Befiß 
nicht vechtmäßig erlangen koͤnnen, und fie, gegen 
das innere Glück der Seele, großmüthig zu verach⸗ 
ten. Diefe Gemuͤthsverfaſſung, fo fehr fie Pflicht 
und Tugend ift, fo fehr ift fie auch Gluͤck für ihren 
Befiger. Die außerlichen Güter haben allerdings 
einen großen Einfluß auf unfre Ruhe. Es ift 
mehr Freude, die Güte des Herzens und zugleich. 
das Glüc der Gefundheit zu fühlen, mehr Freu⸗ 
de, reich an Tugend und reich an Gütern des fer 
bens zu ſeyn, mehr Freude, den Befall feines 

Gewiſſens und sugleich den Beyfall der Menfchen 
zu haben. Es ift mehr, frey von Laftern, und zus 

gleich Frey von Schmerzen des Körpers, von den 
Uebeln der Dürftigkeie und den Kraͤnkungen unferg 
guten Namens zu feyn. Allein wir leben in einer 
* deren Zuſtand unvollkommen und der Ab⸗ 

€4 wechſe⸗ 
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wechfelung unterworfen if. Es ift weder ſtets 
unfrer Macht überlaffen, die äußerliche Wohlfahrt 
zu erreichen, noch, wenn wir fie befißen, ihren 
Beſitz ftets zu behaupten. Der Gegenftände, die 
zum aͤußern Glücfe gehören, giebt e8 eine große 
Anzahl, und uns fehlen öfters niele davon. Kein 
Leben ift fo afücflich, e8 hat feine Mängel; und 
das glücklichfte Koog des Reichthums, der Hoheit, 
ber Ehre, der Geſundheit ift unbeftändig: denn 
wie bald find ung nicht diefe Güfer, oft ohne un» 
fer Verſehen, oft aber auch durch unfre Schuld 
entriffen! Ein Herz, das in der Berfaffung fteht, 
fich wegen des Mangels diefer Güfer zu beruhigen, 
oder dag Uehel deg Lebens, das ung droht und 
nicht zu entfernen ftcht, gelaffen zu erdulden, muß 
nothwendig ein großes Glück des Menfchen feyn, 

deffen Umftände ftetS der Veränderung unterwor⸗ 
fen find. Diefe Gemuͤthsverfaſſung, ſich über die 
Befchmwerlichfeiten und Leiden derNatur durch hohes 
re Betrachtungen und Hoffnungen hinaus zu feßen, 

ber ungermeidlichen Gefahr getroft entgegen zu 
sehen, und aleichfan dem Uebel feine beſchwerli— 
che Natur durch ein Wunder der Weisheit zu ents 

ziehen, beruht auf den liebenswuͤrdigen Eigens 
fchaften des Herzens, die wir Gelaffenbeit und 
"Geduld, Großmurh, Demuth und Ergebung 
in die Rarbfehläffe dee Vorfehung nennen. 

Wer fann zweifeln, daß mwir zu dieſen Tugenden 
um fo viel mehr verbunden find, je mehr fie dag 
Ungemach des Lebens erleichtern helfen? 

Gelaſ⸗ 
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Gelaſſen⸗ Gelaſſenheit und Geduld find uns 
beit und Ger entbehrliche und fchägbare Eigenfchafe 
m ten der Seele. Durch ihren Dienſt 
ſchwaͤchen wir dag Migvergnügen und die Schmer⸗ 
zen, die aus dem Mangel und Unfällen des Le— 

bens auf ung eindringen. Es giebt Uebel, die 

feine Vorſicht und Klugheit verhüten, Webel, die 
fein Derftand, feine Macht, wenn fie ung begegnen, 
aufhalten fann, Uebel, die aus unfrer eignen Uns 

volfommenheit entftehen, und welche die größte 
Tugend nicht ganz verhüfen Farin, meil die befte 
Tugend ihre Schwachheiten und Gebrechen hat. 
Mider alle diefe Uebel rüften ung Gelaffenbeit 
und Geduld aus, um fie, wenn fie uns von ferne 

drohen, nicht fflavifch zu fürchten, noch ihnen 
durch die Furcht ein größeres Gewicht zu geben; 
und wenn fie ung wirklich befallen, unfern Un— 

much unter ihrem Drucke zu mäßigen, und dem 
Gefühle des Mißvergnügens ein größeres Gegen» 
gefühl der beſſern Freuden entgegen zu ſetzen. Die 

‚ Selaffenheit iſt von einer natürlichen Härte eben 
fo weit unterfchieden, als von der phantaftifchen 

Unempfindlichfeit des Stoikers. Eie iſt eine 
Seucht der Weisheit und der Herrfchaft über 

unfre Keidenfchaften: Es kann dem Herzen nie 

gleichgültig feyn, Mangel und Schmerzen zu führ 
fen, und fein Trieb nach Slückfeligfeit gebeut ihm, 

fie von fich zu entfernen; aber ein gelaßnes Herz 
zieht die Nahrung feiner Gelaffenheit aus der 

Weisheit und einer richtigen Einficht in die Natur 
‚Es des 
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des wahren Guten und des wahren Uebels. Es 
unterfiüßt fich durch die Betrachtungen der Pflicht, 
daß wir verbunden find, die von der Natur uns 

zertrennlichen Beſchwerden oder Lehel, meil wir 
Menſchen und Feine Engel find, zu tragen. Sind 
fie nicht unfre Schuld: fo ftärft es fich mit dem 
Gedanken, daß fie von der hoͤhern Macht weiſe 

veranſtaltet oder zu unferm Beften zugelaffen find. 
Eind fie die traurige Bürde, die wir burch Verfes 
ben, oder Vergehungen ung felbft aufgelegehaben: 
fo. mindert die Gelaffenheit den gerechten Wider 
willen. gegen ung felöft durch eine weife Neue, die 
wir über unfre Fehler fühlen, und die der Buͤrge 
fünftiger Vorfichtigfeit und groͤßrer Maͤßigung iſt. 
Eie wehret Traurigkeit und Verzweiflung dadurch 

von uns ab, daß fie uns ermuntert, felbft dag 

verſchuldete Uebel durch Weisheit in unfer Gluͤck, 
und den Schmerz in Geduld und Hoffnung auf die 
Hülfe der Vorfehung zu verwandeln. Diele Leis 
den find zu entfernen oder zu mindern, wenn wir 
fo. viel Heiterkeit des Geiftes befigen, die Mittel 
wider fie zu fuchen, und fo viel Stärfe, biefelben 
gehoͤrig und fortgefeßt anzuwenden. Die Gelaf 
fenheit Hilft ung zu diefer Heiterkeit und Staͤrke; 
und eben dadurch befreyt fie ung von vielen Ue— 

bein, oder ſchwaͤcht ihre natürliche Kraft. , Viele 
Yebel erhalten ihr niederfchlagendeg Uebergewichte 
son ber. Gewalt der Einbildung. Die Gelaffen- 
heit, eine Frucht der Weisheit, entzieht dem ge- 
genmwärtigen Uebel die fuͤrchterliche Geftalt, in die 

- es 
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es die Einbildung verhuͤllet. Sie wehret einer 
kindiſchen Zaghaftigkeit. Der Mangel der Schaͤtze, 
die wir weiſe gebrauchen koͤnnten, ſo lehrt uns die 
Gelaſſenheit denken, iſt ein Uebel; aber Schaͤtze 
verachten, weil ſie zu unſerm Gluͤcke nicht noth— 
wendig ſind, iſt Ruhe und Groͤße der Seele. Die 
Beſten unter den Sterblichen haben ſie entbehren 

koͤnnen und ſind bey Wenigem zufrieden geweſen. 
Du haſt ſie beſeſſen, und verlierſt ſie ohne deine 
Schuld. Troſt genug! Ihr Anwachs haͤtte viel 

leicht die Güte deiner Seele erſtickt und boͤſe Nei⸗— 
. gungen in dir aufgewecft. Dir mangeln die Bes 

quemlichfeiten, die du fonft genoffen; aber du 
bift unter ihnen nicht weichlich geworden, und. die 

nothwendigen Bedürfniffe des Lebens verfagt die 
die Vorſehung nie. Diefe, Hoffnung fühleft du, 
Troſt genug! _ 

Die Gelaffenheit, eine Frucht der Weigheit, 
fest dem unangenehmen Eindrucke des Elendg den 
förfeen und angenehmern Eindruck des groͤßern 
Gutes entgegen. Die Ehre nicht erlangen, die 
man verdienet, den guten Ruf durch Verleums 
dungen und Lift der Menſchen verlieren, ven mar 
ſich durch Verdienfte erworben, fich dem Spotte 
und der Verachtung ausgefeßt fehen, nachdem 
man das Vergnügen der Hochachtung genoffenz 
wie empfindlich ift dieſes Schickfal! Aber wieviel 
entzieht ihm nicht die Gelaffenheit von feiner 
Schwere! Du haft, fage fie zu diefem Unglädlt: 
hen, viel derloren: aber doch nur ein aͤußerliches 

Gut, 
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Gut, nur das Echo der Ehre, nicht die Stimme 
der Ehre felbft, die aus deinem Gewiffen fpricht. 

Du bift noch gut, weil du nach deiner Pflicht zu 
handeln gefucht, wenn auc) die ganze Welt das 
Gegentheil von dir glaubt. Der Beyfall der Men« 

ſchen erhöht deine mahre Würde nicht und ihr Tas 
del verringert fie nicht. „Du fteheft auf der Höhe 
„der Pflicht. Siehe, die matten Pfeile, aus dem‘ 

„Thale der Verleumdung auf dich abagefchoffen, 
„fallen zu deinen Süßen nieder. Tritt herzhaft 
„darauf und fteige auf ihnen noch höher empor. *) 
Dem Rechtfchaffnen bleibt dein Verdienſt, oder 

deine Unfchuld nicht verborgen, und dag Auge des 
Himmels ficht und entfcheidet deinen Werth, wenn 
ihn auch die Erde nicht bemerkt. Die Edelften 
unter den Menfchen haben ven Beyfallder Thoren 
verachtet und entbehret; und die groͤßten Geelen. 
haben ven Epott der Thoren gehsret, und find rus 
big auf der Bahn de? Guten forfgegangen. Gehe 
dus auch fort, und fühle die Freude, recht gethan 
zu haben, und achte der unverdienten Schande 
nicht; dag ift Hoheit der Seele. Wollteſt dur der 

Elende feyn, der den Ruhm hat ımd nicht verdie— 
net, ihm niedertraͤchtig ſucht und mit Friechender 

Angſt behaupter? Nas iftder außerliche Ruhm? 
Ein zweydeutiger Laut, und ein Traum der Eitel- 
feit! Was ift die wahre Schande? Das Lafter! 

Wodurch 

*) Die angezogene Stelle ſcheint aus dem Noung zu 
ſeyn; man Hat fie aber, des Nachſuchens ohnerach® 
tet, nicht finden Eonnen. Anm. der Zerausg. 
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Wodurch fannft du alle Menfchenfurcht befiegen? 
Durch die Furcht des Allmächtigen! So ſey ger 
troft und laß deine Pflicht deinen Much feyn, und 
begegne dem DVerleumder, dem Spötter, dem Bes 
leidiger nicht mit Haffe, fondern weiche ihm durch 
Klugheit aus, fuche ihn durch Güte zu ermuͤden 
und durd) eine weife Aufführung zu befchämen. 
Vergieb ihm die Kränfungen, die er dir anthut, 
und kannſt du ihnen nicht anders, als durd) die 
Hand der obrigfeitlichen Gewalt wehren ; fo ſuche 

dein Recht mit Befcheidenheit und ohne Bitterkeit 
gegen den Beleidiger. 

So hält ung die Öelaffenheit, die Frucht eineg 
guten und edlen Herzens, auch unter ver Laft der 
widrigften Begebenheiten aufrecht. Es ift wahr, 
fieift fich nicht immer gleich; aber fie fammelt doch 
bald wieder neue Kräfte, wenn ihr die Größe des 
Ungluͤcks einige entzogen hat. Cie klagt, aber fte 

tobt nicht. Sie mäßiget die gerechteften Klagen 
durch die Hülfe der Weisheit und Tugend. 

Diefe gefegte Verfaffung des Gemuͤths wirb 
in großen und langwierigen Uebeln zur Geduld, 

die ung durch die Ausſicht in ein höheres und uns 

aufborliches Glück auch unter den beftigften Reis 
den noch ftärfet, daß wir fie ohne Murren tragen, 
und anſtatt einen feindfeligen Unmuth gegen Men⸗ 

fchen oder Gott zu fühlen, vielmehr den Kath der 
Vorſehung billigen, und ihr auch für dag zuge 
fehicfte Elend, als für eine Wohlthat danken, 
Sie wird zur Herzhaftigkeit, wenn wir der ” 

fahr 



73 

fahr entgegen gehen muͤſſen; zur Großmuth, 
wenn wir die Uebel des Lebens, um des hoͤhern 
Gutes der Seele willen, freywillig zu übernehmen 
berufen werden; und endlich zum Heldenmuthe, 

durch den wir die gewoͤhnlichen Schrecken ber Nas 
fur und zuletzt die Furcht des mächtigften Feindeß, - 
des Todes, befiegen. Diefe Berfaffung des Ge⸗ 
muͤths, meine Herren, mie vortrefflich ift fie nicht, 
und wer kann fie entbehren? Welcher Thron fteht 
fo hoch, den Fein Unfall erfchüttern oder umftürgen 
koͤnnte! Der Gluͤcklichſte, heute noch der Glück« 
Tichfte, iſt vielleicht morgen fehon ein Elender! 
Sind unfere Schäße nicht oft ein Raub der Lift 
und der Macht? Können fie ung nicht durch uns» 
zahlige Zufälle, die wir weder vorher fehen, noch 
perhüten Finnen, entriffen werden? Ein König fey 
noch fo mächtig, wird er darum wohl ficher ſeyn? 
Iſt es nicht auch mächtigen Koͤnigen ſchon begeg- 
net, daß fie im Elende geftorben, nachdem fie lan⸗ 
ge mit ihm gerungen hatten? Die Blüthe der Ges 
fundheit; wie bald verwelft fie in Krafflofigfeit 
amd Krankheit! Nichts von den Freuden der 

äußern Umſtaͤnde iff ganz unfer. Nichts von den 
Uebeln des Lebens ift ganz fern, oder auf immer 
fern von ung. Laſſen Sie ſich diefe Tugend von 
mir empfohlen fenn, der ich die Schickfale der 
Menfchen länger Fenne, länger ihre Hürde trage, 
als Ste, und machen Sie die Anlage zu derfelben: 
weislich ſchon in den erften Auftritten Ihres Les 
bens. Lernen Sie an den kleinen Widerwaͤrtig⸗ 

feiten, 
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feiten, die Shnen in der Jugend begegnen, die 
größern ertragen, die Ihnen nielleicht, ja ich mag 
fagen, gewiß, bevorftehen; an der gegenwärtigen 
Mühe des Studirens die Laft eines Fünftigen Am⸗ 
tes, an dem Mangel jugendlicher Bequemlichkei⸗ 

gen den Verluſt der männlichen Freuden, am ber 
Niedvigkeit einer unverfchuldeten Armuth die fünfs 
tige Geringſchaͤtzung reicher Thoren, an einem bit⸗ 
gern Vorwurfe, den Ihnen ein erzürnter Freund 
auf der Stube macht, den öffentlichen unverdiens 
ten Vorwurf, den man Shnen fünftig in dem Ans 
gefichte der Welt machen mochte. Lernen Sie an 
kleinen Befchwerungen Ihrer Gefundheit dem viel⸗ 
leicht langwierigen Verluſt derfelben auf Ihre kuͤnf⸗ 
tigen Tage fchon it erdulden. Mer bürge he 
nen fürdie Beſtaͤndigkeit Ihrer blühenden Kräfte ? 
Lernen Sie an der fehlgefchlagnen Hoffnung einer 
Belohnung Ihres gegenwärtigen Sleißeg die viel⸗ 
leicht Fünftig verfehlte Hoffnung eined Amtes ers 
dulden. Werden alle verdiente Männer bald und 
glücklich befördert? Legen Sie durch Ueberwin— 
dung der Hinderniffe, die Sie ist in dem Laufe 
Ihrer Pflichten aufhalten und von dem Wege des 
Fleißes und der Tugend abführen wollen, legen 
Sie durch Verachtung des Spottes, der Ihnen 
bey einer firengen Beobachtung Ihrer Pflicht bes 

gegnen kann, durch Berachtung des Beyfalls, dem 
Sie erhalten würden, wenn Sie den verführeris 
ſchen Beyfpielen und Lockungen der Angefehnen 
und Ungeſitteten folgen wollten ; legen Sie, fage 

ih, 
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ich, dadurch ſchon itzt den Grund zu dem Muthe, 
kuͤnftig wenn Sie, als Maͤnner, die Sache des 
Amts, der Wahrheit und Religion fuͤhren, durch 
keine Menſchenfurcht, durch keine Lobſpruͤche, durch 
feine Drohungen der Fuͤrſten und Könige ſich beu⸗ 
sen zu laffen, und durch den Gedanfen an Ihre 

Pflicht über alle Schrecken de8 Lebeng zu fliegen, 
Geht e8 Shnen vielleicht in Ihren erften Jahren 
nicht nach dem billigen Wunfche Ihres Herzens: 
fo ſeyn Sie darum unverzagt, Es iſt ein Eöft- 
lich Ding einem anne, fagt die Schrift, daß 
er Das Joch in feiner Jugend trage, und der 

Hoffnung erwarte. *) Die Gelaffenheit übers 
hebt ung fo vieler Schmerzen und entzieht fo vie⸗ 
len Uebeln des Lebens ihr toͤdtliches Gift; aber, 
meine Herren, fie ift eine Sruche der Betrachtung 
und des ernfihaften Nachdenkens. Wir müffen 
ung oft den geringen Werth der Güter des Koͤr⸗ 
pers und des Gluͤckes vorgeftellet und unfre Eins 
bildung von ihren Träumen und falfchen Urthei— 
Ien gereiniget haben. Sieift eine Frucht der Maͤßi⸗ 

gung unfrer Begierden und Leidenfchaften. Wir 

müffen ung früh gewohnen, unfre Neigungen nach 
unfern wahren Bedürfniffen einzufchränfen, fie 
nach den Abfichten, zu denen fie ung eingepflanzt 
find, wohl zu regieren, und auch erlaubte und un- 

fchuldige Vergnügungen ung gu verfagen. Die 
Gelaffenheit und die Geduld find Früchte der Ues 
bung. Wir müffen fie oft gewollt, oft und taͤg⸗ 

lich 
.*) Klagelied. 3, 27.29. 
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lich durch ruͤhmliche Entſchließungen geſucht ha⸗ 
ben. Wir muͤſſen oft bey der erſten Empfindlich⸗ 
keit über Unfälle an ung gehalten, oft den erneuer⸗ 
ten Unmuth durch Waffen der Weisheit gedänipft 
haben: Die Gelaffenheit zieht ihre Stärfe aus 
dem Bewußtſeyn höhrer Güter, als die find, die 
wir entbehren; aus der Vorſtellung eines hoͤhern 
Schutzes in allın unfern Unfällen. Wir müffen 
alſo beftändig nach dem Beſitze guter Neigungen, 
nach der Erfüllung aller unfrer Pflichten und nach 
dem edlen Vertrauen auf eine allmächtige Vorſe⸗ 
hung und ihren Beyftand ftreben, um ung zu der 

gefesten Erwartung undermeidlicher Uebel gefaßt, 
wenn fie fommen, zur mänhlichen Ertragung ders 
felben gefchieft, und wenn fie lange und heftig an» 
halten, gu einer heroifchen Geduld bewehrt zu ma⸗ 
chen. So wie und bie Neligion diefe Tugenden 
am meiften empfiehlt: fo enthält fie auch allein 
die hoͤchſten Bewegungsgruͤnde zu denſelben durch 

die Verheißungen einer unendlichen Gluͤckſeligkeit 
in jenem Leben. Wer ſich im Glauben mit goͤtt⸗ 
licher Ueberzeugung unendlich glücklich fieht und 
fühlt, dem find die Leiden diefer Zeit, verglichen 
mit den ewigen Freuden, nur geringe Uebel. 

Wir müffen ung endlich auch oft erinnern, daß 
die Befchwerlichfeiten und Uebel des Lebens einen 
heilfamen Einfluß auf unfre Weisheit und Tugend 
haben; daß die im Unglück geübten Menfchen ge 
meiniglich die brauchbarften und hülfreichften find ; 

daß der Wohlftand oft ſchwerer zu fragen ift, als 
Gel, Schrift. VII TH. F der 



der Unfall; daß wir durch große Mühfeligfeiten 
nicht felten zu einem dauerhaften Gluͤcke geführer 
"erden, welches wir ohne jene nie auf eine ruͤhm⸗ 
liche Art wuͤrden haben tragen lernen. Wir müf 
fen uns’ oft’ an den Unbeftand und den geringen 
Werth der Außerlichen Güter erinnern, und die 
" Heinen aber dauerhaften Freuden, die jeder Zus 
fand der Menfchen noch verſtattet, auffuchen, 
um unfre Gelaffenheit dadurch zu ſtaͤrken. Viele 
Menſchen haben deswegen zu wenig Nahrung für 
ſie, weil fie dag geringere Gute, dag vor ihnen 
liegt, und das fie oft genießen koͤnnten, nicht weiſe 
genießen wollen; teil fie die allgemeinen Freuden 

der Natur nicht achfen und auffuchen, auf welche 
‚alle Menfchen an allen Orten den Anſpruch haben, 
und deren Genuß das Herz gegen taufend geringe 

Nebel noch’ ſchadlos halten Fann. 

Genieße, was die Gott befchieden, 

Entbehre gern, was du nicht haft. 
Ein jeder Stand hat feinen Frieden, 

Ein jeder Stand auch feine Laſt. 

Willſt du zu denken dich erfühnen, 
Daß feine Liebe dich vergißt? 

Er giebt uns mehr, als wir verdienen, 

Und niemals, was und fehadlich if. 

— — 

Zwan⸗ 
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Zwanzigſte Vorleſung. 
Bon der Demuth. 

gem es moglich wäre, daß unfer Herz alle 
gute Eigenfchaften befäße, die Demuth auße 

genommen: fo würde e8 ohne diefe Tugend Fein 

wahres Verdienſt, und einen feten Mangel der 
Beruhigung haben; fo groß ift ihr Werth, und 
ſo unentbehrlich diefe Tugend für den Menfchen. 
Dhne die Demuth ift keine Wahrheit in unferm 

Herzen; denn diefe Tugend gründet fih auf eine 
tichtige Kenntniß unfrer felbft, andrer Menfchen, 
und der unendlichen Duelle der Vollkommenheit, 
aus der unfer Dafeyn gefloffen ift, und feine ſtete 
Nahrung ale Augenblicke empfängt. Die Des 
muth wird zuerft dem Stolze, ihrem größten Seins 
de, entgegen gefegt, der fie für Niederfrächtigkeit 
und fir eine Feindinn der Ehrliebe ſchilt, fie mit 
Spoͤttereyen verhöhnet, und in der That doch) 
an Andern begehrt, oft ohne eg felbft zu merken. 

- Denn fo fehr der Stolge ſich in feinem eignen Hoch- 
muthe gefällt, fo haft er ihn doch an Andern; und 
alles des Spottes ohnerachtet, den er auf Demuth 
und Befcheidenheit fallen läßt, wird er doch nicht 

ſelten den Befcheidnen lieben, und fih in feinem 
Umgange wohl befinden. Ein fi chrer Beweis, 
une | S2 daß 
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dag die Demuth etwas Vortreffliches ſeyn muͤſſe, 
weil ſie von ihrem eignen Feinde geſucht wird; und 

daß der Stolz etwas Unnatuͤrliches ſeyn muͤſſe, 
weil ſelber ſein Beſitzer nichts weniger an Andern 
als ihn ertragen kann. Eben dieſe Anmerkung 
enthaͤlt zugleich die Urſache, warum die meiſten 
Menſchen ſtolz, und die wenigſten demuͤthig ſind. 
Man ſchmeichelt ſich, weil man fuͤhlet, daß man die 
Demuth an Andern liebet, als beſaͤße man dieſe 
Tugend, und weil man den Stolz an Andern haſſet, 
als haßte man ihn auch an ſich ſelber. Man kann 
es feiner eignen Empfindung nach nicht leugnen, 
daß die Demuth die Seele aller Tugenden iſt; man 
wuͤnſchet fie zu befigen, und opfert ihr ſtatt des 
Herzens nur den Beyfall des Verſtandes. Man 
kann e8 nicht leugnen, daß der Stolz eine phantas 
ftifche Neigung ift : man eifert wider ihn an Andern, 

hält feine dußerlichen Ausbruͤche in Worten und 
Geberdungen Flüglich in feiner Anfführung zurück; 

- and meynet, dag man ihn befiegt habe. 
Aber, was ift die Demuth, diefe fü liebens⸗ 

würdige Tugend? Vielleicht das Gefühl feiner 
eignen Schwäche? Vielleicht das geringe Ur⸗ 
theil von feinen eignen Verdienften und Vorzuͤ⸗ 

gen? DBielleicht die aufrichrige Hochſchaͤtzung der 
Gaben, die wir an Andern erbliden? Wenn 
fie nicht8 mehr ift, fo kann fie ein Werf des 
Temperaments, oder ein verkleideter Stolz, oder 
hoͤchſtens nur eine Frucht des Verftandeg, aber 
nicht die Geele des guten Herzens foym Man 

kann 
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Fann feinen geringen Werth fühlen, weil man zu 
träge it, fich VBerdienfte zur erwerben. Dieſes ift 
KHiederträchtigfeit und nicht Demuth. Man 
kann von feinen Gaben geringe, und von den Ei— 
genfchaften der Andern rühmlich urtheilen, weil 
man weder jene noch diefe recht Fennt. Diefes 
ift Irrthum und Feine Demuth, Man kann 
richtig von feinen Berdienften und Mängeln ur- 
£heifen, fich feinen Werth beplegen, den man nicht 
befisst, feine Sehler und Gebrechen geftehben und 
verbeffern, und doch zugleich ſtolz auf feine gu⸗ 

ten Eigenfchaften feyn. Man Eann fich mit An- 
dern richtig vergleichen, ihre Gaben und Vorzüge 
gegen die unfrigen genau abwägen, erfennen und 
geftehen, worinnen fie uns übertreffen, ihnen 
Hochachtung und Ehrerbietung bezeugen, und 
doch fol; im Herzen.auf feinen Vorzug von einer 
andern Seite feyn. Wir haben fo verfchiedne 
Gaben, und diefe Gaben haben fo viel verfchiedne 
Stufen, daß wir dem Andern bald fein Vorrecht 
laſſen und doch feinem Verdienſte ein andres der 
unſrigen entgegen feßen, oder ihm feine höhere 

Stufe des Guten willig einräumen, und uns doch 
auf der unfrigen, nach unfern kefondern Umftäns 
den, für eben fo würdig halten fönnen. Damon 
urtheiles richtig, daß Rleon einen tieffinnigen Vers 
ftand hat, und ehret diefen Verſtand an ihm; 
aber der Mann, fo denft Damon, hat dod) dei- 
nen lebhaften Wig nicht, hier übertrifft dur ihn, 
und die Welt beivundert deinen Wis. Damon 

83 Hat 
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hat Hecht, bieſes zu fagen: und er iſt ſtolz auf 
ſeinen Witz, indem er demuͤthig gegen Kleons Ver⸗ 
ſtand geſinnet iſt. Damon kennet auch die Seite 
ſeines Witzes genau. Er weis, daß Amynt eine 
lebhafte und feurige Einbildungskraft hat, die er 
hingegen nicht beſitzt. Er laͤßt ihm Gerechtigkeit 
wiederfahren und ehrt ſich nur wegen ſeines naiven 
und feinen Witzes. Noch mehr. Man kann ſei⸗ 
ne Gaben, Vorzuͤge und Tugenden, die man rich⸗ 
tig abgemeſſen hat, als Geſchenke der Vorſehung 
betrachten, und doch ſtolz darauf ſeyn. Niemand 
iſt leicht fo unfinnig, daß er ſich für den Urheber 

feiner Kräfte anfieht. Dorant gefteht es, daß die 
große Gabe feiner Beredfamkeit ein Gefchenf der 
Vorſehung fey; aber, fo denft er bey fich, aber 
weil dir Gott diefes vortreffliche Geſchenk verlie- 
hen und dem Andern nicht, biſt du nicht eben dar⸗ 
um befjer? Hat Gott nicht voraus gefehen, daß 
dur diefes herrliche Vermoͤgen rühmljch anwenden 
wuͤrdeſt? Schenkte er dirs nicht desiwegen? Er 
denft es als ein göttliches Geſchenke, und denkt 
zugleich allen den Fleiß, den er der Ausübung feis 
ner Beredfamfeit gewidmet, alle die Regeln, die 

er muͤhſam gefaßt, alle die Beyſpiele der Alten und 

Neuen, deren Geiſt er in den ſeinigen durch Leſen 

und Nachſinnen uͤbergetragen, alle die Verſuche, die 
er in ſo vielen Nachtwachen mit fo großer Aufopfe⸗ 
rung der Bequemlichkeit und der Freuden des Le⸗ 
bens gewagt, alle das Gute, das er durch ſeine 

Beredſamkeit bis itzt geſtiftet, alle die Vortheile, = 
17 
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fie in der Tugend und dem Gefehmacfe noch in gan⸗ 
zen Jahrhunderten bringen wird. Er betet alfo in: 
feiner Beredfamfeit fein eignes Gefchopf an; und 
indem er befennt, daß erfeine große Fähigkeit dem 
Schöpfer fehuldig ift, bekennt er fich felber, daß er 
fie vor Andern verdienet habe, Er ift nicht: des, 
mürthig, er ift vielmehr volfommen ſtolz. 

Bir können endlich aus Uebereilung oder Feh⸗ 
lern des Verſtandes unrichtig von. unfern guten, 
Eigenfchaften und den Tugenden der Andern-uts, 

theilen, und doc) darum nicht ftol; feyn. 
Diefe Anmerkungen werden zureichen, uns; 

die Natur der Demuth und ihre liebenswuͤrdigen 
Eigenfchaften zu erklären. Derjenige iſt demüs 
thig, der alle feine, Gaben, fie mögen. groß. 

oder geringe feyn, als freywillige und unver« 
diente Befchenfe aus der Hand Gottes be, 
trachtet, als folche fie anwender und verbefz 

fere, und ſich feiner eignen Maͤngel und Fehler 
bewußt su feyn, beftrebet. N 

Aus dieſem Gefichtöpunfte betrachtet, bee, 

fömmt die Demuth einen Neiz in den Augen: deg: 
Himmels und der Erde, und den erften Plas uns 

ter den Tugenden. Sie iſt eine ftetsfortdguern; 

de Dankbarkeit gegen den Allmächtigen. Sie 
ift mie dem Bewußtſeyn unfrer Sehler und Maͤn—⸗ 
gel verfnüpft, und wirft Eifer und Mühe, fie zu 
verbeffern, fo wie Nachficht, Geduld und Herabs 

laffung gegen die Fehler der Andern. Sie wendet 
ihre Gaben eben darum, metl fie folche als dag 

Ä 54 Eigen 
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Eigenthum des Schöpfers anſteht, deſto rühmlis 
cher an: Als göttliche Gefchenfe ſchaͤtzt fie fie: 
hoch an fich und Andern; aber fie wehrt dndurch 
alter Eigenliebe, daß fie fie für unverdiente Ges 

fchenfe erfennt; und nicht weniger allem’ Stolze 
über die gute Anwendung diefer Gefchenfe dadurch, 
daß fie erkennt, wie mangelhaft immer noch auch. 

die befte Amendung bleibe. Wer würde ich, fo 
denfederdemüthige Weife und Tugendhafte, auch 
wenn er auf der hoͤchſten Staffel fteht, der demuͤ⸗ 
thige Glücliche, auch wenn er e8 durch die ange⸗ 
firengteften Bemühungen geworden, wer würde 
ich ſeyn, wenn ich die großen Fähigkeiten niche 
empfangen hätte? Und wie viel bleibt von der Ver⸗ 
befferung derfelben mein, ment ich vom meinem 
Einfichten dag abziehe, was ich bem Unterrichte, 
dem Beyſpiele, den vortheilhaften Umftänden der 

Zeit, und dem Haufe, darinnen ich gebohren ward, 
den Freunden, die fich zu mir gefunden, der dauers 
haften Gefundheit, und allen den äufßerlichen Ges 

legenheiten, die nicht in meiner Gewalt geftanden, 
zu danken babe? Und von wen famen alle diefe 
Deranftaltungen und Hälfgmirtel? Mer gab mir 
Kraft zum Sleiße, Luft zu Unternehmungen; wer 
erhielt mir das Vermögen, das Befte zu wollen 
und zu waͤhlen? War ichs? 

as iſt mein Stand, mein Gluͤck und jede sute — 

Ein unverdientes Gut! 

Bewahre mich, o Gott, von dem ich alles habe, 

Vor Stolz und Uebermuth. 
Die 
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Die Demuth kann nicht ohne Vertrauen auf 
die Borfehung, nicht ohne Gefühl der Liebe des 
Schöpfers Statt finden, darum ift fie eine freu- 
Dige Tugend und doch zugleich die ernfthaftefte. 
Die Schamröthe, die bey dem Anblicke unfrer 
mannichfaltigen Fehler und der großern Vorzüge 
der Andern auf dem Gefichte der Demuth auf: 

fteigt, wird durch, die Heiterkeit eines guten Ges 
wiſſens gemildert. Eben die Demuth, die ung 
unfern geringen Werth fühlen läßt, beſtimmt zu⸗ 

. gleich denjenigen, über den wir ung mit Recht ers 
freuen fönnen. Sie verwehrt ung nicht, auf 
unfre guten Gaben zu blicken, fondern fie verhuͤtet 
nur eine thörichte SEigenliebe. Je mehr fie ung 
erinnert, wer wir find und wie viel uns noch man« 

gelt, defto mehr ermuntert fie ung, an unfrer Vers 
befrung zu arbeiten und noch würdiger zumerden. 
Eie erhöht ung, indem fie ung erniedriget; und 
der Stolz; erniedriget ung, indem er ung fälfchlich 
erhöht. Dadurch, daß ung die Demuth in Gott 
die allgemeine Duelle aller guten Eigenfchaften der 

Menfchen zeigt, zeigt fie und zugleich die Bosheit 
des Neides, der in nichts als in Unzufriedenheit 

über die göttliche Austheilung beſteht. Dadurch, 
daß uns die Demuth die fchmeichelhafte Einbil 
dung von unfern Vorzuͤgen benimmt, verwahrt fie 
ung vor einer Menge von Schmerzen, die aus 
dem Mangel der Hochachtung und Bewunderung 

zu entfiehen pflegen, welche von dem Stolze aus 
einer hohen Meynung von unfern Berdienften ger 

55 fordert, 
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fordert, und ihm am erften verweigert werben. 
Der Stolz ift ein unverſchaͤmter Bettler um das 
Allmofen der Ehrenbezeugungen, Der oft abgewie⸗ 
ſen wird und über Ungerechtigkeit’ fchreyt, und‘ 
wenn er etwas erhält, nicht fo viel erhalten zu 
haben glaubt, als er verdient. Die Demuth iſt 
eine beſcheidne Schöne, fie erhält ftets mehr Bey⸗ 

fall, als fie werth zu ſeyn glaubt, und alfo ſtets 

mehr, als fie gehofft hat. Sie hat felten Urſache 
unzufrieden zu ſeyn, weil fie nicht begehrlich ift. 

Der größte Theil unfrer Unzufriedenheit ent⸗ 
fpringt aus dem ftolgen Wahne, daß wir nicht ſo 
glücklich find, ale wir es zu feyn verdienen. Wie 
vieler Unruhen und Martern überhebt uns nicht die: 
Demuth, indem fiediefen falfchen Wahn zernichtert: 

Eben fo wie man fagt, daß die Sparfamfeit in Ab⸗ 
fiht auf unfer Vermoͤgen dag größte Einfommen 
fey: fo kann mamanch fagen, daß eg die Demuth für 
unfre Gemuͤthsruhe fey. Ste lehrt ung mit weni⸗ 
sem zufrieden feyn, weil wir auc) dag Wenige nicht 
ganz verdienen; und fieerfrenf fich des Ueberfluſſes 

um deſto mehr, je weniger fie ihn als eine ſchuldige 
Belohnung ihres eignen Werthes anſieht. Der 
Stolz erſchafft ſich tauſend ſelbſt erfonnene Beduͤrf⸗ 
niſſe, die er nicht befriedigen kann. Er iſt niemals 
ſo geehrt, ſo beguͤtert, ſo geſund, ſo beliebt, als er zu 
ſeyn verdienet. Die Demuth verhindert die thoͤrich⸗ 
gen Wuͤnſche, die aus einer abgoͤttiſchen Meynung 
von uns felbft, ihre Nahrung ziehen ; und deswegen 

iſt ein demüthiges Herz ruhiger und glücklicher. 
Eben 
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‚Eben diefe Tugend hat einem vortrefflichen 
Einfluß auf das gefellfchaftliche S.eben. Sie 

| tritt in dieſes mit Gefaͤlligkeit und Leutſeligkeit ein; 
fo wie der Stolz mit Selbſtliebe und Geringfch& 
Kung Andrer auf dem Schauplaße erfcheint. Gie 
laͤßt fich gegen Geringere ohne Zwang herab, ſchaͤtzt 
das fleine Verdienft an Andern, und macht Andre 
auf gewiſſe Weife fich felbft gleich, indem fie ihres 
eignen Vorzugs vergißt, nder durch Befcheiden« 
heit feinen Glanz fo milvert, daß er Niemanden 
Blender. Sie braucht ihren hohen Verftand, mit 
Dankbarkeit gegen Gott als ein Gefchenf von ihm, 
ohne damit zu pralen, und der Geringere am Geis 
fte fühle in ihrem Umgange feine Schtoäche nicht. 

Siee leiht ihm den ihrigen, und er verwundert ſich, 
daß er ſo richtig denkt. Sie uͤberſieht die Fehler 
des Naͤchſten, indem ſie die ihrigen vor Augen hat, 

‚amd ehrt auch in dem niedrigſten Menſchen die klei⸗ 
nen Saben, weil fie die Hand der Borfehung auß« 

getheilet hat. Sie finder an jedem noch einem 
Vorzug, den fie nicht befisst, weil fie aufrichtig ur⸗ 
theilet, und zieht ihn hervor, weil fie nicht durch 
Eigenliebe abgehalten wird. Sie will in Gefelle 
ſchaft nicht mehr fcheinen, als fie if.  Unbekims 
mert um ihren eignen Vorzug, handelt fie freymuͤ⸗ 
thig, und denft an Andre, weil fie wenig an ſich 
denkt. Der Stolze ift der befchwerlichfte Gefella 
ſchafter. Er wird alle Augenblicke beleidiget, und 
£heilet feinen Verdruß und Unmuth aus Rache der 
Gefellfhaft mit: Der Befcheidne giebt Andern 

feine 
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feine Gelegenheit zum Unwillen; und weil man 
ſelten ſeinen geringen Anſpruch auf Hochachtung 
kraͤnkt, fo iſt er immer der Freund der Menfchem, 
Der verdienftuole Mann mit Demuth ift zugleich 

der angenehmfte für den Umgang. Die Demuth 
entzicht dem Verdienfte das Gebieterifche der Mies 
ne, des Tones und der Sprache, das in Gefelk 
fchaft fo befchwerlich fällt. Es ift wahr, daß man 
ſich befcheiden durch Kunſt bilden fann; allein 

man merft auch der feinften Kunſt den Zwang der 
Berftellung bald an. Hingegen wo dag Herz bes 
fcheiden ift, da theilt e8 unfern Außerlichen Hand⸗ 
lungen den, der Befcheidenheit eignen, Liebreig uns 
bemerkt in allen Sällen mit, und macht den ges 
einaften Dienft der Freundſchaft und Gefelligfeit, 
durch die Art groß, mit der es ihm ergeigt, und 
den größten durch eben diefe Art, mit der e8 feine 

Wichtigkeit verbirgt, noch liebenswürdiger, Dee 
Eigenſinn im Umgange, der gemeiniglich den Stol 
begleitet, findet fih an dem Demüthigen nicht, 
und feine Tugend gefällt ung, teil fie feine Unter 
würfigfeit von ung fordert, die fie doch fordern 
fönnte. Der Demüthige und Befcheidne kann 
mit feinen Verdienften des Geiſtes und mit feinen: 
Gaben des Glücks weit mehr nuͤtzen. Von ihm 
Täßt fich der Unmiffende gern lehren; denn er Ich» 
vet, als Ichrte er nicht. Der Ungeſittete laͤßt ſich 
gern von ihm erinnern ; denn er. mildert das Har⸗ 
te des Vorwurfs durch Leutſeligkeit. Man vers 

traut fich dem-befcheidnen Verdienſte gern an, ſo 
wie 
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wie man fich vor dem folgen Verdienſte fcheuf. 
Jenes ffnet fich den Zutritt bey den Hohen und 
Nieorisen zugleich; dieſes verfchließt fich den Zu—⸗ 

tritt der Großen, und verachtet den Zutritt zu den 
Hiedrisen: Das Verdienft des Befcheidnen er- 

wirbt fich willige Nachahmer; und die Vorzüge 
des Stolzen bringen den Menfchen wider das Vers 

dienft felbft auf: Vor einem befcheidnen Helfer 

verbirgt fich die Teidende Unfchuld nicht, und von 
einem demüthigen Retter laͤßt ſich auch dag ſtoͤr⸗ 
tige Laſter am liebſten retten, 

Die Demuth it der ficherfte Weg zur Hochach- 
tung der Ringen, zur Liebe der Rechtſchaffnen und, 
wie fchon erinnert worden, felbft zum Beyfalle der 
Stolzen. Sf unfer Vorzug geringe, fo zernichtet 
ihn der Stolg; die Befcheidenheit dagegen giebt 
ihm einen Werth in den Augen der Welt. Iſt 

unfer Vorzug groß, fo fehändet ihn der Stolz, 
aber die Demuth vermehrt die Hochachtung gegen 
denfelben und verwandelt fie in Bewundrung. 
Meine Herren, welcher Schag des Geiftes 
muß nicht die Demuth feyn, wenn diefe Betrach⸗ 

tungen ihre Nichtigkeit haben! Alles vereinet ſich 
zur Empfehlung und Liebe diefer Tugend. Sie ift 
dem Himmel und der Erde angenehm. Sie wird 
von Vernunft und Religion gebiliget und bes 
fohlen. ie beruhiges dag Herz und verfchonert 
feine Tugenden. Sie erweckt ung, immer beffer 
zu werden, indem fie ung feinen erdichteren Werth 
Berftatter. Sie hat die gluͤcklichſten Einflüffe auf 

das 
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das Vergnügen und Befte der Welt. Sie macht 
unfre Verbienfte fchäßbarer und unfre Fehler vers 
zeihlicher, unfre guten Eigenfchaftennüglicher und 
brauchbarer für Andre, und Andrer gute Eigen« 
Schaften liebenswerther und nüßlicher für ung. 
Sie belohnet ung, über ihren eigenthümlichen 
Werth für dag Herz, noch mit Beyfalle und Liebe, 
mit Hochachtung und Bewundrung. 

Altes Hingegen ift wider den Stolz. Der 
Himmel und die Erde, die Vernunft und die Res 
ligion. Alles erklaͤrt ihn für Luͤgen und Diebſtahl, 
fuͤr Unſinn und Plage. Er verderbt unfer Herz, 
und blendet unſern Verſtand. Er ſchadet unſrer 
Ruhe und der Ruhe der Welt. Er vereitelt die 
Geſchicklichkeit, die wir haben, und hindert uns, 
die zu erlangen, die wir haben follten. Er iſt 
nach der Vernunft ein Abfall von der Wahrheit, 
‚and nach der Religion ein Abfall von Gott. Wenn 
nichts das Verderbniß der Menfchen bemiefe, fo 

würde es der Stolz allein beweiſen. Wie ift. er in 
ein Gefchöpf eingedrungen, dag fichnicht felbft ges 
macht baf, und. nicht felbft erhält? dag fich eben 
fo wenig rühmen fann, aus eigner Kraft eine Hand 
zu bewegen, als den Lauf des Himmels zu regies 

ren? Sollte diefe Leidenfchaft nicht ein Unkraut 
feyn , das von einem Feinde der menfchlichen Nas 
£ur auf unfer Herz gefäet worden? Der Stolz ift 
die ſchaͤndlichſte Leidenfchaft, und die Demuch die 
nüslichfte Tugend; und gleichwohl, warum find 
‚ir fo ungern demuͤthig und fo gern hochmuͤthig? 

Roches 
m 
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Rochefaucault hat einen Ausſpruch, der widerſpre⸗ 
chend ſcheint, und doch wahr iſt: „Viele, ſagt er, 

wollen fromm ſeyn und Niemand will· demuͤthig 
fee Sich ſchaͤmen, von Gott in allen 

‚Kräften und in ihrer Erhaltung abzuhängen, und 

doch. nicht leugnen fonnen, daß man durd) Gott 
ift, laͤßt ſich gar nicht erklären. : Eben der Stolz 
der Ratur, dev fo viele Menſchen aufblaͤht, iſt un⸗ 
ſtreitig eine von den maͤchtigſten Urſachen, warum 

viele die chriſtliche Religion verachten oder haſſen. 

Sie nimmt uns unſer eignes Verdienſt, unſre 
Wuͤrdigkeit und Gerechtigkeit, die wir uns durch 
eigne Kraͤfte erſchaffen wollen, und lehret uns, 
daß wir des Ruhms mangeln, den wir ſo gern 
haben wollen, daß wir Suͤnder ſind, die ſich aus 
eigner Kraft nicht beſſern und heiligen koͤnnen, daß 
wir einer goͤttlichen Gerechtigkeit beduͤrfen, daß 
wir aus Gnaden ſelig werden. Aber der Menſch 
moͤchte ſich gern ſelbſt ſelig durch ſeine Werke ma⸗ 
chen, und lieber ſtolz durch die beſchwerlichſten aͤu⸗ 
ßerlichen Pflichten ſich von Gott den Himmel ver⸗ 
dienen, als in Demuth die Gerechtigkeit des Glau⸗ 
bens und die Seligkeit, als ein freyes und unver⸗ 

dientes Geſchenke der Gnade Gottes, annehmen. 
Man frage nur ſein Herz, wie ſehr ſich der Stolz 

oft durch ‚die chriſtliche Religion beleidiget fins 
det. — Der Stolze wuͤrde oft lieber das Leben 
‚verlieren, als zugeben, daß die Welt feine Irrthuͤ⸗ 
mer und begangnen Thorheiten, ſeine Fehler, ſei⸗ 

ne unedlen und kindiſchen Neigungen, feine Eries 
chenden 
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‚chenden Abfichten und feine heimlichen Laſter er⸗ 
führe; und gleichwohl vergoͤttert ſich diefer Menſch 
fel6ft? Er würdetroftlog feyn, wenn die Welt nur 

einen Theil feiner Mängel und das leere Schatten- 
fpiel feines Hochmuths fähe; und gleichwohl for- 
dert er von der Welt den Tribut der Ehre und Be 
wundrung? Ermwürde, wenn er die Vernunft auch 
nur wenig brauchte, erkennen, daß der gemeine 

Stolz auf Geburt, Reichthum, Schoͤnheit, Staͤr⸗ 
ke und ererbte Macht, die unfoͤrmlichſte Mißge⸗ 
burt der Ehrbegierde ſey; und gleichwohl ernaͤhrt 
er ſie in ſeinem Herzen? Doch der Stolz iſt nicht 
etwa nur ein Antheil unverſtaͤndiger Seelen und 
kleiner Geiſter. Er ſchleicht ſich in die beſten und 
edelſten Gemuͤther ein. Er entſpringt oft auf 
dem Grunde und Boden der eifrigſten Tugend, 

und wir fangen an, auf den froͤmmſten Gedanken, 
anf den heiligften Sieg über eine boͤſe Leidenfchaft, 
auf den beften Dienft, den wir der Welt geleiſtet, 
inacheim ftolg gu werden, und diefe Gefchöpfe der 
Tugend in Gotter unſers Herzens zu verwandeln, 
und ung in ihnen anzubeten. Ein gewiſſer fehr 
frommer Mann fagtes „Ich fürchte mich mehr vor 
„reinen Tugenden, als vor meinen Fehlern und 
„Vergehungen.  Sjene verleiten mich Teiche zum 
„Stolze, diefe Iehren nich Demueh.«e Laſſen 
Sie ung infonderheit auf diefen Tugendſtolz Acht 
haben. Wer su Grunde gehen will, diefes gilt 
auch von der Tugend, der wird zuvor ſtolz. ) 

wenn 
SEpruͤchw. 16, 18. 
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Wenn wir alles gethan haben, felige® Gebot 
der Schrift! fo Jaßt ung bedenfen, wir find 
unwürdige Knechte, wir haben gethan, was 

wie fehuldig waren. *) Wenn wir uns durch 
den Stolz dafür belohnen, warum follte ung Gott 
belohnen? Mer hat Dich vorgezogen? So 
du es aber empfangen haft, was ruͤhmeſt du 
dich, als haͤtteſt du es nieht empfangen? 
Wenn hat ein Weltweiſer ſo gruͤndlich den Stolz 

widerlegt, als ein demuͤthiger Apoſtel? Aber dar⸗ 
um verlieren unſre guten Thaten ihren Werth 
nicht, auch nach der Religion nicht, wenn ſie uns 
gleich; vor Gott fein Verdienſt ertheilen. — — 
„Daß darum, fagt. der vortreffliche Kucher, gute 
„Werke nichts feyn follten, wer hat es ie gelehret, 
„oder gehöret? Sch wollte meiner Predigten eine, 
„meiner Lectionen eine, meiner Schriften eine, 
„meiner Vater unfer eind, ja wie Flein Werk ich 
„immer gethan habe, oder noch thue, nicht für 
„der ganzen Welt Güter geben, ja ich achte «8 
»theurer, denn meines Leibes Leben, dag doc) eis 
„nem jeden lieber feyn foll, als die ganze Welt. 
»Denn iſts ein gut Werf, fo hats Gott durd) mich 
„und in mir gethan. — Ob ich nun wohl durch 
»folch Werk nicht fromm werde (welches allein 

„durch Chrifti Erlöfung und Gnade ohne Werk 
„geſchehen muß, ) dennoch iſts Gott zu Lobe und 
„Ehren gefchehen, und dem Nächften zu Nuß und 

„Heil, 
”) Luc. 17, 10. **) 1Korinth. 4, 7. 
Gel, Schrift. VILT. G 
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„Heil, welches Feines man mit der Welt Gut im 
»zahlen oder vergleichen kann.« 

Was ift alfo des Menfchen wahre Hoheit? 
Die Demuth. 

Was ift des Mienfchen Ruhm, des Klugen wahre 
Große? 

Die Kenntnis feiner felbft, die Kenntniß feiner Bloͤße; 
Ein redendes Gefühl, das laut im Herzen fpricht: 
So viel ich hab und bin, hab ichs von mir doch nichts 

So wenig ich empfieng, will ichs mit Danf befißen, 

Mich feiner täglich freum, und unverdient es nuͤtzen. 

Und ift dein Ohr, o Freund, vor diefer Stimme taub: 

So ſchleiche tiefgebückt, und kruͤmme dich im Staub, 
Und predise das Nichts der Außerlichen Ehren; 

Du wirft den gröbften Stolz doch noch im Staub ers 
nähren- 

Ein 
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Ein und zwanzigſte Vorleſung. 

Bon der Menfhenliebe, dem Vertrauen auf 
Gott, und der Ergebung in feine: — 

ckungen. 

We beſchließen heute, meine Herren, unſre 
Betrachtungen uͤber die Guͤter der Seele, 

die zu unſrer Zufriedenheit nothwendig ſind, und 

reden zuerſt noch von der Menſchenliebe, und 

dann von dem Vertrauen auf Bott und der Er⸗ 

gebung in feine Scdidungen, als von folchen 

Eigenfchaften des Herzens, ohne die Fein wahres 

Gluͤck Statt finden kann. 

Menſchen⸗ Die Menfchenliebe ift eigentlich nichts 
liebe. als. das aufrichtige und Fräftige Vers 
langen, die Wohlfahrt aller vernünftigen Geſchoͤ— 
pfe der Erde nad) unfern Kraften zu befördern, 
weil fie mit ung einerley göttlichen Urfprung has 
ben, und mit ung ein Gegenftand der allgemeiner 
Liebe des Schoͤpfers find. 

Dbgleich diefer Trieb in der menfchlichen Na» 
tur fehr erlofchen ift, fo ift er doch noch vorhanden. 
Wir fühlen in ung ein Vermögen, Andern ohne 
Eigennuß zu dienen. Wir billigen und ehren güs 

G 2 tige 
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tige und edelmüthige Gefinnungen und Handlun⸗ 
gen an Andern, wenn fie gleich nicht unfern eignen 
Vortheil betreffen. Wir fuͤhlen uns beruhiget 
und mit einem ſtillen Beyfalle des Herzens beloh⸗ 
net, wenn wir Andrer Gluͤck, auch mit Aufopfe- 
rung unſerer Bequemlichkeit, befoͤrdert, ſie ihrer 
Gefahr mit unſrer eignen entriſſen, und ihr Elend 
durch unſre Sorgen, Bemuͤhungen und ſelbſt durch 
einen Theil unſers Gluͤcks abgewendet oder ges 
milder haben. Je weniger Eigennuß wir an 
den allgemeinen Wohlthätern der Welt erblicken, 
je mehr Kräfte des Geiftes, des Körpers und des 
Gluͤcks ihnen ihre willigen Dienftleiftungen ko— 
ften; je mehr wir wahrnehmen, daß fie Feine 
andre Abſicht, als das Beſte der Andern, ges 
habt, und je größer die Anzahl derer iſt, um die 
fie fich verdient gemacht Haben; defto mehr fchä« 
gen wir diefe Wohlthäter. Und eben fo fehr ver 
achten wir eine Seele, der die Neigung der Men- 
fchenliebe zu. fehlen fcheint, und die, nur für 
fi) beforgt, weder durch das Glück noch durch) 
das Elend der Andern gerühret wird, wenn wie 
auch nicht zu ihrer Nation oder in ihr Zeitalter 
gehören. Alles diefes beweiſt, daß der Trieb 
der Menfchenliebe ein wefentlicher und von der 

Hand des Schöpfers felbft eingepflanzter Trieb 
unfers Herzens fey. 

Mir koͤnnen diefe moralifche Empfindung durch 
bie Kraft der Vernunft verftärfen und durch die 

Yusäbung erhöhen. Wir fönnen ung uͤberfuͤh⸗ 
Ten, 
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ren, wie heilſam dieſe Tugend der Ruhe der Welt 
und wie angenehm ſie dem Schoͤpfer ſeyn muͤſſe: 
und das iſt unſre Pflicht. Wir koͤnnen dieſe mo— 
raliſche Neigung auf die allgemeinen und befon« 

dern Beduürfniffe der Menfchen, mit denen wir 
ist oder künftig leben, und nad) ben verfchiednen 

Berhältniffen, in denen fie mit ung durch die Ge⸗ 
burt und Gefellfchaft ftehen, und nad) den übri« 
gen befondern Umftänden, in denen wir ung auf 
dem Schauplage des Lebens mit ihnen befinden, 
vorfichtig und vernünftig anwenden; und das 

ift die Weisheit und Klugheit, zu der ung die 
Menſchenliebe durch ihre Abficht verbindet. 

Der Menfch, der mit ung glücklich werden 
fol, ift, feiner Hauptanlage nach, eben dag Ges 
ſchoͤpf, das wir find. Er hat Güter der Seele, 
Güter des Körpers und des Lebens, der Ehre, 
bes Eigenthums. Unſtre Liebe fuͤr fein Glück muß 
fich auf diefe Güter verhältnigmäßig beziehen; fie 
muß ein aufrichtiges Beftreben feyn, ihn nach dem 

Maaße, nach welchen er ihrer fähig oder bedürfs 
tig ift, in den Beſitz derfelben zu fegen, oder ihn 
darinnen zu en und ihr Wachsthum zu pers 
mehren. 

Diefe Neigung für fein Gluͤck kann ſich auf 
tauſendfache Art aͤußern, ſich dem Andern bald 
durch Weisheit, Rath und Ermunterungen, bald 
durch huͤlfreiche Handleiſtungen, bald durch den 
Beyſtand unſers Vermoͤgens, bald durch Fürs 
ſpruch, bald durch ſtille Beyſpiele, bald auch, in 

a ben 
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den Fällen des allgemeinen Beften, durch Auf: 
opferung unfrer Oefundheit und unfers Lebens, 

mitfheilen. 

Die wahre Menfchenliebe muß alfo eine 
aufrichtige Neigung gegen dag Glück der Andern 
feyn, nicht bloß von dem Eigennuße und der 

Selbftliebe oder Ehrbegierde, fondern, wie bey 
jeder Tugend von neuem erinnert werden muß, 

von der Ehrfurcht und Liebe gegen den allgemeis 

nen Baker der Menfchen erzeugt werben. Gie 

muß eine lebendige Neigung feyn, die ung zu 
Hemühungen und Thaten für das Befte der Men— 
{hen immerzu ermuntert, und die bey ihren Hins 
derniffen durch die Belohnungen des gottlichen 
Wohlgefallens in diefer und in einer fünftigen 
Welt unterfiüget wird. Sie muß feine bloße 
Aufwallung des Affects ſeyn, fondern durch 

Weisheit und Klugheit, in Ruͤckſicht auf unſre 
Kräfte und die Bedürfniffe der Andern, die bald 
größer bald geringer find, regieret werden. 

Diefe allgemeinen Betrachtungen werben zus 
reichen, den Charafter oder die verſchiednen Pflich- 
gender Menfchenliebe zu entwerfen. 

In dem Menfcbenfreunde lebt ein güitiges 
Verlangen, das in feiner Art gegen Andrezu ſeyn, 
was Gott gegen Alle ift, feine Stelle, fo oft ee 

fan, durch die ihm anvertrauten Kräfte und 
Gaben auf Erden zu vertreten, und Andrer Glück 
fo aufrichtig, alg fein eigneg zu fuchen. Erfuͤllt 
von Ehrfurcht und Dankbarkeit gegen Gott, * 

ſchet 
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fchet er Une glücklich, in fo fern fie es nach der 
göttlichen Anordnung werden Finnen, Er beftrebt 
Yich nicht nur, Andern dag zu leiften, was dag 
Geſetz buchftäblich befichle, und alfo gerecht zu 
feyn, fondern auch dann gern zu dienen, wenn 
der Andre Fein deutlich beftimmtes Necht auf uns 
fre Dienftleiftungen hätte; und alfo nicht bloß ge« 
recht, fondern auch billig zu feym. Damit feine 
allgemeine Güte und Gefäligfeit nicht übertries 
ben werde, und ſelbſt in einen Fehler des Her 
zens ausarte: fo fehränft er fie durch die anges 
wiefenen befondern Pflichten gegen gewiffe Perfos 
nen und gegen fich felbft, und durch die höhere 

Liebe gegen Gott ein, und iſt, indem er gütig 
iſt, mit Weisheit und Alugbeit güfig. Er fieht, 
daß er nicht Allen auf gleiche Art wohlthun Fann, 
fondern daß feine Pflicht durch. das verſchiedne 
Maaß der befondern Bedürfniffe, Umftände und 
Berdienfte der Andern beſtimmt wird. Er wünfcht 
und ſucht nicht nur das Befte der Andern über 
haupt, fondern iſt auch bereit, es mit feiner 
eignen Befchwerde zu befördern; und fo ift der 

Menfchenfreund ein dienftfertiger Mann, der fich 
gewoͤhnt, nicht zufallsmweife, fondern ang der ers 

° forderlichen Abſicht zu nüßen, und fo fehr und 
fo vielen zu nuͤtzen, als es die Umftände, feine 
Kräfte und die übrigen Pflichten erlauben. Er 
Wartet nicht, big er ausdrücklich aufgefordert 
wird, Gutes zu thun; nein, er ergreift von 
ſelbſt jede Gelegenheit, die ſich ihm darbietet, ja 

64 er 
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er fucht fie felbft auf. — Wie er dag Glück des 
Menſchen aufrichtig begehrt, fo rührt ihn auch 
das Elend deffelben und erfüllt ihn mit der huͤlf⸗ 

reichen Emfindung des Mitleivens, dag ihn bes 

reitwillig macht, zu retten, wenn er fann, und, 
das Elend der Andern durch Liebe und Troftuns 
gen zu verfüßen; auch felbft, wenn es verfchuldes 

te8 Elend ift; fo wie Gott noch der Lafterhaften 
ſich erbarmet. 

Da Weisheit und Tugend das groͤßte Gluͤck 
der Menſchen iſt: fo forget auch der Menſchen⸗ 
freund vornehmlich für die Ausbreitung und Er⸗ 
Haltung derfelben. Er begleitet feinen Unterricht 

mit Klugheit und Befcheidenheit, Täßt fich in feis 
nen Erinnerungen gütig und meife herab, mil 
dert feine Warnungen und Befehle durch Bitten, 
und beftrebt fih, überall, in feinem ganzen Ber: 
Halten und in feinem befondern Umgange, durch 
fein Beyfpiel, ohne Stolz und ſtillſchweigend, zu 
lehren, und fein Leben zu einer fichtbaren Aus» 

lesung der Weisheit und Tugend zu machen. 
Wie er es für ein Verbrechen hält, jemanden, 
wer es auch fey, um fein Vermögen zu bringen: 
fo hält er es für einen weit arößern Diebftahl, 
dem Verſtande de8 Andern Wahrheit, oder fei« 
nem Herzen Tugend und Unfchuld durch fein m 
halten zu rauben. | 

Er nimmt Theil an dem Leben und an ER 
Gefundheit des Andern. Er verhüfet nicht nur 
alles in feinem Befragen, was die. Geſundheit der 

Andern 
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Andern ſchwaͤchen und ihr Leben verfürzen kann 
Er hilft ihnen auch durch Rath und Dienfte zu 
den Mitteln der Erhaltung, thut Vorfchub von 
feinem eignen Ueberfluffe, wehrt der Sorglofigkeit, 
dem Müfiggange, den Leidenfchaften und Laftern 
des Menfchen, als den gefährlichften Feinden bee 
Gefundheit und des Lebens, nimmt fich des Ans 

dern in Lebensgefahr durch Hilfe an, ftärft und 

erquickt die Kranken und wird des Blinden Auge 
und des Lahmen Zuß, oder forgt, daß fie weniger 

huͤlflos feyn, weniger ihr Elend fühlen und ſtets 
auf die göttliche Vorſehung, als auf dag mächtige 
fie Schild der Gelaffenheit blicken, und nicht durch 

Murren und Unmuth ihrem Uebel felber ein groß: 

res Gewicht zulegen. 
Der Menfchenfreund gönnt dem Andern 

fein Bigenthum; wie koͤnnte er ihm alfo davon et» 
was vorenthalten oder veruntreuen? Wie Fönnte 
er den bemilligten Kohn, oder das anvertraute 
Gut, oder das gefundne Eigenthum des Andern, 
oder den Beytrag, der dem gemeinen Weſen gehoͤ⸗ 

vet, treulos zurück halten? Wie fönnte er ſich in 
dem gemeinen Leben, in den Gefchäfften und Vers 
trägen mit Andern der Lift, auch der feinften, be 
dienen? Er, der fchon den Gedanfen davon vers 
abfcheut; er, der ſtets mit andern verfähre, wie 

er wünfcht, daß fie in feinen Umftänden mit ihm 
verfahren möchten. 

Er forget für die Ehre und ‚den guten Namen 

des Andern. Er felber bezeugt ihm die gebüh- 
85 rende 
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rende Achtung durch die äußerlichen Merfmaale 
Er bemerkt die Verdienfte und fucht fie auf, er 

macht fie befannt, und fchäßt fie, wo er fie findet, 
und giebt dem Nächften Gelegenheit, feine Talen- 
te, Gefchieklichfeiten, Tugenden zu erhöhen und 
dadurd) feinen guten Namen noch mehr zu befe- 

fligen. Ermwiderfieht den Verleumdungen, und 

verbirgt diejenigen Fehler der Andern, die zu ofs 

fenbaren er feine Pflicht vor fich fieht. Wo er in 
feinen Urtheilen von Andern geirref oder aus Lies 
bereilung ihren guten Namen in Gefellfchaft ge 

kraͤnket hat: da erfegt er diefen Schaden eben fo 
wohl, als den Schaden des Eigenthbums. Wie 

er allen ungegründeten Argwohn vermeidet: fo 
noͤthiget ihn auch feine Menfchenliebe, dag Befte 
von jedermann fo lange zu hoffen und zuglauben, 
als ihm nicht das Gegentheilin die Augen leuchtet. 
Wie er in dem gefellfchaftlichen Umgange nie der 

außerlichen Hochachtung und Befcheidenheit ges 
gen den Anderen vergißt: fo beobachtet er fie auch 
in der Abwefenheit defjelben, wenn er von ihm 
fpricht, und vertritt die Stelle des unfchuldig ver- 

leumdeten Abwefenden durch eine befcheidne und 
herzhafte Widerlegung. 

Weil er die Menfchen insgefammt als Glie 
der der großen Familie Gottes anfteht, fo beftrebt 
er fich, überall aufrichtig, wahrhaftig, verſchwie— 
gen, befcheiden, freundlich, zuchtig, leutfelig, 

und friedfertig mit ihnen zu verfahren, und auch 
gegen feine Feinde noch liebreich zu handeln. 

Daß 
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Daß diefe menfchenfreundlichen Neigungen 
eine füße Nahrung edler Herzen und ein hohes 
götsliches Gut find, dieß läßt fich empfinden. 
Daß ihre Ausübungen durch Thaten ein großer 
Theil unfers Amtes auf Erden find, dieß laßt fich 
offenbar daraus beweifen, daß fie unfer und Ans 
drer Glück befsrdern, unfre Ruhe und unfre Zus 
friedenheit mit ung feldft vermehren, und den Aus 

gen des allwwiffenden Zeugen darum angenehm feyn 

müffen, weil ſie fchon in den Augen des Verftäne 
digen fo viel Reiz und Würbe haben. 

Meine Herren, ich muß bier wiederum eine - 
Anmerkung zur Ehre der Religion machen. Zu 
eben dem Menfchenfreunde, den die Vernunft 
durch ihren Beyfal ehrt und fchäger, den dag Herz 
fuchet und zu finden wünfchet, den die Wohlfahrt 
der Menfchen fordert, und den man in der Moral 

der Alten fo fehr vermißt, zu dem erhebt den Mens 
fchen die Weisheit und göttliche Kraft der Reli— 

sion, die in ihm den Glauben und die Liebe zu 
Gott, und durch beide die Menfchenliebe bilder. 
Der volllommene Chrift würde zugleich der lieb— 
veichfte, dienftfertigfte, befcheidenfte, leutſeligſte, 

mitleidigfte, friedlichfte, und durch alle diefe Eigens 

ſchaften des Herzeng, der angenehmfte Gefährte 
des Lebens, feyn. Er würde das ſeyn, was die 
feinere Welt nur zu feheinen ſich bemuͤht. Er 
würde den Menfchen, den Engeln und Gott ges 
fallen; und feine befondern Gaben der Natur, 

oder der Weisheit, Kunſt und Geſchicklichkeit, 

würden 
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würden durd) diefen Charakter unendlich erhoͤhet 
und verfihonert werden. Iſt diefes gewiß; und 
es iſt von der unftreitigften Gewißheit: o wie 

ſchaͤtzbar folte ung die Religion feyn, die nicht 
nur in ihren Geboten überall Liebe und Güte 
prediget, fondern unfer Herz felbft mit dent Geifte 
der Liebe befeelet; die ung das vollfommenfte 
Beyſpiel der Liebe an einem liebreichen göttlichen 

Erlöfer auffielt; und die ung zur Liebe gegen 
die Menfchen durch Bewegungsgründe antreibt, 
die über ale Bewegungsgründe der Vernunft 
binausreichen! Denn verfichert fie uns nicht, 

daß Gott, der Almächtige, auch die geringften 
Werke der wahren Liebe, die wir dem Elenden - 
und infonderheit den tugendhaften Elenden er: 

weiſen, als Wohlthaten, die wir ihm ermeifen, 
annehmen will? Gegen Gott gutthaͤtig ſeyn Fons 
nen? Welche Ehre des Menfchen! Und welche 
Ermüunterung zur Liebe! fr 

Vertrauen Die Mäßigung und Beherrfchung 
ed! Er unferer Begierden, die Gelaffenheit und 
bung in ſei⸗ Geduld in Unfällen, die Demuth des 
ne Wege. Herzens bey unferer Nechtfchaffenheit, 
und die Menfchenliebe, befördern die Zufriedens 

heit fehr, nad) der wir ein fo unausloͤſchliches Ver» 

langen fühlen. Allein diefe Zufriedenheit bleibt 
wanfend und unvollfommen. Was ift der befte 
Menfch, der auf der Bahn diefes Lebens noch fo 
Borfichtig wandelt? Ein ſchwacher und ohnmäch- 

tiger 
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tiger Menfch, der dabey mit vielen Hinderniffen 
feiner Ruhe zu ftreiten hat. Seine beften Abfich- 

ten mißlingen oft und gewinnen einen traurigen 
Ausgang. Sein Verftand führt ihn fehl, und 
"verläßt ihn zu eben der Zeit, mo er feines Lichtes 
am meiften bedarf. Die beften Hoffnungen ver 
ſchwinden, und neue Hinderniffe fegen ſich feinen 
gerechten Winfchen entgegen. Er befiegt den 
heutigen Unfall; und der morgende Tag bedroht 
ihn: mit einem neuen Ungewitter. Seine Gelafs 
fenheit ermüder oft unter der Länge der Zeit; feis 
ne Geduld unter der Heftigfeit der Schmerzen, 
Er ſtreitet ige glücklich mit dem Mangel. Seine 

- Umftände verbeflern fich, und er wird ruhiger. 
Aber bald erfchrickt er wieder, daß er mit einem 
groͤßern Feinde, den er nicht gefürchtet, und nicht 
verdienet hat, mit der Schande kaͤmpfen fol, 
Selbſt feine Tugenden fegen ihn oft manchen Wis 
derwärtigkeiten aus. Er ift hülfreich,. und wird 
mit Undanfe befiraft. Er iſt aufrichtig, und feine 
MWahrheitsliebe ftürzt ihn. Er verachtet die nie 

drigen Wege zum Glüce, und bleibt deswegen 
in der Dunfelheit; man hält ihn des Gluͤcks für 
unwuͤrdig, weiber es nicht erfriechen will. Er 
ift vertragfam, und der Thor beleidiget ihn, eben 
weil er feine Rache von ihm befürchten darf 
Er eifert über die Unordnungen feines. Hauſes 
oder des gemeinen Weſens, und das geahndere 

Laſter raͤchet fich an ihm mit zehnfachem Verdruſſe, 
den e8 ihm erweckt. 

| Seine 
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Seine eignen Fehler beunruhigen ihn. Er 
ſieht, daß er auf der Bahn der Tugend bald mit 

langſamen, bald mit ſtrauchelnden Tritten einher- 

geht. Er bereut, wird vorſichtiger, faͤllt wieder. 
Er faßt rühmliche Entfchließungen am Morgen, 
und fieht am Abende Faum einen Theil derfelben 
ausgeführee. Er ift weife auf feiner Kammer, 
wo ihn nichts ſtoͤrte; und in dem Geräufche der 
Belt wird er oft von feiner Weisheit verlaffen. 
Er glaubte, diefe Begierde befiege zu haben, und 
fie fchlief nur; ist macht fie wieder auf. Er 

glaubte, diefe Einbildung gänzlich zerſtoͤrt zu has 

ben; und. ige hintergeht fie ihn unter einerandern 
Geſtalt. Er herrfeht über feine Sinnen; aber 
wie oft entziehen fie fich feiner Herrfchaft, und 
erregen ein Feuer der Leidenfchaft fchneller, als 
e8 die Vernunft dämpfen kann! Eben ben edlen _ 
Gedanken, die lebendige Ueberzeugung, die rühms 
liche Empfindung, die er.vor der Mahlzeit gehabt, 
vermißt er oft fehon nach derfelben. Ein Wort, 
ein Blick, ein Nichts; wie oft Ändert es feine Ge- 

finnungen und fchwächt in ihm die Ueberzeugung 

von der Pflicht, und von der Vortrefflichkeit der 
Tugend! Er ift ſich freylich feiner guten Abfichten 
bewußt, aber auch des verfäumten Guten. Er 
fügt fi) durch Demuth vor den Anfällen des 
Stolzes, und ſieht doch oft, daß er der Anbeter 
feiner eignen Demuth geworden. Er mäßiger feis 
nen Eigennuß; und dennod) fließt derfelbe oft in 
feine rühmlichfien Handlungen ein, und verunftal« 

tet 
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tet fi. Er mäßiger feine Liebe zum Leben, und 
doc feffeln ihn die angenehmen Bande der eheli⸗ 
chen, väterlichen, freundfchaftlichen Liebe oft zu 
fehr an dag Leben, und die Furcht des Todes bes 

unruhiget ihn. 
Gleiche fo gar der befte Menfch diefem Gemäl: 

de, fo hat er bey allen den genannten Gütern des 
Herzens noch ein Gut noͤthig, worauf er feine Ru⸗ 

be und Sicherheit fefter gründen fann, ich meyne 
das lebendige Vertrauen auf die göttliche Vors 
fehung und Regierung, und die Krgebung in 
alle ihre Schickungen. Ohne diefe Tugend find 

Gelaffenheit, Geduld, und Muth in den Unfaͤl⸗ 
len des Lebens erzwungne Früchte der Klugheit. 
Sie fallen bald ab, oder gelangen nur halb zur 
Reife. Sie mäffen ihren Nabrungsfaft aus der 
Duelle des Vertrauens auf die Vorfehung und 
aus der rühmlichen Entfchliegung, unfer Schick 

fal ihrer Regierung ohne Ausnahme zu überlafe 
fen, ziehen. Der Glaube an den großen Ge 

danken: Gott regieret und ordnet die allgemeis 
nen und befondern Schickfale der Menfchen, feine 

Rathſchluͤſſe find Narhfchläffe einer unendlichen 
Weisheit, und Güte und Heiligkeit, find nichts 
als das Glück der Menfchen, auch wenn fie nicht 
mit unfern Wuͤnſchen übereinftimmen ; diefer große 
Gedanke, oft in Weberzeugung und Empfindung 
verwandelt, iſt goͤttliche Beruhigung des Herzens 

in Unfaͤllen und Leiden, ſo wohl als im Stick, 

Sey gluͤcklich, o Menſch, und vergiß biefen Ge— 
dan⸗ 
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danken: fo wird dich dein Glück uͤbermuͤthig, und 
die Furcht, es verlieren zu koͤnnen, troſtlos mas 
chen! Steht dein Glück nur unter deiner Aufficht, 
Macht und Weisheit: fo zittre vor den Unfällen, 
‚denen bu nicht entgehen, und vor den Kraͤnkun⸗ 
gen und Gewaltthätigfeiten der Denfchen, die du 

nicht verhüten fannft!  - 
Was fann mic) alfo meines Wohlfeyng, def 

ſen ich mich erfreue, Trotz aller Zufälle, denen 

ich als Menfch ausgeſetzet bin, verfichern? Der 

Glaube: Es fieht unter der almächtigen Hand 
des Herrn. Er wird e8 fdhüsen, fo lange «8 
feiner Weisheit gefällt, und ich es nicht ſelbſt zu 
Grunde richte: - Er ift Gott! — Aber diefem 
Gluͤcke droht wirklich Gefahr. Was foll meinen 
Muth fiärfen? Der Gedanke: Gott regiert die 
Welt. Er lenket alles mie Weisheit und Güte, 
Soll ich ein Theil meines Glückes verlieren: fo 
gefchehe fein Wille! Er ift Gott, ich bin ſein 
Gefchöpf. — Mein Glück mechfelt endlich mit 
Elend ab. Ich leide; die Schmerzen haͤufen fich 
mit den Unfällen; meine Gelaffenheie wird er⸗ 
ſchuͤttert, und was foll fie befeftigen? Die Ueber; 
zeugung, der Glaube: Gott ift der: Allwiſſende, 
der fenne mein Elend, und verhängt e8 aus 
Weisheit. Er ift der Allmächtige! Was zage ich? 
Er ift die Liebe! -Ueberlaß dich ihm. » Er zahlte 
dein Glück und Unglück, ehedu noch wareft. — — 
Aber die Länge der Zeit fchmächt meine Geduld. 
Wodurch ftärfe ich ihr Leben? Durch Vertrauen 

auf 
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auf den Water aller Geifter. Er Fann den Tu— 
gendhaften nicht verlaffen. Er ift Gott, und du 
bift fein geliebtes Gefchdpf. — Doch meine Tus 
gend; wie unvollkommen und mangelhaft ift fie! 
Kann ich mich bey derfelben des Mohlgefallens 

Gottes getröften? Ya, Gott ift die Güte, mie er 
die Heiligfeit if. Er verzeiht dir als ein Vater; 
dies hoffe. Er fieht auf dein Herz, auf die 

Medlichkeit und Einfalt deiner Abfichten, auf den 
Widerſtand, den du aus Gehorfam gegen ihn zu 

überwinden trachteft. Beruhige dich und ſey de> 
muͤthig. Gott liebt die Tugend, und unterſtuͤ⸗ 
get fie. Aber du ftehft in Gefahr, fie zu verlies 

ren; fo oft in Gefahr! Sey wachſam und traue 

auf die Hülfe des Unendlichen, und rufe fie an. 
Er ift allenthalben, und ift auch mit deiner Seele, 

Mer Gott zur Hülfe hat, darf vor feiner Vers 
fuchung verzagen. | 

Das Vertrauen auf Gott befreyt ung von 
taufend Ängftlichen Sorgen. Gen rechtfchaffen 
und fromm, fo denft das gute Herz, und dag le 

brige ftele der Vorfehung anheim! E8 entzieht 
unfern Kümmerniffen die fehreckende Geftalt, und 
giebt ihnen eine tröftliche. Die Uebel, die du 
nicht wiffentlich verfchuldet haft, entfpringen aus 
einer göttlichen Anordnung. Harre, und du wirft 
fehen, daß fie zu deinem großern Gluͤcke dienen. 
Sie find heilfame, obgleich bittere, Arzeneyen, 
welche die Gefundheit deiner Seele befdrdern 
helfen. Thue das Deine, al8 ein vorfichtiger 

Gell. Schrift. VII TH. H Menſch, 
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Menſch, und die Zeit und die Art der — 
uͤberlaß Gott. Ä 

Schau über dich, wer trägt der Himmel Heere? 
Merk auf, wer ſpricht: Bis hieher! zu dem Meere? 

Iſt er nicht auch dein Helfer und Berather, 
Ewig dein Vater? 

Es ſey Krankheit, es ſey Verluſt der Guͤter 
dieſes Lebens und der Perſonen, die wir lieben, 
des guten Namens, den wir ſchaͤtzen; der Ge— 

danke an die goͤttliche Vorſehung vermindert ihr 
Schmerzhaftes. Wir werden da ruhig, wo der 
Atheiſt verzweiflungsvoll wird. Wir werden durch 

die Huͤlfe der Religion oft mitten unter den Un— 
faͤllen freudig, und ruͤhmen uns der Leiden, die 
wir ſtandhaft als Schickungen des Allmaͤchtigen 
erdulden, und danken ihm dafuͤr. Unſre Zaghaf— 
tigkeit wird Muth, eine kindliche Furcht Gottes 
befreyt unſer Herz von aller knechtiſchen Men- 
ſchenfurcht, und in die Stelle der Sinnlichkeit 
tritt die Verleugnung unſrer angenehmſten Eis 

pfindungen, aus Ergebung in den weiſen Plan 

der Vorſehung. Wer bey ſeinen Schickſalen auf 
Gott zurück ſieht, der ſieht zugleich in die kuͤnf— 
tige Welt und erfegt den Mangel gegenmärtiger 
Freuden, durch diejenigen, die er vor fid) jens 

feit de8 Grabes entdeckt. Das Iängfte Uebel 
hört doch mit dem Tode auf; und wer kann die 

Schrecken deg Todes gemiffer befiegen, als ders 

jenige, der in Gott Die Duelle des Lebens erblickt? 
Wir 
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Wir find Staub, durch eine allmächtige Hand 
defeelet. Der mir das Leben gab, wird es er 
halten. Sch bin Nichts, er ift Alles. Fordert 
er mein Leben zurück, langfam oder ſchnell; war— 

um follte ich zagen? Er ruft mid) durch den Weg 
des Grabes zur Unfterblichfeie. Da werde id) 
die wunderbare Harmonie feiner Schiefungen, 
die ich hier nur dunfel ſah, im Fichte erfennen. 

Sey fromm, und das Ziel deines Lebens überlaffe 
Gott. Genieße die Sreuden, die er dir giebt, 
danfe ihm ſelbſt für die Trübfale, die er dir aufs 
legt, und ſtehe unerſchuͤttert. 

Aber ich ſehe Leiden, deren Urheber ich viel- 

Teiche felbft bin. Diefe zu tragen, welche ſchwere 

Pflicht! Ja! Aber du bereuft deine Ihorbeiten 
und Verfchuldungen; und ihre Folgen, wenn fie 
Gott nicht aufheben wilf, find, fo fehmerzhaft fie 
auch feyn mögen, durch feine Beranftaltung noch 
Mittel zu deinem Gluͤcke. Siehe diefe Folgen 
aus diefem Gefichtspunfte an, wo bag Bofe durch 
Gottes weiſe Negierung zumuten für dich wers 

den kann, und erwäge, daß Soft gerecht ſeyn muß, 
fonft wäre er nicht Gott. Diefe Abficht Gottes 
wird dich beruhigen, indem fie dich weiſer, demuͤ— 
thiger und vorfichtiger macht: 

‚Die Mittel, zu diefer vertrauensvollen Erge— 
bung zu gelangen, laſſen fich Teicht entdecken. 
Wir erwecken und erhalten diefelbe durch ſorgfaͤl⸗ 
tige und Öftere Betrachtungen der Vollkommenhei— 

ten des Unendlichen. So wenig wir von feinem 
92 Weſen 
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Weſen erkennen; fo erfennen wir doch aus allen 
feinen Werfen, und aus unferm Gemiffen, daß 
er Macht, Weisheit, Güte und Heiligkeit beſitzt. 
Das ift für unfern Verfiand und für unfer Herz 
Licht und Troft genug. Alle feine Wege in ihrem 
Umfange und Zufammenhange wiffen, alle beſon— 
dre Abfichten feiner Nathfchlüffe und Verhaͤng— 
niffe einfehen wollen, if unfinnige Begehrlich- 
feit; aber aus den Betrachtungen feiner Volk 
fonmenheiten fich überzeugen, daß er nichts ges 

ringer8 wollen und wirken Fann, ale das Befte 

feiner Gefchöpfe, und bey Fleiß und Pflicht, ihm 
feine Schickfale in Demuth und Anbetung über: 
laffen, dieß ift Weisheit und wahre Beruhigung. 

Eben darum, meil wir den Zufammenhang der 

Dinge nicht überall einfehen, ift ung das Ver— 
frauen auf Gott unentbehrlih. Dieſes Ber- 
trauen dadurd; ftärfen und beleben, daß wir auf 
die befondern Spuren feiner Vorfehung in dem 
Leben der Menfchen Acht haben, dieß ift unfre 
Pflicht, und follte zugleich eine unfrer feyerlich- 
ſten Befchäfftigungen feyn. Jeder, der fein Les 
ben bedachtfam überfchauen will, kann in feinen 
frendigen und traurigen Begebenheiten die wun— 
berbare Anlage der Vorfehung finden; kann aus 
dem Erfolge oft die weiſe und mwohlthätige Ab- 
ficht des Uebels, und in den befondern Umftäns 
den feines glücklichen Schickfals die Negierung 
einer gottlichen Hand erkennen. Wunderbare 

Führungen und Errettuagen; was predigen fie 
anders, 
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- anders, als eine über alles wachende Vorſehung? 
Welches Leben, auch dag niedrigfte und dunfelfte, 
hat nicht feine Geheimniffe und feine Wunder? 
Man fuche fie auf, und fie werden ung zu einer 

Duelle der Weisheit und des Vertrauens auf 

Gott werden. Die großen Begebenheiten gans 
jer Staaten und Volker Ichren uns, daß eine 

unfichtbare Hand das Schickfal derfelben weiſe, 
und gerecht, und gütig regiert; eben dieſes Ich» 
ven die Eleinern Begebenheiten des Privatlebeng 
einen jeden, der fie aufmerkffam betrachtet. Ein 
geringer Vorfall unfers Lebens, der Anfangs ein 
Nichts zu feyn fehien, wie merfwärdig ift gr oft 
nach dem Verlaufe etlicher Jahre, und nach der 

Vereinigung mit andern Umftänden, die nicht in 
unſrer Macht ftunden, nicht durch unfre Weis, 

heit vorhergefehen, nicht durch unfern Fleiß un 

terffüßee wurden! Warum erkennen wir hierin; 
nen nicht die göttliche Vorſehung und flärfen un— 
fern Much dadurch? Das Schiekfal unfers auf: 
richtigen Freundes, das er ung getreu fehildert, 
kann ung eben diefe heilfamen Ausſichten offnen, 
und unfer Herz mit Troft und Dertrauen er 

füllen. Wenn wir viel aufrichtige und forg- 
fältig gefchriebne Lebensbefchreidungen von nie 
dern und hohen Perſonen hätten, in denen die 
fleinen Umftände ihres Lebens richtig bezeichnet 
und ihr Charakter genau beſtimmt wäres fo 

wirden wir oft mie Erſtaunen fehen, mie die 
Hand der Vorſehung da arbeifete, wo der 

| 2:3 Menfc) 
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Menfch nichts that, ihn da im Verborgenen 
lenkte, wo er felbft alles gun thun fehien, ihn da’ 

glücklich werden ließ, wo er nach dem Wunfche 
und Entwürfe feiner Feinde unglüclich hätte 
werben follen. | 

Henn wir alfo oft an den infällen und glück 
Iihen Begebenheiten die Spuren der Vorfehung 

entdeefen und verehren lernen: (und biefes fons 
nen wir taͤglich bey unfern eignen Schickfalen 

thun;) fo werden wir immer neue Nahrung zum 

Dertrauen auf fie einfammeln. Je mehr wir 
aber bey unferm Schicffale die Unzulänglich 
feit oder dag Nichts unſrer Kräfte einfehen, des 
fio mehr wird unfre Demuth wachfen. Nicht 

weniger wird durch diefe Betrachtung der goͤtt⸗ 
lichen Weisheit und Güte, bey einer getreuen Be— 
obachtung unfrer Pflichten, auch unfre Ergebung 

in die Rathſchluͤſſe des Allmächtigen zunehmen, 
die willige Ergebung ohne geheime Ausnahmen ; 

denn wir werden ſtets finden, daß Gott es beffer 

mit dem Menfchen meynet, als es der Menfch 
mit fich meynen kann. 

Auch diefe Tugend fehlet, fo wohl wie die 
Demuth und allgemeine Menfchenlicbe, in der 
Tugendlehre der Weifen des Alterthums, und, 

was fie in ihre Stelle fetten, war mehr.ein Stolz 
des Herzens und ein philofophifcher Troß, als 

ein weiſes und gegründetes Verfrauen. Sie 
wird nirgends in ihrer wahren Gtärfe, als in 
der geoffenbarfen Religion angefroffen. 9 le⸗ 

endi⸗ 
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bendiger und gegruͤndeter Ueberzeugung unter den 
größten Leiden und Plagen des Lebens denken und 
ſagen koͤnnen: Herr, wenn ich nur dich babe, 

fo frage ich nichts nach Himmel und Erden; 

wenn mir gleich Leib und Seele verfchmachs 

tet, fo bift du Doch alleseit meines Herzens 

Trofi und mein Theil!) — Mit lebendiger 
und gegründeter Zuverficht unter allen Gefahren 
de8 Lebens denfen und fagen koͤnnen: Ob Tau— 
fend fallen zu deiner Seite und Schntaufend zu 

Deiner Rechten: fo wirds Doch dich nicht ref 

fen ; denn der Hoͤchſte ift deine Suplucht! **,— 

Mitten unter allen Schrecfniffen der Natur uns 
erfchüttert denken und fagen Eönnen: Auch wern 

die Welt untergienge, und die Berge mitten 
ins Meer fünken, fürchte ich nichts; **) — 

auch wenn der Herr mich toͤdten wollte, boffe 

ich dennoch auf ihn! +) Melche Hoheir ver 

Seele! Wenn hat der Weife, der es bloß durch 
Vernunft ift, diefes Vertrauen gelehret, oder 

durch fein Beyfpiel beftätiget? Wenn hat er bey 
den: Verluſte alleg feines Glücks großmuͤthig aus— 
gerufen: Der Herr hats gegeben, Der Herr 

hats genommen, Der Name des Herrn fey ges 

lobee! ++) Wenn hat er ben allen Hinderniffen 

ber Tugend, bey aller der Gewalt, welche Glück 
und Unglüf, Hoheit und Verachtung, über uns 

24 fer 
HM. 73, 25. 26, H Hiob 13, 15. 
**) Mf. 91,7. 9. 
Fr). 46,3. +) Hiob ı, ar. 
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fer Herz haben, und wodurch ‘fie es fo Leicht im 
Guten wanfend machen, wenn hat er da mit eis 

nem goftlichen Heldenmuthe gedacht und geſagt: 
"ch bin gewiß, Daß weder Tod noch Kcben, 

weder Engel noch Sürftentbum, noch Gewalt, 

weder Gegenwärtiges noch Zufünftiges, we 

der Hohes noch Tirfes, noch eine andre Crea⸗ 

tur mich fcheiden mag von der Kiebe, und 

alfo auch nicht von dem Vertrauen zu Gott? *) 
Nein, zu diefer Große der Seele erhebt ung nicht 
die Philofophie, fondern allein die Religion. 
Und wir wollten fie nicht lieben, und nicht durch 

fie täglich den Geift des Vertrauens erwecken, 

der allein unfer Herz im Glüce und Elende 
wahrhaftig ruhig und getroft macht? 

») Kon. 8, 33. 39. hg 

| 
Zwey 
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| Zwey und zwanzigſte Vorleſung. 

Von den Pflichten der Erziehung, beſonders in 

den erſten Jahren der Kinder. 

rin Herren, ich gehe nunmehr zu einigen 

Hauptflichten des häuslichen und gefell- 

fchaftlichen Lebens fort, als da find die Pflichten 
der Erziehung, der ehelichen Kiebe, der Ver, 

weandfchaft und Sceundfchaft. Wenn ich Ih— 

nen diefe vorgetragen babe, will ich den Beſchluß 
meiner moralifchen Borlefungen mit einem kurzen 

Abriffe der natürlichen Religion machen. 

Wenn wir die Pflichten der Erziehung in 
ihrem ganzen Umfange überdenfen, mit allen den 
Arbeiten und Eorgen, die fie den Aeltern auf 
legen, mit allen den Hinderniſſen und Befchwer- 
lichkeiten, womit fie umgeben find, mit aller der 
Klugheit und Einficht, die fie erfordern, mit der 
Länge der Zeit, durch die fie immer erneuert wers 
den müffen, mit den Koften, die fie verlangen: 
fo fcheinen es die befchwerlichften Pflichten des 
menfchlichen Lebens zu feyn, Allein fie werden 
durch einen beftändigen Einfluß der Liebe fo fehr 
verfüßt, von den Herzen der eltern fo nad)- 
brüdlich anbefohlen, von dem hälflofen Zuftande 

25 der 
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der Rinder, die ein Theil von ihmen ſelbſt find, 
fo fehr verlanger, von ihrer Dankbarkeit fo 
oft vergütet, von der Freude über das heran- 
wachfende Glück der Kinder fo fehr belohnet, 
von den Schmerzen über die vernachläffigte 
Wohlfahrt derfelben fo fehr gerechtfertiget und 

Son der allgemeinen Nuhe des Staats und der 

Welt fo nachdruͤcklich angepriefen, daß fie zus 
gleich die natürlichften und heiligſten, die muͤh— 
fanften, aber auch die angenehmften Pflichten 

genannt werden Finnen. Das Trauriafte, mag 
man von ihnen fagen Fann, beſteht darinnen, 

daß ſie oft fruchtlos ausgeuͤbt werden und das Un⸗ 
gluͤck der Kinder nicht allezeit verhindern koͤnnen. 
Doch ſo ein ſchreckliches Schickſal dieſes auch ſeyn 
mag: ſo hat es doch ſeinen Troſt bey ſich, wenn 

wir dieſe Pflichten redlich erfuͤllt haben; da es 
uns hingegen zur doppelten Marter werden muß, 

wenn uns unſer Gewiſſen vorwirft, daß wir die 

Mittel, durch die wir es haͤtten verhindern koͤn⸗ 
nen, gar nicht, oder wur nachläffig angewandt 
haben. Er. 

Bon Ihnen, meine Herren, feheint zwar die 
N licht der Erziehung noch fehr entferne zu fenn; _ 

nichts defto weniger fordert Doch die Wichkigfeit 
derfelben Sie auf, ihr fehon früh nachzudenken. - 
Die wenigen Fahre zwifchen dem Juͤnglinge und 
dem Manne find bald durchgelebt;z und wehe 
dem Vater, der nicht eher für die Weisheit, Kin—⸗ 

der aufzuziehen, ſorgt, als bis er Vater if! 

Ich 
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Ich Fenne viele von meinen Zubsrern, ſeit zehn 
und weniger Jahren, die ist den ehrwuͤrdigen 

Namen Bater führen. Sollte nicht den mei— 
fien von Ihnen eben diefes Glück und eben diefe 
Hicht aufgehoben feyn? Bon wem ertwartef 
aber die Welt die befte Erziehung mehr, als von 
Männern, die fich den Wiffenfchaften und guten 
Eitten im genaneften Berftande gewidmet haben? 
Ein Gelehrter, der fehlechter fchreißt, als ein 

„Mann ohne Wiffenfchaft; und ein gelehrter Bas 

fer, der feine Kinder unmeifer erzieht, als der 

Handwerker; welche Schande für die Weisheit 
der Schulen! Endlich, wenn wir aud) nicht alle 

zu Vätern beftimme find: fo Eonnen wir doch 
bey fremder Erziehung ald Auffeher und Nathe 
geber gebraucht werden. Ja, theuerfte Conts 

militonen, der Staat erwartet Männer von Ih⸗ 
men, welche die Herzen der Jugend in den Pris 
vathaͤuſern, in den Palläften der Großen, in den 
Hörfälen der Schulen und in den Gemächern 
der Höfe zur Weisheit und Tugend follen bil- 

den helfen. Ihre Anverwandten und Sreunde 
erwarten von Ihnen Einfichten, Licht und Rath, 
die Erziehung glücklich zu beforgen; und der 
Herr hat Ihnen die vorzüglichen Gaben des Ver⸗ 
fiandes und die Gelegenheiten, fie zu verbeffern, 

in feiner geringern Abficht anvertraut, als daß 
fie hülfreiche Hand leiften folen, die Weisheit 
und dag Glück der Nachwelt dadurch zu bauen. 
Entweder legen Ihnen Zhre eignen Fünftigen 

Nach⸗ 
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Nachfommen alle Pflichten der Erziehung auf; 
oder der fterbende Water und das Eie erwartende 

Amt des Auffeherg und Lehrerg, übergiebt Ihnen 
einen Theil deffelben. 

‚Rinder erziehen heißt, ihren Verſtand ihr 
Herz, ihren Körper und ihre beſondern Natur— 
gaben fo bilden, daß fie fich und Andern zum 
Gluͤcke Ieben und die wichtigen Abfichten ihres 

. Dafeyns erreichen lernen. Rinder erziehen heißt, 

fie fruͤhzeitig anweiſen, daß fie Gott, fich felbft, 
die Welt, die Menfchen und die Keligion Eennen, 

und ihr Verhalten nach diefen Kenntniffen ein— 

richten lernen; daß fie Weisheit, Pflicht und 

Tugend frühzeitig faffen, und lieben, und aus— 
üben lernen. Wir tragen bey der Erziehung dag 
Licht unſers Verftandes, bag Licht der Neligion, 

den Vortheil der Erfahrung und die Güter un 

fers Herzens in die Seelen der Jugend gleichfam _ 
über; allein e8 fomme viel auf die Art an, mit 

der wir diefes thun; und die befte Ark im einzel 
nen Fallen wird von dem Charakter des Kindes 
felbft beftimmt. 

Kinder find ein Theil von ung felbft; und 

wie wir ihnen dag Leben geben, fo geben wir ih- 

nen auch oft mit demfelben, die Stärfe oder 
Schwachheit des Körpers und nicht felten zu- 
gleich die Neigungen, die ihren Siß in unferm 

Dlute haben. Wer fann alfo zweifeln, daß es 

eine Pflicht gegen unfre Nachfommenfchaft giebt, 

che fie noch das Leben von uns empfängt, und 
den 
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den Schauplaf der Welt erblickt? Unmäßige, uns 
gefunde, bösartige und blöde Aleltern Haben wenig 
Hoffnung zu einer gefunden, verftändigen und gut⸗ 
herzigen Nachfommenfchaft; mie groß wird alfo 

nicht die Pflicht feyn, theils in dem ledigen Stande, 
theils in der Ehe felbft, alle die Uebel zu verhüten, 
die fich den Seelen oder den Körpern der Kinder 
durch die Fortpflanzung mittheilen koͤnnen? 
Eine unfchuldig verbrachte Jugend und gefchonte 
Geſundheit, eine Feufche und liebreiche Ehe, ein 
Verſtand, mit guten Grundfären angefüllt, ein 
Herz, von fürmifchen Leidenfchaften. befreyek, 
find Eigenfchaften der Aeltern, auf welche die 

noch nicht gebohrnen Kinder fchon Anfpruch ma» 
chen; und die Sorge für diefe Eigenfchaften ift eine 
Pflicht für ale Aeltern. Mit Einem Worte, die 
Pflichten der Aeltern fegen die Pflichten des ver— 
nünftigen tugendhaften Menfchen und Gatten 
voraus, und werden durch die Geburt der Kine 
der nur mehr beftimmt. Ein fugendhafter Va— 

ter, ich geftehbe e8, Fann feinen Kindern, aus. 
Mangel der Einficht, vieleicht nicht die glück 
lichfte Erziehung geben; allein der verftändigfte 
Dater, ohne Tugend, wird fie ihnen noch wenis 

ger geben, und bey aller feiner Corgfalt ang fei« 
nen Rindern vielleicht nichts als Fünftlich abges 
richtete Triebwerke der Ehrbegierde und des Eis 

gennuges machen. Berftändige und fromme Ael⸗ 
tern koͤnnen fich freylich noch, ohne daß fie e8 - 
denfen, durch die Liebe gegen’die Kinder oft zu 

einer 
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einer nachtheiligen Erziehung verleiten laſſen; 
allein zum guten Glück ift die Erziehung felten 
den eltern ganz uͤberlaſſen. Freunde, Anvers 
wandte und Auffeher treten oft früh im ihre 
Stelle ein; und oft gefchieht eg, daR der Sohn 
eines boͤſen Vaters in die Hände eines rechtfchafs 
fenen Hofmeifterg, und die Tochter einer thoͤrich— 
gen und eiteln Mutter in die Hände einer verſtaͤn— 
digen Auffeherinn fällt. , Selten werden beide 
Ehegatten einen bofen Charakter haben. Oft 

wird der Eine Verftand und der Andre Tugend 
befiten; oft wird der zu großen Liebe der Mut: 
ter durch die Strenge des Vaters das Gleich— 
gewichte gegeben werden. Giebt es endlich viel 
gutgefinnte Aeltern, die zu wenig Geſchicklichkeit 
beſitzen, oder zu fehr durch Stand und Amt ver 
hindert werden, ihre Kinder felbft zu erziehen: 
fo fönnen fie doch einen Theil ihrer Laft auf An— 
dre übertragen. Und wer feine Kinder gemiffen- 
haft liebt, wird Feine Sorge, feinen Aufwand 
und Feine Herablaffung fcheuen, um folche Perfos 

nen zu finden, denen er fie glücklich zur Aufſicht 
und Bildung anvertrauen fann. Neltern, die den 

Auffeher, dem fie ihre Kinder übergeben, als 
den erften Bedienten im Haufe anfehen, feinen 
Fleiß und feine Geduld durch ein geringes Jahr 

geld für reichlich belohnet halten, und durd) ein 
geringfchägiges Bezeigen ihn felßft in den Augen 

der Kinder herab fegen, find thoricht, wenn fie 
glauben, daß fie ihren Kindern eine gute Erzies 

hung 
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hung geben. Aeltern, die nur nach den Gefchiche 
lichkeiten des Lehrers fragenfnicht nach feinen Sit 
gen und nach feinem guten Herzen, haben weder 
von der Erziehung noch von ber Natur des Men 

fehen die gehoͤrige Erkenntniß; und Männer, die 
folche Perfonen zu diefem Amte forglos empfehlen, 

verfündigen fich nicht nur an einzelnen Familien, 
fondern an dem ganzen gemeinen Wefen. *) 

Mir 

Ein rechtfchaffner Hofmeifter, ein Mann von Wiſſen⸗ 
fchaft und autem Herzen, von dem man verlangt, daß 
er feine beften Jahre dem Glücke eines jungen Menſchen 
ſchenke, follte wegen feines eignen Fünftigen Glücks 
nothwendig in Sicherheit gefeßet werden, Damit er fich 
der Bildung deffelben ganz und unbekuͤmmert widmen, 
und dereinft von einer zulänglichen jährlichen Pension, 
gleich einem verdienten Dffictere, der für fein Water 

land mehr als für fich gelebt, feinen Unterhalt haben 
koͤnnte. Vielleicht würde fi) mancher wackte Mann, 
der ist zurück tritt, zu diefer Bedienung verſtehen, zu 
der fo wenig Menfchen geſchickt find, weil befondre Ta— 
lente, große Rechtichaffenbeit, Klugheit, Sorgfalt und . 
Geduld dazu erfordert werden. Vielleicht wäre es auch 
für die Erziehung junger Ctandsperfonen ein großes 

i Gluͤck, wenn auf Akademien etliche ſolcher Maͤnner, 
die das Amt des Aufſehers oder Anfuͤhrers bis in ihre 
hoͤhern Jahre ruͤhmlich verwaltet hätten, oͤffentlich un— 
terhalten würden, damit fie den Juͤnglingen, die ſich 
dieſer Lebensart wiimen wollten, Rath und Unterricht 
ertheilen, und fie durch ihre Erfahrungen aufklären _ 
koͤnnten. Auf diefe Weife würden kleine Vflanzſchulen 
entfliehen, wo man gute Hofmeiſter ſuchen koͤnnte 
Anmerk. des Verfaſſers. 
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Wir feßen alfo bey einer guten Erziehung die 
günftigen Umftände des Haufes und die Gefchich 
lichfeit der Perfonen, die dazu noͤthig find, vors 
aus: denn ohne gute Xeltern und tüchtige Lehrer 
find alle Anleitungen vergebliche Borfchläge; und 
was nüßen die beften Riſſe der Baufunft, zu des 
ven Ausführung ein gefchickter Werfmeifter fehler? 
Dieß alles vorausgeſetzt, ift eg nicht fehmer, die 

Mittel und die Art und Weife einer guten Erziehung 
zu beffimmen. Bon einer folchen forgfältigen Ers 
zichung, mie fie in guten Häufern Statt findet 

und beobachtet werden kann, wollen wir ist das 
Vornehmſte in Abficht auf die Bildung und den 

Unterricht der erſten Jahre bemerken. Wer auf 
den Endzweck der Erziehung, auf die Natur der 
Kinder und auf die Erfahrung der Verſtaͤndigen 
Acht hat, kann uͤberhaupt nicht leicht ungewiß 
bleiben, welches die beſten Regeln der Erziehung 
find. Die beſondre Anwendung derſelben muß ei- 

nen jeden das eigenthümliche Naturell der Kinder 

und die Befchaffenheit feines Haufes lehren. 
Die erfte Pflicht, welche die Geburt des Kin. 

des den Aeltern auflegt, ift die Sorgfalt für die 
Wartung, Pflege und Gefundheit deffelben. 
Sie ſcheint am wenigften vernachläffiget zu wer— 
den, und wird vielleicht oft fehr unrichtig verftan- 

den und ausgeübt. 
Alles, was dazu beytraͤgt, unfern Kindern 

von den erften Jahren an, einen gefunden, 

danerhaften und feften Körper zu geben, muß 
die 
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die beftändige Sorgfalt der Aeltern feyn. Unfer 
Gemüthscharafter hängt in vielen Stücen von 
der Befchaffenheit des Körpers ab, und wird durch 
ihn von Kindheit auf gebildet. Ein ungefundes 
Blut, ein unrichtiger Umlauf der Säfte und Les 
bensgeifter, eine zu große Empfindlichkeit oder 
Reizbarkeit der finnlichen Werkzeuge muͤſſen ist 
und fünftig einen Einfluß in unfre Seele haben, 
und ihre Ark zu denken und zu. begehren beſtim— 
men helfen. Was unfern Körper träge, oder zu 
empfindlich macht, wird dem Verftande, wenn er 

herrfchen, und den Begierden, wenn fie gehorchen 

folfen, ein Hinderniß werden. Ein fchwächlicher 
Leib macht der Seele ihre Bemühungen fehmwer, 
und eim Eränflicher hält fie in ihren Unternehmuns 
gen auf. Ein verzärtelter Leib, der ſtets an den 
Kügel angenehmer Empfindungen gewoͤhnet und 

gegen alle Ungemächlichfeiten unleidlich ift, bes 

ſtimmt die Seele unvermerft in ihren Fünftigen 
Meynungen von dem falfchen Werthe und Unwer— 

the der Dinge, und in der Heftigfeit zu begehren 
oder zu verabfcheuen. 

Unjtreitig follte eg in den Fällen, wo feine 
Krankheiten oder befondern Umſtaͤnde eg verbieten, 
die heiligfte Pflicht der Mütter feyn, dem zarten 
Gefchöpfe, daß fie gebohren, die erfte Nahrung 

der Bruft felbft zu reichen. Wenigſtens hat die 

Natur diefe Pflicht mit fo vielem Neige des DBerz' 
guügens, wenn fie von Müttern ausgeuͤbt wird, 
und oͤfters mit fo vielen Schmerzen und Krank 

Gell, Schrift. VII TH. 8 heiten, 
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heiten, wenn fie von ihnen unterlaffen, verbun⸗ 
den, daß man an der Gewißheit diefer Pflicht wohl 
nicht zweifeln kann.“) Die Mutter fcheint, fich 
durch diefelbe nicht allein die Eiche des Kindes zu 
erfaufen, fondern auc) ihre Eiche gegen das Kind 
zu befeftigen. Sie wird eben deswegen mehr 
Sorgfalt für die Gefundheit ihres Kindes tragen, 
und, durd) die oͤftere Gegenwart um daffelbe, die 
Fehler der Wärterinnen verhindern, die den Leib 

der Kinder zu gemächlich und dadurch ſchwaͤchlich 
bilden. Sie wird aus ihrem frommen Herzen 
gleichfam die Unfchuld ihrem Säuglinge mit ihren 
beiten Säften einflößen. Beſtaͤtiget e8 nicht die 
Erfahrung mehr als zu oft, daß die Ammen eben 
fo wohl ihre Krankheiten der Seele, als des Blu» 

tes, 

*) Sellius erzaͤhlet in feinem ieten Buche von dem Phi⸗ 
lofopber Phavorinus einen merkwürdigen Ansfpruch. 
Diefer Philoſoph war zu einem feiner Schüler, deſſen 
Gattinn itzt mit einem Sohne entbunden worden, ind 
Haus geeilet, um ihm Gluͤck zu wuͤnſchen. Die Mutter 
der Kindbetterinn behauptete, ihre Tochter koͤnnte we— 
gen der anzasftandenen Geburtsſchmerzen das Kind 
nicht ſelbſt ſillen. O fagte Phanorin: Oro te, mulier, 
fine eam toram ac integram efle matrem filii fui. Quod 
eft enim .hoc contra naturam imperfeltum ac dimidia- 
tum matris genus, peperiffe ac ftatim a fe abieciffe ? 
Das iſt: „Ich bitte Gie, liebe Frau, laffen Gie doch 
„Ihre Tochter ganz die Mutter ihres Eohnes fen, 
„Was iſt mehr wider die Natur als diefe halben Muͤt— 
„ter, die ihre Kinder von fich ſtoßen, fo bald fig fie ger 
„bohren haben? “ Anmerk, des Verfaflers. 
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tes, den Kindern mittheilen? Daß diefelben bald 
feine, bald eine Findifche und blinde Sorgfalt für 
fie haben, und fie mit taufend Dingen zu befänftis 
gen oder zu gewinnen fuchen, die den Grund zu 
einem übeln Charafter des Kindes, zum Eigen 
finne, zur Sinnlichfeit, zur Habfucht, zum Jach— 
zorne und vielleicht nicht felten zur Wolluſt legen ? 

Es ift wunderfam, wenn man fieht, wie ge 
fund und feft die Kinder unter der einfältigen Hand 
einer Bäuerinn werden. Was muß wohl die ir: 
fache davon feyn? Nach der Gefundheit der Ael—⸗ 

tern, unſtreitig die einfältige, ungekünftelte Nah 
rung, die gefunde Milch, an die fie das Kind ges 

wohnen, dag frifche Wafler, das fie ihm fruͤhzei— 

tig einflößen, die freye Luft, an die fie es zeitig 
zur Erfeifchung tragen, die wohlthätige Sonne, 
von der fie es befcheinen laffen, anftatt daß die 
Kinder großer Städte in heiffen Zinnmern ſchmach⸗ 

ten müffen. Wie bald lernt dag bäurifche Kind 
mit feften Schritten den Armen der Mutter enfs 

laufen, und fein gefundes und ſchwarzes Brodt 
ohne Hülfe der Aerzte vertragen! Ein gefundes 
Bier wird ihm der befte Wein, ein leichtes Mol« 

fen die befte Mandelmilh. Man feflelte, da e8 
noch zart war, feine weichen Glieder und den Um⸗ 
lauf feines fchnellen Blutes nicht durch tyrannis 
ſche Schnürleiber ; und es hat doch gerade Glieds 
maßen und gefunde Nerven. Man lieh eg, leicht 
bedeckt, auf dem weichen Grafe und auf der hats 

ten Diele fich muthig wälzen; und es verrenkte 

2 ſich 



132 

ſich fein Glied, e8 ward vielmehr hart und feftan 
feinen Gliedmaßen. Eine forgfältige Mutter vom 
Stande follte fich bey der erften Erziehung des 
Kindes, fo viel eg die ihm fchon angebohrne Weich- 

lichkeit verftattet, zu den [öblichen Sitten des Land» 
volfes herablaffen, um ihm einen gefunden und 
feften Körper zu geben. Die Pflicht des Vaters 
wird feyn, feine Gattinn zur Beobachtung diefer 
Sorgfalt zu ermuntern, ihr folche durch Liebe zu 

verfügen, und durch vernünftige Gehülfen zu er- 

leichtern. Plutarch erzähleet von dem ältern 
Cato, daß er, nachdem ihm feine Gemalinn ei- 

nen Sohn gebohren, fich durch nichte, als durch 
die öffentlichen Staatsgefchäffte, habe abhalten 
laffen, um fie zu feyn, wenn fie das Kind dem 
Fade übergeben. Wie mancher Bater würde fich 
in unfern Tagen diefes Beyfpiels ſchaͤmen! 

Die sweyte und nichf weniger wichtige Pflicht, 
welche Aeltern, die ihren Kindern eine gute Er- 
ziehung geben wollen, zu beobachten haben, iſt 
die Sorgfalt für die Bildung der Seele der- 
felben, auch fchon in den erften und zarteſten 

Jahren. — Das Find erwacht bald aus dem 

Schlummer, darinnen es feine erften Tage bin- 

bringt. Es fängt an durch feine Neigungen zu 
leben, che e8 durch den Verftand lebt. Es hat 

Empfindungen, ehe ed Gedanken hat. Seine 
Hegierden reden durch Geberven und Töne, ehe 
fie durch Worte reden. Der Eindruck, den die 
Gegenftände auf feine Sinne machen, iſt in den 

erſten 
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erffen Jahren feine Vernunft. Um alfo die Em— 
pfindungskraft der Rinder und ihrenatürlichen 
Begierden zu bilden, fo lange fich ihre Bernunft 
noch nicht äußert; fo entferne man forgfältig, fo 
weit fich ſolches bewerkſtelligen und eine übertries 

bene Shafalt darinnen nicht fchädliche Folgen 
fürchten läßt, diejenigen Gegenftände, die einen 
übeln oder zu heftigen Eindruck auf dag Herz des 
Kindes machen koͤnnen, und rufe alle die herbey, 
die eine unfchuldige und angenehme Neigung in 

ihm erwecken koͤnnen. Allein weil dag Kind die 
unerlaubten Neigungen nicht bloß durch die Sinne 
erhält, fondern, wie ung eine untrügliche Erfah— 
rung lehret, fehon in feinem Herzen mit auf die 
Welt bringet, fo unterdrüce man diefe Neiguns 
gen frühzeitig durch einen klugen Widerftand, durch 
weife Schmerzen des Körpers, und wenn die Seele 
de8 Kindes erwacht, durch Schmerzen der Seele. 
Solche unartige Neigungen, die fchon in den zar— 
teften Jahren des Kindes aufleben und fichs an- 

maßen zu befehlen, find vornehmlich Eigenfinn, 
Zorn, Habfucht und Nache, 

Man erfchafft den Kindern frühzeitig eine 
eigne Welt, eine Welt der Spielwerke. Diefer 

Gebrauch ift zwar nicht zu tadeln; aber man ift 

daben nicht felten zu unvorfichtig, und erweckt, 
indem man das Kind unterhalten, befänftigen und 
fich zugleich an den finnlichen Ausdrücken feiner 
Findifchen Neigungen vergnügen will, oft unor- 
deutliche Neigungen in feinem Herzen. Man giebt 

oa 
3 ihm 
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ihm ein Spielmerf, man ftreitet fich mit ihm, als 
wollte man ihm daffelbe nehmen, und Iehrt eg, 

wie es fich weigern muß, ung folches abzutreten, 
wie e8 dasSpielwerk verftecken und fich ftellen muß, 
als hätte es feined. Man lehrt eg, wie e8 un- 
fern Händen eine Fleine Ergoͤtzung entreißen muß. 
Aber heißt diefes nicht, die Kinder eigenfinnig und 
begehrlich machen? Man giebt ihm fein fpigiges 
Meffer, wenn e8 auch noch fo fehr darnach fehreyt; 

man ſollte ihm eben fo wenig ein Spielmerf, dag 

e8 duch Schreyen verlanget, gewähren. Man 
befänftiget die Kinder, wenn fie fich geftoßen ha— 
ben, oder wenn fie gefallen find, oder wenn ihnen 
etwas entzogen worden ift, dadurch, daß man die 
Perſon, die es ihnen entziehen mußte, oder das 

Spielmerf, den Tifch, den Fußboden, woran fie 

fich fließen, mit drohenden Mienen und Worten 

ſchlaͤgt. Aber ermuntert man dadurch nicht dag 
Kind, rachgierig zu ſeyn, und Beleidigungen zu 
ahnden? Man pußt und fchmückt das Kind aus, 
bewundert eg, hält ihm den Spiegel vor, und 
freut fich, wenn es fich ſelbſt gefällt, und einige 
Züge des Wohlgefallens an fich durch dag Auge 
oder die Geberdungen zu erkennen giebt. Man 
glaubt, es fey unfchuldige Freude für das Kind, 
und eigentlich ift e8 eine Aufmunterung der Eitels 

feit und Eigenliebe. Uberhaupt find plumpe 
Spielwerfe, die man Kindern giebt, ein buntfches 

ichter Anzug, womit man fie auspußt, und elende 
Melodeyen, mit denen man fie unterhält, ſehr ge- 

ſchickt, 
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ſchickt, Kindern einen uͤbeln Geſchmack anzuge⸗ 
woͤhnen; und darum ſchon ſollte man ſich ihrer 
bey einer guten Erziehung enthalten. 

Unter die allgemeinen Fehler, in die man 
bey der Erziehung zu verfallen pflegt, und vor 

denen ſich weiſe und ſorgfaͤltige Aeltern huͤten muͤſ⸗ 
ſen, gehoͤren vornehmlich dieſe. Man laͤßt das 
Kind zu lange in den Haͤnden ungeſitteter Ammen 
und Waͤrterinnen; nicht anders, als ob die er— 
ſten zwey oder drey Jahre wenig zu bedeuten, und 
die Neigungen des Kindes in dieſen Jahren keiner 
beſondern Bildung noͤthig hätten, weil es noch Feis 

ne Vorſtellungen und Sprache verſtuͤnde. Aber 
es verſteht doch den Ton, die Miene, und die Be— 

ſtrafung, und laͤßt ſich dadurch lenken. Die ver— 

ſtaͤndige Mutter, Verwandtinn und Aufſeherinn, 

die ſich der Erziehung dieſer Jahre annehmen, 

find von der Natur mie beſondern Gaben und Ge— 
ſchicklichkeiten verſehen, die ſie zum Beſten des 
Kindes ſinnreich machen, ſo wie ſie die Liebe zu 
den Kindern und der Gedanke der Pflicht ſorgſam, 
heiter, liebreich und geduldig bey ihrer Bildung 
macht. In ihren Haͤnden ſollte alſo das Kind 
von feinen erſten Jahren an ſeyn. — Ferner, 

man glaubt nicht, daß Kinder die Fehler und Lei⸗ 
denſchaften der Menſchen ſo fruͤh bemerken, und 
Eindrücke zur Nachahmung davon annehmen, als 
doch in der That geſchieht. — Man folgt gemei⸗ 
niglich derjenigen Erziehung, die man in ſeiner 
Jugend ſelbſt genoſſen, vergißt das Naturell des 

54 | Kindes 
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Kindes und die befondern Umftände feines Haufes, 
traut feiner Einficht, und fragt Erfahrne zu mes 
nig um Rath, als wäre es eine Schande für Ael— 
tern und Auffeher, Rath in der wichtigften Sache 
anzunehmen. — Man unterfcheidet die Schler, 

die von ſich felbft verfchwinden, zu wenig von des 

nen, die ohne Gegenmittel zu herrfchenden Ges 
wohnheiten werden. Bald will man alle Sehler 
der Siele auf Einmal und mit Gewalt heilen, bald 
wartet man, den Laftern zu wehren, bis fie ſchon 
eingewurzelt find. — Man bemüht ſich zu we— 
nig, durch unfchuldige Mittel die Liebe und das 
Vertrauen der Kinder zu behaupten und zu ver- 

mehren, berrfchet durch Furcht und Strafen, und 

erweckt ihnen durch beidegeinen Ekel vor ung and 

vor den Borfchriften, die fie beobachten follen. — 

Man tadelt, droht und ftraft eilfertig und in der 

Hite des Affects. — Man erforfchet die Fähig- 
feiten und Neigungen der Kinder zu wenig, und 
weiſet fie nicht genug an, frühzeitig über ihre Elei- 

nen Gefchäffte nachzudenfen, als hätten fie Fein. 
Vermoͤgen dazu. Man verfährt endlich fo, als 
ob Wiffenfchaft und die Bildung deg Körpers und 
des Außerlichen zufälligen Wohlftandes das Wichs 
tigfte bey der Erziehung wäre. *) 

Die befte Kegel bey dem erften Unterrichte, 
den man Rindern ertheilen will, ift unftreitig 
diefe, daß es mehr Vergnügen, ald Arbeit, mehr 

finns 

*) Giche Baſedows praktiſche Philofophie, J. Th. auf der 
354. © merk. des Derf, 
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finnliches Spielwerf, als trocfne Unterweifung; 
mehr zufällige und gelegentliche Unterredung, als 
förmliche® und anhaltendes Lernen, kurz, daß es 
ihrer Fähigfeit gemäß und für ihre Wißbegierde 
eine immer neue Nahrung feyn muß. Wenn man 
die finnlichen Gegenfiände, und wag die Kinder 
ſehen und hören, oft bey ihrem Namen mit einer 
reinen Ausfprache nennt, und fie ihnen mit fchon 

befannten Worten kurz erzähle und befchreibt: fo 
lernen fie die Sprache bald einigermaßen verfte- 
ben, und vermoͤge ihres natürlichen Triebes zur 

Nahahmung auch bald reden. Der Unterricht in 
zufälligen Gefprächen fann früh anfangen; aber 
der formliche, bey welchem Kinder fißen, die Aus 
gen auf ein Buch heften, und auf einerley Sache 

nicht Minuten fondern Stundenlang merfen fol- 
len, fireitet mit der Natur des Kindes und feiner 

Munterfeit, und macht ihm das Lernen mit Rech— 
te zum Efel. Man Iehre fie die Buchftaben deg 

Alphabers ohne Buch und dadurch fennen, daß 
man fie ihnen auf ihre Spielmerfe, oder auf Kar—⸗ 
ten, Bilder, Wände, Bäume, klebt oder male. 

Kennen fie diefe: fo macht man nach und nad) 

einige Minuten einen Verfuch mit einem Leſebuche. 
In diefem ftehen Anfangs einfylbigte, zwey⸗ und 
dreyfplbigte Namen angenehmer Sachen, darauf 
kurze, angenehme Säge, in Fragen, Antworten, 
Bitten und Scherzen, die noch in ihre Sylben 
abgetheilet find; alsdann anmuthige Befchreibuns 

gen, Erzählungen, Fabeln, Briefe, moralifche 

| 3 Degen 
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Kegeln und endlich die erften Wahrheiten ver Nez 

ligion, die fich dem DVerftande eines Kindes bes 

greiflich machen laſſen. Diefer Unterricht, wenn 
er dem Rinde Spielwerk feyn fol, muß in den er- 
fen fünf oder ſechs Fahren, nur einige Minuten, 
binnen zwo oderdrey Stunden, vorgenommen und 
ihm durch Fleine Kuͤnſte erleichtert werden.*) 

Indeſſen bleibt die Natur, die beliebte und 
unbelebte, das Hauptbuch, darinnen der neugies 
rige Knabe, der mit der Welt noch unbefannte 

Einwohner, lernen und richtige Bilder in feinen 
Verſtand einfammeln muß. Und wie reich ift 
die Natur an Gegenftänden, die dag Kind mit 
Vergnuͤgen befchauen, nennen und denfen lernen 

Fann! Warum geht man oft fo wenig auf dies 
ſem Wege, den e8 ung durd) feine Neugierde 

felbft anmeifet, fort? Beut nicht die Erde und 
der Himmel, der Garten. und dag Feld, dem Auge 
die Driginale aller unfrer Kenntniſſe, die nur ir— 

: gend anmuthsvoll und lehrreich find, an? Der 

junge Schüler, an der Hand eines verftändigen , 
und muntern Führers, Fann da vieles und mit 
Glücfe faffen. Er weidet feine Augen, bereichert 
fein Gedaͤchtniß und übt feine Einbildungsfrafe 
Er till alles wiffen, wag um ihn herum vorgeht; 
und alles, was er fo gern wahrnimmt, Fann zur 
Uebung feines Verſtandes durch gefchichte Fra— 
gen angewendet werden. 

Die 

H Siede Baſedows praktifche Philofopbie, J. Th. auf 
der 555. u. f. S. 
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Die Werke der Kunft haben nach den "Wer, 
fen der Natur den erften Rang, und erfegen dag 
oft, was der Knabe in der Natur noch nicht be> 

merfen Fann. Er läßt fich gern mit Gemälden, 
KRupferftichen und Münzen befchäfftigen, und freut 
ſich, daß er hier Thiere, Vogel, Fifche, Blumen, 

Baͤume, Häufer und Menfchen erblickt, die er ent: 
weder in der Natur ſchon bemerft, oder von de= 
nen er doch Aehnlichkeiten wahrgenommen hat. 

Man gewohnt ihn, daß er ung von Zeit zu Zeit 
erzählen muß, was er gefehen und gefaßt hat, 
amd hilft ihm Elüglich for. Man übe fehon im 
fünften und fechften Jahre die Aufmerkſamkeit und 
das Nachſinnen des Knabeng, um ihn zu richtigen 

Degriffen und Urtheilen zu gewohnen, an den Ge⸗ 
genftänden des Hauggeräthes, an den gemeinen 
Figuren der Geometrie, und fucht durch leichte 

Fragen und durch Gegeneinanderhaltung derFigu— 
ren ihn dahin zu bringen, daß er ihre Aehnlichkeit 
und Unähnlichkeit denken und mit Worten ange⸗ 
ben lernt. Man läßt ihn felbft grobe Umriſſe der 
geomegrifchen Figuren wagen, um fie Fennen zu 
lernen, oder ſchneidet fie ihm in Pappe aus, oder 

laͤßt fie ihm von einem Künftler verfertigen. Sp 
kann man ihm auch an Eleinen regelmäßigen Ges 
bäuden von Holz, die fo verfertiget find, daß fie 
fi) aus einander nehmen und bequem wieder zu— 
ſammen fegen laffen, die Namen und Begriffe der 
Baukunſt im Spielen beybringen. Auch die Land» 

karten find eine finnliche und angenehme Befchäff- 

| tigung 
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tigung für Kinder. Kennet er eine den Ländern 
nach, fo kann man fie auf Pappe leimen und faus 

ber zerfehneiden, damit der Knabe ein Gefchäffte 
habe, die unter einander geworfnen Länder wieder 
inihre gehoͤrige Ordnung zu bringen, und fich die 
£agederfelben defto fefter einzudrücen. Man hilft 
ihm Anfangs, oder giebt ihm eine noch ganze 

Karte zum Mufter. Auch diefes Spiel uͤbt dag 

Nachfinnen, wenn der Lehrmeifter einige Hülfe 
dabey leiftet, ohne Mühe. Ein Fleiner Schrift: 
faften, daraus man ihn Sylben, Worte und gan- 
ze Sinnfprüche zufammen fegen läßt, ift ebenfalls 
eine gufellebung für die Aufmerkſamkeit und das 
Gedäctniß des Knaben. Go bald er fchreiben 
kann, hält man ihn an, feine Eleine Weisheit 
täglich und wöchentlich in ein Tagebuch einzutra- 
gen. — Golf er eine alte Sprache lernen und 

bat einen guten £ehrmeifter, fo wird fein befrer 

eg feyn, fie ihm beyzubringen, als daß er fie 
lerne, wie man die Mutterforache lernet, Anfangs 

ohne alle Kegeln der Grammatif, dag Decliniren 
und Gonjugiren ausgenommen. Hat er eine 

Menge Worte, Nedengarten und Stellen im Ges 
dächtniffe, fo laſſe man ihn oft leſen und auͤber— 
fegen ; und wenn er hierinnen einige Jahre ge 
übet worden, fo nehme man alsdann eine Furze 
Grammatik zu Hülfe und wende fie bey dem Le— 
fen und Schreiben an. *) 

Aller 

*) Man fehe diefe Methode ausführlich in Gesners klei⸗ 
nen deutfchen Schriften. Amerk. des Verf, 
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Aller Unterricht durch Beyfpiele und Hand⸗ 

langen ift finnlich, und alfo ein Unterricht für 
die erften Jahre, Durch ihn fänge der Lehrer 
feine Vernunft. und Tugendlehre früh mit dem 
Knaben an, und ftelft ihm die faßlichften Sitten- 

fprüche, bald in Eleinen erdichteten Begebenheiten, 
nach Art einer finnreichen Beaumont, bald in 
Sabeln und Erzählungen eingefleidet, vor, In 
Schriften diefer Art lerne der Knabe gern leſen, 
und fein Lehrmeifter wird ihm feine Gedanfen und 

Empfindungen bey folchen Vorfaͤllen abloden 
und fie zu verbeffern fuchen. 

Um das Herz des Knabens frühzeitig zu den 
frommen Empfindungen der Menfchenliebe, des 

Mitleidens, der Gutthätigkeit, der Dankbarkeit, 
Sreundfchaft, Demuth und des Vertrauens auf 
die göttliche VBorfehung zu bilden, fammelt der Leh⸗ 
ter die Beyſpiele diefer Tugenden und der ent— 

gegengefesten Lafter aus der Geſchichte, infonder- 
heit der biblifchen, erzählet fie ihm in einer Kin- 

dern verftändlichen und angenehmen Sprad)e, läßt 

fie ihn felbft leſen, darüber urtheilen und Eleine 
Anwendungen machen, und nothiget ihn alfo, dag 

DBortreffliche diefer Tugenden mit Beyfall und 
Bewunderung, und das Schrecfliche der after mit 

Widerwillen und Abfcheu zu empfinden. Wenn 
er ihm, zum Erempel, die Demuth eines heili- 
gen Paulus empfindlic) machen will: fo wird er 

ihn zuerft auf feine Größe aufmerffam machen, 

auf feine Erfenntnig von Gott, auf feine Gaben, 

Bee der 
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der Natur zu gebieten, Kranke durch ein Wort 
gefund, Blinde fehend, Schende blind zu machen; 
und felbft Todten das Leben wieder zu ertheilen. 
Er wird ihm feinen Eifer für die Ehre Gottes, 
feine Liebe gegen alle Menfchen in feinen Thaten 

und Arbeiten, feine Großmuth, feine Geduld in 
feinen Gefahren, Verfolgungen, Befchimpfungenn - 

und Leiden zeigen. Wie uneigennügig und groß- 

muͤthig ift Paulus, daß er oft mit feinen eignen 
Händen fich und feine Gefährten ernährt, um die 
Gemeinen, die er ftiftet, unterrichtet und zum 

Reiche Gottes gefchickt macht, nicht zu befchmweren ! 
Mit welcher Hoheit der Seele erduldet er ale des 

fchwerlichfeiten und VBerfolgungen, um den Wil- 

Ien Gottes zu thun! Er erhebt fich durch eine 
chriftliche Verachtung, durch einen heiligen Hel—⸗ 

denmuth über Mangel und Reichthum, über 
Schande und Ehre, über Gefängnif und Bande, 

über Leben und Tod, über Engel und Fürftenthum. 
Und diefer außerordentliche Mann, diefer Gefand» 
te Gottes, diefer Wunderthäter, diefer eifrige und 
beredte Lehrer, diefer Vater fo vieler Gemeinen, 

diefer Wohlthäter ganzer Volker, fehäßt fich felbft 
geringe, achtet Andre höher, denn fich, fieht alle 

Menſchen als feine Brüder an, giebt in allen ſei— 
nen Unternehmungen, darinnen er einen fo brens- 

nenden Eifer, eine fo große Klugheit, einen fo 

unermüdeten Sleiß ein ganzes Leben hindurch zeigt, 
Gott als dem Geber alles Guten, als dem Anfäns 

ger und Bollender feines Wollens und feines Voll 
brin⸗ 
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bringens, allein die Ehre? Wie viel Eindruck auf 
das Herz muß nicht ein fo erhabnes Beyfpiel der 

Demuth machen, wenn e8 dem Verftande der Ju— 

gend auf eine faßliche Art in allem feinem Umfange 
und feiner Stärfe gezeiget wird! Kann das Herz 
des Knabens nicht empfinden, daß der Charakter 
eines fo demüthigen und befcheidnen Mannes nicht 
nur an fich ehrwuͤrdig, fondern auch für Andre lies 
benswuͤrdig feyn und überall Zuneiaung und Ver⸗ 
trauen erwecken müffe? Kann er nicht die ficht« 
bare Auslegung diefer Wahrheit felbft in einer Bes 
gebenheit erblicken, die ihn rühren muß, in der 
Begebenbeit aus der Apoftelgefchichte: und fie ge» 
jeiteten Paulum alle mit Weibern und Kindern 

an das Schiff, und firlen ihm um den “als, 
Und weinten, und Füfferen ihn? — *) 

Mie alle die heiligen Männer der Schrift Mus 
fier der Demuth find, fo find fie auch Beyſpiele 
der Liebe zu Gott und den Menfchen,  Diefeg 
muß der Schüler der Tugend mit eignen Augen 
fehen und empfinden lernen. Er muß anfangen, 

den Wunfc zu fühlen, daß er doch auch liebreich, 

mwohlthätig, treu, wahrhaft und freundfchaftlich 
gegen alle Menfchen feyn möchte. Ermuß an den 

Beyſpielen diefer Tugenden ihre Hauptbegriffe 
ſelbſt entdecken lernen. Sein Herz muß fühlen 
lernen, daß Hiob dadurch, daß er fich der Unglück- 
lichen in ihrem Elende hülfreich annahm, oder wie 

die Schrift es ſchoͤn ausdrückt, daß er des Kab- 
men 

”) Apoſtelgeſch. 20, 37. 38, 21, 5. 6. 
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men Fuß und des Blinden Auge, daß er ein 

Pater der Aemen war, *) viel fchäßbarer ift, als 
durch alle feine Heerden und Reichthuͤmer, durch 
alle feine Rechte und Güter; daß er unter den 
fehmerzbafteften Leiden der. Natur, unter allen 

Berfpottungen feiner Freunde, in der Afche fikend, 

dennoch bey feiner Gottesfurcht und Ergebung in 

die göttlichen Schiefungen weit glücklicher ift, als 
er unter allen Herrlichfeiten der Erde, auf einem 

Throne mit Schmeichlern und Anbetern umringt, 
unter den Vorwürfen und Anflagen eines boͤſen 
Gemwiffens, und mit fElavifcher Furcht vor Gott 

erfüllt, nicht ſeyn wuͤrde. Diefes kann dag ju— 

gendliche Herz zu fuͤhlen ſich anmaßen, und durch 
dieſe zeitig gewagten Empfindungen des Guten, 

gleich einem jungen Adler, der fruͤh dem Lichte und 
der Waͤrme der Sonne entgegen eilt, ſich zu der 
Hoͤhe der Tugend empor heben lernen. Man be— 

ſchaͤfftige nur den Verſtand des jungen Schuͤlers 
auf eine lebhafte und geiſtreiche Art mit den 

Benfpielen der Menfchenliebe, und der Ehrfurcht 
und Unterwerfung gegen Gott, die fich in der 

Schrift fo häufigdarbieren. Man erleichtereihm 
das Nachfinnen, und lafle ihın zugleich die Freude 
ſelbſt zu denfen und zu errathen. Man laffe ihm 
die hohen und liebesvollen Ausſpruͤche ver Schrift 
durch folche Borftellungen begreiflich werden, und 

er wird richtigere Begriffe von der Tugend und 

mehr Neigung für fie befommen, als durd) alle zu 
trockne 

Hiob 29, 15. 16. 



145° 
trockne oder zu Ängftliche Katechifationen. Er 
wird an dem Erempel eines Abrabams, der-feis 

nen Sohn auf Befehl Gottes zu opfern bereit iſt, 
leichter die Eigenfchaften des Glaubens und der 
erhabenften Liebe, zu Gott, dieüber die füßefte Lies 
be der Natur gegen einen Sohn fiegt, Fennen ler⸗ 
nen, als aus den richtigften Begriffen einer mas 

gern Erflärung. Was ift dag Bekenntniß eines 
Erzvaters: Ich bin zu geringe aller der Treue 
and Barmberzigkeit, die du an deinem Anechte 

gethan haſt. — ) ft es nicht die befte Erfläs 

rung der Demuth und Dankbarkeit? ‚ 

Alle Wunderwerke der Religion find gleichs 

fam Gemälde der göttlichen Eigenfchaften und, 
wie die Werke der Natur, Abdrücke der Gottheit. 
Daraus lerne der junge Bürger der Welt feinen 
Gott fennen und feine Vorfehung, feine Güte und 
Heiligfeit zugleich empfinden. Was ift dag goͤtt⸗ 
liche Keben unfers Kılöfers, fein Leiden, fein 
Tod, feine Auferftehung, feine Himmelfahrt; was 
ift e8, als die fichtbare Gefchichte des Himmels 
und der Erde, der Gottheit und der Menfchheit? 
Was lehrer fie, wenn fie in ihrem heiligen Fichte 
gezeigt wird? Mehr als alle Philofophie, als aller 

Tiefſinn der Vernunft, unendlich mehr lehrt fie 
die Seele die Vollfommenheiten des Schöpferg, 
feine Heiligkeit und feine erbarmende Liebe, und 

in der Perfon des Erlöfers das vollfommenfte und 
bewun⸗ 

N ı Moſ. 32, 10. 
Gell. Schrift, VII. TH, K 
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bewundernswuͤrdigſte Benfpiel des Gehorſams ge- 
gen Gott, der Liebe gegen eine ganze Welt voll un⸗ 
wuͤrdiger Menſchen, das groͤßte Exempel der De 

muth, Verleugnung und Großmuth in allen Ver— 
folgungen und Leiden, bey aller Unſchuld, und 
ſelbſt in dem peinlichſten Tode. Dieſe Geſchichte, 
dem Schuͤler, wenn er gehoͤrig dazu vorbereitet 
iſt, aus ihrem hohen Geſichtspunkte von dem Leh⸗ 
rer mit Ernſt und Leben gezeigt, wird auf ſeinen 
Verſtand und auf ſein Herz den tiefſten Eindruck 
machen, und bey mancher frommen Thraͤne ihn 
fühlen laſſen, was er dieſem feinem Gott und Er- 
Tofer für Ehrfurcht, Liebe und Gehorfam fhuldig 
fey. Aber wie oft laͤßt man ung bey dem erften 
Unterrichte in der Religion Begriffe auswendig 
lernen, die wir nicht verfiehen, Worte herfagen, 

deren Laut wir nur denten, Lehrfäße ing Gedächt- 
niß prägen, die für ung mit Sinfternig umgeben 
find! Wie oft erweckt man ung in den erften Jah- 
ren durch trockne und langweilige Erflärungen - 
einer Slaubenslehre, oder durch Ausmwendiglernen - 

eines Catechismi, einen Efel an der Religion, da 
doch nichts geſchickter ift, unfer Herz zu rühren 
und zur Liebe Gottes zu bewegen, als eben fie! 
Wie oft lehrt man ung Gebete, und gewoͤhnet uns 
dieſe gedanfenlofe Andacht auf unfre fünftigenJah- 
re an! Sch fürchte, daß der Ekel gegen die Weis» 
heit und Tuaend der Religion bey vielen größten 
Theile von der elenden Methode, ung diefelbe in 
ber Jugend benzubringen, herruͤhre. Ich ver- 

weife 
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weife fie wegen der Art, wie man dieſen erften Uns 

terricht von Gott und der Religion einrichten fol, 
auf die lehrreichen und £refflichen Blätter in dem 
Nordiſchen Auffeber. *) Man kann aud) die 
fen Unterricht, von dem wir itzt geredet haben, 

noch lebhafter machen, wenn man gute Kupfer— 
ftiche zu Hülfe nimmt, worinnen die merfiwürdig« 
fien Beyfpiele und Handlungen der Schrift beredt 
vorgeftellee find. Wir haben von einem Künft- 
ler in Augsburg, Philipp Andreas Kilian, gute 
Kupferftiche folcher Art, nac) den Gemälden der 
beften Maler, erhalten, und die noch dazu nicht 

hoch zu ftehen kommen. 

Mit diefen Beyfpielen der Schrift verbindee 
der Lehrer Die guten EKxempel aus der Profanges 
f&hichte des Alterthums, aber mit großer Be— 

butfamfeit, damit fein Schüler die Tugend der 
Vernunft, derbald eigenfinnigen bald abergläubi- 
fchen Vernunft, nicht mit ber Tugend der Religion, 
die Tugend des Ehrgeiges und Temperaments nicht 
mit der Tugend eines erleuchteten Verſtandes und 
Gott geweihten Herzens, oder die Weisheit und 
Mechtfchaffenheit eines Sokrates und Ariftives 
nicht mit der Weisheit und Frommigfeit eines 
David oder Paulus vermenge; daß er nicht glau— 

be, als machten etliche einzelne große Handlun— 
gen, die ing Auge fallen, fchon den fugendhaften 

8 2 Cha 

*) Siehe im IT. Theile das 88. 89. 90. 91. 92. und 93. Gt. 
Ingleichen Schmahlings Nube auf dem Lande, im 1. 
Th · 0. d. 94. u. f. S. Anmerk. des Derf. 
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Charafter eined Mannes aus. Vergißt man . 
diefes nicht bey den berühmten Beyfpielen der Al⸗ 
ten: fo kann man fie mit Nechte zu Lehrern dee 
bürgerlichen Tugenden aufftelfen, und die rühmli- 
che Begierde, fich ihnen zu nähern, in dem Herzen 
der Jugend erwecken; aber ohne eingeftreute Bes 

frachtunaen wird das Leben eines tugendhaften 
Heiden ein fehr dunfler und ungetreuer Spiegel 
für fie bleiben. 

Das Privatleben eines weifen und — 

men Mannes ift unſtreitig für die Jugend lehr⸗ 
reicher, als das glanzende Leben der Großen. Man 
fuche folche Lebensbeſchreibungen nachahmungs— 
wuͤrdiger Perſonen allerley Standes und beiderley 
Gefchlechts auf, die mit Gefchmace und Bered> 
famfeit, wie dag Leben eines Gegners von Erne— 
fri, und das Leben eines jungen Braunſchweigi— 

ſchen Prinzen von Jeruſalem, oder das Leben 

Luthers von Schrockh befchrieben find, und man 
lefe fie mit feinem Untergebenen achtfam durch : fo 

wird man ihm zu gleicher Zeit eine Nahrung für 
dag Herz und für den Gefchmack geben und feine 
Liebe zum Lefen noch mehr erwecken. Giebt es in 
der Familie des Schülers rühmliche Beyfpiele und 
gute Nachrichten von feinen Vorfahren, oder hat 

der Fehrer dergleichen in feiner Bekanntſchaft: fo 

werden fie feinen Schüler defto mehr reizen, jenäs 
her ſie ihn angehen. Ueberhaupt follten bey einer 

guten Erziehung die täglichen Beyfpiele der Ael⸗ 
tern und Verwandten, des Auffehers, der Bedien- 

gen, 
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ten, der junaen Freunde des Knabens, fichtbare 
Regeln guter Sitten fuͤr ihn ſeyn. Es iſt befannt, 
daß ein großes Theil der chineſiſchen Tugend, die 

man in unſern Tagen ſo ſehr vergoͤttert hat, in der 
Erziehung ihrer Kinder und in der Regierung des 
Hausweſens, beſonders aber darinnen beſteht, daß 
ſie die Jugend nicht ſo wohl durch Lehren und 
Grundſaͤtze, als durch die Beyſpiele der Verſtorb— 

nen und Lebenden unterrichten, deren Tugenden 
ſie ihnen zu erzaͤhlen nicht muͤde werden. Jeder 

Hausvater, jede Mutter und jeder aͤlteſte Sohn 
des Hauſes iſt nach den Geſetzen des Landes ver— 

bunden, das Beyſpiel der buͤrgerlichen Tugend zu 
ſeyn, wenn er nicht hoͤchſt ungluͤcklich werden will. 

Und die Kinder ſind verbunden, dieſe Beyſpiele faſt 
goͤttlich zu verehren, und ihren Aeltern und bejahrs 
ten Verwandten eine ungemeßne und uͤbertriebne 

Liebe zu erzeigen. Ihr merkwuͤrdigſtes Exempel 
der Tugend iſt ſtets der Kaiſer, der fuͤr einen Sohn 
des Himmels gehalten wird, und deſſen Wandel, 
fo lange er den Landesgeſetzen folgt, eine fichtbare 

Auslegung der Tugend und ver Befehle des Him— 
mels ift, auf die das ganze Volk gemiefen wird. 

So viel fehlerhaftegs in der Anwendung diefes Mit— 
tels von den Chinefern begangen wird: fo bleibe 
doc das Mittel und der gute Erfolg verfelben ein 
Beweis der Klugheit und zugleich ein Beweis von 
der Kraft der Beyſpiele bey der Erziehung. 

43 Drey 
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Drey und zwanzigffe Borlefung. 
Bon den Pflichten der Erziehung in den zuneh⸗ 

menden Jahren der Kinder, 

Nch habe Ihnen, meine Herren, in der lebten 
J Vorleſung die Pflichten einer guten Erzie- 
Hung der Rinder in ihren zarteften Sahren, und 
die erfte Bildung ihres Verftandes und Herzens 
entworfen. Aber will man die Früchte davon 
nicht felbft vernichten, fo muß man diefe Bemüs 
hung in den folgenden Fahren um defto eifriger 
fortfegen, je meh» mit denfelben zugleich die Faͤ⸗ 
bigfeiten der Kinder zunehmen. 

Um alfo die Kenntniſſe deg fchon denkenden 
Knabens zu erweitern, Eehrt der Lehrer wieder mit 
ihm in die Natur zurück, und unterhält ihn mit 
ihren Wundern, welche zu faffen, fein Verſtand 
vom zehnten und zwoͤlften Jahre an fähiger wird. 
Er führe ihn auf unfer Himmelsſyſtem, lehrt ihn 
die Zahl, den Lauf, die unermeßliche Größe ber 
binmlifchen Körper, der Spnnen und Planeten, 
den erſtaunenswuͤrdigen Abftand derfelben, die 
Erde mit ihren Berhältniffen gegen die Sonne, die 
wohlthaͤtigen Einflüffe der Sonne, der Luft, des 
Waſſers, der Jahreszeiten, des Tagewechſels ken— 

nen, 
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nen, und uͤberall laͤßt er ihn die Weisheit, Macht 
und Güte ihres Urhebers in der Schönheit, Ord— 
nung, Pracht und Nußbarkeit der Natur bewun—⸗ 

dern. Der Lehrmeifter hat auf dieſem Pfade treffa 

liche Vorgänger. Er darf nur einem Sulzer, 
Derham, Hervey und Plüche nachgehen. Die 

Erde allein mit ihren Schäßen, und der Menſch 
mit feinem wundervollen Korper iſt eine unerſchoͤ⸗ 
pfliche Quelle der Erkenntniß und Weisheit, der 
nuͤtzlichſten und anmuthigſten Erkenntniß. Das 
Gedaͤchtniß des Knabens mit der Naturlehre ans 
füllen, das ift wenig.  Dadurc) wird er nicht ges 
befiert. Nein, die erften Eindrücke der Natur 
müffen zugleich Eindrücke der Religion und des 
Vergnügen ſeyn; und ich fürchte, die Lehrmei— 

fter find größten Theils Schuld, wenn diefe Eins 
drücke ausbleiben. 

Aus eben diefem Geſichtspunkte fängt der klu⸗ 
ge Anfuͤhrer nunmehr an, ſeinen Schuͤler in das 

weitere Feld der Geſchichte mit dem Geiſte ei— 

nes Boſſuet und Eramers zu leiten. Die Ge— 
fchichte, moralifch betrachtet, was ift fie, als ein 

Commentarius über den Menfchen, über feine 
Meisheit und Thorheit, über feine Tugenden und 
gafter, über fein Gluͤck und Unglück? Und ift fie 
nichts mehr? Iſt fie nicht zugleich eine Auslege- 

rinn der göttlichen Borfehung und ihres befonderst 
Einfluffes in die Schickfale ganzer Bolfer und eins 
zelner Menfchen? Was ift Iehrreichee fir den ſtol⸗ 
ie Verſtand, als in der Gefchichte fichtbar unter- 

84 richtet 
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richtet zu werden, wie wenig ale Weifen und ums 
fer ihnen fo große Männer, die das Gefchlecht 
der Menfchen beffern wollten, ausgerichtet haben, 
weil fie ihre Weisheit nicht auf die Furcht Gottes 

bauten; wie fie zwar fchone Gebote und Lehren 
gaben, aber Lehren ohne Gewicht, ohne die Bewe— 

gungsgründe ewiger Belohnungen und Strafen 
einer gütigen und heiligen Gottheit; wie fie zwar 
den Verſtand unterrichteten, aber nicht wußten, 

durch was für Mittel fie den unterrichteten Vers 
ftand in feiner Ueberzeugung gegen fo viele Anfalle 

der Sinne und der keidenfchaften unterhalten folls 
gen; mie fie zwar die Tugend rühmten, und doch 

ungefchickt waren, dem Herzen die Willigfeit und 
Kraft zu geben, das Gute zu lieben und auszu— 
üben, und das Lafter mit feinen für unfre Natur 
zu reizenden Annehmlichkeiten zu erfticken ; wie fie 

zwar die Ausbrüche des fchädlichen Lafters vers 

dammten, aber den Sitz der Lafter, die bofen Bes 
gierden, unangegriffen ließen? Wie leicht wird es 

feyn, den Vorzug, die Hoheit und Goftlichkeit, 

welche der Weisheit der Religion vor der Weisheit 
der Vernunft eigen ift, zu zeigen, wenn man in 
der Hefchichte aufrichtige Vergleichungen anſtellt! 

Wie fehr werden endlich die in dag Herz einge- 
drüchten Empfindungen von einer gerechten Vor— 
ſehung durch die Gefchichte ermecker, wenn ‚ung 
in den Begebenheiten, die fie ung erzählt, die 
belohnende oder rächende Hand der Borfehung fo 
oft fichtbar wird! Und wie fehr verkuͤndiget ſelbſt 

das 
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das in dieſem Leben unbeftrafte Lafter, oder die 
unbelohnte Tugend, noch eine zweyte Haushal⸗ 
tung Gottes, wo er jeglichem nach feinen Werfen 
lohnen wird ! 

Sp wie die Einficht des Schülers wächft, fo 
muß auch fiufenmweife der förmliche Unterricht 
in der Religion wachfen. Watt und Saurin / 

und in unſrer Kirche Jacobi und Schubert und 
Andre mehr haben dieſe Stufen des zunehmenden 
Unterrichts in ihren Anleitungen bemerket, ſo wie 
der erſte einen doppelten hiftorifchen Gatechismum - 
beygefüget hat. Der Lehrer muß zu beurtheilen. 
goiffen, mie er fich diefer und Andrer Arbeiten, 

j. E. des Jocardi vortrefflichen catechetifchen Uns 

gerrichts, nach der Fähigkeit feiner Untergebenen, 
bedienen kann. Er muß fich ſtets erinnern, daß 

die Religion der Jugend zwar gründlich, aber dar= 

um nicht unverftändlich, zwar in einer guten Ord⸗ 
nung, aber darum nicht in einem trocknen und tief⸗ 
finnigen Lehrgebäude müffe vorgetragen werden. 
ir müffen richtige und würdige Begriffe von den 
Heiligen Lehren des Glaubens und des Lebens ung 
machen lernen; aber warum vornehmlich? Das 
mit wir die Neligion als göttliche Weisheit ver- 
ehren, lieben und ihr willig gehorchen, daß wir 

fie als die groͤßte Wohlthat von Gott und als 

den einzigen Weg zur wahren Glückfeligkeit er- 
fennen lernen. Sollte ung eine folche Wiffen- 
fchaft in einer dunfeln und verdrüßlichen Lehrart 
vorgetragen werden? 

85 Die 
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Die Poefie hat einen befondern Neis für die 
Sugend, und darum wird der Lehrer frühzeitig 
mit feinem Schüler diefem Neize folgen, und auch 
durch die Poefie fein Herz zu nahren fuchen. Er 
wird ihm die beften Stellen der Dichter befannt 
machen, in welchen edle Grundfäge und Empfin- 
dungen fchon eingekleidet find. Er wird mit ihm 

von den Fabeln und Erzählungen zu der Elaffe der 
Lehrgedichte fortgehen. Er wird ihm die Schoͤn⸗ 
heiten einer Stelle oder eines kurzen Gedichts durch 
kleine Anmerkungen empfindlich machen, und ihr 
undermerft durch oͤfteres Lefen noöthigen, fie fich 
ins Gedächtnig zu drücden. Geſetzt fein Schüler 
verſtuͤnde feine als die Mutterfpraches fo find uns 
ter den Poefien der Haller, Hagedorne, Schlegel, 
Cramer und andrer großen Dichter Gegenftände 
genug für ein jugendliches Herz. Warum follte 
ein Knabe von neun oder zehn Jahren nicht eine 
frohe und nügliche Arbeit unter der Aufſicht feineg 
Lehrers unternehmen, wenn er täglich eine Stun 

de in einem Dichter, oder in dem Zufchauer und 
Nordiſchen Auffeher die faßlichffen Blätter laͤſe? 
Gein Anführer darf nur mit ihm leſen: fo wird 
der Knabe zu gleicher Zeit für den Geſchmack, 
für die Einficht, und für die Tugend leſen lernen. 
Man klagt mit Rechte, über den Efel, den junge 
Leute gegen das Leſen haben; aber man follte auch 
über vie fchlechte Wahl der Bücher Flagen, die 
man ihnen zu lefen giebt. Man Flagt, daß ſie fo 
flüchtig und ohne Vortheil lefen; aber warum 

zeige 
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zeigt man ihnen bie Vortheile des Leſens nicht früh ? 
Warum erweckt man ihr Gefühl gegen das Schoͤ— 
ne und Gute der Schriftfteller nicht mit größerer 
Sorgfalt? Das Lefen ift an und für fich Feine Tu- 
gend; es ift wahr. Aber es ift doch ein ficheres 

Hülfsmittel zue Weisheit und Tugend; und alfo 
muß bey einer guten Erziehung vornehmlich dar» 
auf geſehen werden, daß junge Leute mit Geſchmack 
und Empfindung leſen lernen. Man muß den 
Knaben zur Arbeitſamkeit gewoͤhnen; aber heißt 
dieſes nur, ihn noͤthigen, daß er des Tages vier 
bis fünf Stunden bey feinen Buͤchern und Papie— 
ren figen, und den Berdruß darüber verbergen 
lerne? Der wird nie arbeitfam gemacht, der nicht 

mit Luft und Verftand arbeiten lerne. Durch 
das Lefen aber kann man dag Nachdenfen deg finas 

bens üben; man kann ihn ermuntern, fich dag 
Gelefene in fein Diarium ftellenweife aufzuzeich— 
nen, und Fleine Anwendungen dazu zu feßen, u nd 
fich alſo Schäge fammeln zu lernen, die ihm wirk— 
lich Mühe Foften, und doch auch angenehm find. 

Strenge man ihn im Lefen nicht zugleich, feiner 
Faͤhigkeit gemäß, an: fo wird er nur aus Wolluſt 
lefen, und nicht mit feinem Verſtande arbeiten 

lernen. Strengt man ihn an, bloß um ihn zur 

Arbeitfamfeit zu gewöhnen: fo wird man ihn in 
einen verdrüßlichen Efel ftürzen. 

Der forgfältige Gebrauch der Zeit iff eine 
ſchaͤtzbare Tugend, die der Jugend frühzeitig bey- 
gebracht werden muß. Man muß fieunvermerfe 

zu 
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zu einer beftändigen Anwendung derfelben zu fuͤh— 
ren und ſie zu gewöhnen fuchen, daft fie bey dem 
Ende eines jeden Tages Nechenfchaft von fich fel- 

ber fordern, und ihre getriebnen Beſchaͤfftigungen 
überdenfen lernen. Zu diefer Aufrichtigfeie und 
Nechenfchaft hält der Lehrer feine Untergebenen 
liebreich an; und fie müffen oft fchriftlich die Feh— 
ler, die fie bey der Anwendung der Zeit begangen, 
und auch ihren Fleiß bemerken, fich vor fich felbft 
fchämen, und über fich felbft freuenlernen. Der 

Fuge Lehrer Fann viel ausrichten, wenn er nur 

unverdroffen und forgfam und nicht durch den 
Eigenfinn der Aeltern gefeffelt ift. 

An den Lefen und Schreiben, an der Mufif, 

an der Nechenfunft, an dem Zeichnen, an den Lei— 

besübungen muß der Knabe Aufmerkfamkeit und 
Arbeitfamkeit lernen; an der genauen Eintheis 

Kung und Beobachtung diefer Stunden die Fünf: 
tige Ordnung in feinen Gefchäfften, und an der 

Aufſicht und richtigen Verwahrung feiner Bücher, 

Papiere, Briefe, Geräthfchaften und Zeitvertreibe, 
die Sorgfalt der Defonomie. Es ift ein großes 
Unglück, daß man ung von jugend auf die Kunft 
nicht lehret, fich ſtets nüglich und doch nicht zur 
Unzeit zu befchäfftigen; und ein Unglück für vor» 
nehme Kinder, daß man dag zu fehr durch Andre 
für fie thun läßt, was fie ſelbſt follten thun lernen. 
Warum überlaffen oft fo viele Große in ihrem Le— 
ben dieBeforgung gewiffer Gefchäffte, die fie felbft 
führen follten, dem Fleiße und dem Gewiſſen An- 

derer ? 
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derer? Aus Bequemlichkeit. Und hat nicht oft 
diefe Bequemlichfeit ihren Hauptgrund in der erz 
fen Erziehung! Warum fönnen fie feine förpers 
lichen Befchwerden, die doch von. ihrem Stande 
oft ungertrennlich find, ausftehen? Warum flies 
ben fie vor aller Arbeit? Man gehe nur in ihre 

erften Jahre zurück, und man wird die Duelle 
leicht finden. Warum hält ed der Bornehme für 
eine unentbehrliche Glückfeligfeit, alle Augenblicke 
forgfältig bediener zu werden; fürein Glück, def 
fen Mangel ihn troftlog machen wuͤrde? Weil er 

in feiner Jugend, fich felbft zu bedienen, nicht 
weislich gelehrer wurde. 

Diefer Gemächlichfeit, die den großen Tugens 
den fo hinderlich ift, diefem Hange zur Bequemlichs 

keit muß der Lehrer durch die Arbeitfamfeit weh: 

ren, und den Raben anhalten, folche Bemühun: 
gen über fich zu nehmen, die feinem Geifte, feis 
nem Körper, feiner Geſundheit, feinem Eünftigen 
Stande dienlich find. Da die Weichlichfeit des 

Körpers ein großes und ftetS zunehmendes Hit 
derniß der Seele und der Tugend ift: fo muß er 
um fo viel mehr die Erziehung feines Lehrlings 
von diefer Seite her in Sicherheit fegen, ihn die 

Koftbarfeit der Morgenftunde fehägen lehren, um 

ihn vor der Wolluft des Schlafes und deg weichen 
Bettes zu bewahren, feinen Korper durch Leibes« 
übungen abhärten, ihn vorfichtig an die Erduldung 
der verfchiednen Witterungen und Jahrszeiten von 
den erften Jahren her gewoͤhnen, ihn lehren, dag 

Der: 
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Vergnügen der Mahlzeit nicht in den Speifen allein, 
fondern in heitern Gefprächen zu fuchen, und fich 
das wohlfchmeckende Gericht durch das Andenfen 
der vollendeten Gefchäffte und durch die Würze des 
erarbeiteten Hungers noch mehr zu verfüßen. 

Die Habfucht ift oft eine frühe Neigung der 
Sugend, fo wohl als die Verfchwendung; und 
Sparfamfeit und Sreyaebigkeit find fo große Tue 
genden des Lebeng, daß fiein jungen Gemürhern 
von je her erwecket werden müffen. "Der Knabe 
lerne in der Verwaltung feines Eleinen Vermögens 
unter der Aufficht feines Führers die Anfangs- 
gründe der Sparfamfeit. Erdürfefaufen; aber 
er werde gelenfet, das Nothivendige dem bloß 
Angenehmen, das Beffere dem Geringern vorzu— 
ziehen. Er lerne früh von den Ausgaben für fein 
Vergnügen den Aufwand zu einem guten Buche 
und das Geld zu einem frohen Allmofenerfparen. 
Manlaffe den Elenden und Armen vor ihm erfcher- 

nen, und feine Hand gegen ihn willig, mie. fein 

Herz mitleidig, werden. Er fey nie fo arm, daß. 

er nicht wenigſtens einen Scherf zu einer Gutthat 

anwenden koͤnne; und dag Vergnügen, einen 
Hungrigen mit einem Biffen Brodte zu flärfen, 
einen Durftigen mit einem frifchen Trunfe zu la— 
ben, müffe feiner jungen Seele Wolluft und feinem 
Auge der herrlichfte Anblick werden. Scheint er 
zur Derfchwendung geneigt, ſo kehre man fie auf 

die Seite der Freygebigkeit. Und wenn er zur 
viel und zu unvorfichtig giebt; fo erfege man ihm 

den 
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den Verluft nicht, fondern laffe ihn in bie Um— 
‚ fände fommen, daß er angefprochen wird, und 

nichts geben kann; daß er gern etwas kaufen 
mochte, und e8 durch feine Schuld nicht kaufen 
kann; daß er gern feinen jungen Freund bemirs 
then möchte, und es nicht thun kann; daß er 
gern feinen treuen Bedienten für eine Sorgfalt bes 
lohnen möchte, und es nicht fann. So wird mar 
ihm die Sparfamfeit durch fichtbare Gründe noth⸗ 
wendig und ſchaͤtzbar machen. 

Dankbarkeit, Dienſtfertigkeit, Treue, Ver: 
fchwiegenheit, Vertragſamkeit, follen billig auch 

Tugenden der erſten Jahre ſeyn; und die Kunft 
‚der Erziehung befteht darinnen, daß man fie die 
Sugend bey allen Gelegenheiten ausuͤben laſſe, 

und ihr alddann fo wohl die Schönheit und Wich- 
tigfeit derfelben, als dag Häßliche des Gegentheilg 
zeige. Die Wortdanfbarkeit, zu der man Kin» 

der gegen ihre Aeltern anhält, bringt fie oft auf 
einen findifchen Begriff der Danfbarfeit. - Man 
führe fie dahin, wofie durch Gehorſam in Fällen, 
die ihnen Ueberwindung Foften, ihre eltern aug - 
Dankbarkeit vergnügen koͤnnen. Auch der Nies 
Drigfie, der ihnen einen Dienft gethan, müffe ih— 
rem Gedächtniffe nicht entfallen. Der Schüler 

lerne, daß man allezeit Gelegenheit hat, dienſt— 
fertig zu feyn ; daß eine Fuͤrbitte, ein guter Kath, 
daß Mitleiden, oft mehr Dienft fey, als dag 
Geld, dag man giebt; daß die Art, mit der man 
dienes, dem Dienftedem größten Werth giebt und 

nimmt; 
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nimmt; daß die Hochachfung, die man Andern 

nicht verfagt, die Hoflichfeit, mit der man den 
Niedrigften begegnet, die Güte, mit der man aus 
Unvermögen eine Bitte abfchlägt, die Aufmerk— 
famfeit, mit der man das Elend der Bittenden 
anhört, oder mit der man in der Gefellfchaft zus 
hört, zumeilen die Stelle des Dienftes vertrete, 
den man wirklich zu leiften außer Stande ift; und 
daß man alſo ſtets Nahrung zur Dienſtfertigkeit 

finde. Eben dieſes laſſe man das Kind in den 

Gelegenheiten, die ſich zeigen, oder die wir kluͤg⸗ 
lich veranftalten, erfahren. 

Kann der Knabe nicht ſchon dag Edle und 
Nüsliche der Treue und Verſchwiegenheit in dem 

Umgange mit feinem jungen Sreunde, mit feinen 
Blutsverwandten, mit feinen Aeltern und Lehrern 

ſchmecken lernen? Eine forgfältige Anführung, 
die forfgefeget und von guten Beyfpielen unterftü- 

get wird, thut Wunder für das Herz der Jugend; 
und was fann alfo die Pflicht der Aeltern anders 
feyn, ale ihr diefe Erziehung felbft zu geben, oder 

durch gefchickte und gewiſſenhafte Perfonen geben 

zu laffen, und wenn ed moglich ift, ihren Uebun- 
gen des Unterrichts oft beyzumohnen? Ein Ge 
fchäffte, zu dem ein Paul Aemil, ein Auguftus, 
nicht zu groß gemwefen find, und das viele unfrer 

alten FZürften und Fürftinnen für die wichtigfte 
Nicht gehalten haben. 

Auch weite Belobnungen und Strafen der 

Binder find bey der Sorgfalt für eine gufe * 
ung 
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hung eben ſo unentbehrlich als wichtig. Alle die 
Dinge, welche der Eitelkeit und Sinnlichkeit des 
Menſchen ſchmeicheln, ſollen nur ſelten und ſehr 
vorſichtig zu Belohnungen der Kinder angewandt 

werden. Man belohne ihren Fleiß wenig mit 
Naͤſchereyen, Spielwerken, neuen Kleidern und 
Freyſtunden, und weit mehr mit nuͤtzlichen Din— 
gen, Buͤchern, Inſtrumenten und Werkzeugen, 

und mache ihnen die Kenntniß dieſer oder jener 
angenehmen und nuͤtzlichen Sache zur Vergeltung 
ihres Gehorſams. Unter die beſten Belohnungen 
gehoͤren vorzuͤglich die Merkmaale der Liebe und 
des Beyfalls. Ein verdienter Beyfall muß die 
Folgſamkeit des Kindes ermuntern, und es muß 
ſein Wunſch ſeyn, den vernuͤnftigen Zuſchauern 
ſeines Lebens zu gefallen. Dennoch iſt die Trieb⸗ 
feder der Ehrbegierde, durch die man ſein Herz 
zum ruͤhmlichen Verhalten in Bewegung ſetzen will, 
eine gefaͤhrliche Triebfeder in den Haͤnden vieler 
Aeltern und Aufſeher. Immer den Kindern-vor- 
ſagen, wie ſchoͤn es ſey, Andre zu uͤbertreffen, wie 
viel Gutes man von dieſem Knaben und von fei- 

ner Aufführung fpreche, wie jener Mann durch ſei⸗ 
ne Gefchicklichfeie zur hoͤchſten Würde, diefer durch 
feinen Fleiß zu Reichthuͤmern und zu einem allge 

meinen Anfehen gelanget ſey; wie viel Ruhm fich 
diefer erfchrieben, jener erfochten, und ein Andrer 

fich durch feine Nedlichfeit erhandelt habe, heißt 
junge Herzen nicht gegen daB Gute, fondern gegen 
den Ruhm, gegen Pracht und Anfehen und Wols 

Gel. Schrift, VII Th, L luſt 
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luſt empfindlich machen, und die Ehrfucht und 
den Neid zu Herrfchern ihrer Gemüther einfessen. 
Ein unfelige8 Verfahren; denn es erweckt und 
nährt den Stolz; und diefer, wenn er gleich in 
rühmliche Thaten ausbricht, ift nichts beffer, und 
vergiftet die Seele eben fo wohl, als der Geiz. 
Hat die Würde der Tugend, und der Himmel, Feis 
ne großern Ermunterungen für vie Liebhaber des 
Guten? Und folgen denn Ehre, und Anfehen, und 
Hürden fo gewiß der Tugend nach, ald man ung 
in unfern jüngern Jahren pralerifch verheißt? 
Und wenn wir nun die Tugend nicht reich, nicht 

groß, und ung endlich felbft von diefen Belohnunts 

gen verlaffen fehen; was wird da aus dem Sy⸗ 
ſteme unfrer Tugend werden? Iſt Fein belohnender 
Zeuge alles Guten gegenwärtig, auf den man ung 

zurück führen Fonnte, um ung durch göttliche und 
nicht bloß durch bürgerliche Bewegungsgründe 
auf der Bahn des Guten zu flärfen? 

Man muß junge Herzen anfeuern, alles auf 
die rühmlichfte und vollkommenſte Art zu thun, 
folgfam, arbeitfam, wahrhaft, liebreich, befcheis 

den, mäßig, demüthig, dankbar, Flug und vers 
ſtaͤndig zu feyn, das ift wahr; aber nicht um An— 
dre zu übertreffen und fich über fie empor zu ſchwin⸗ 
gen, fondern um in allen feinen Neigungen und . 

Handlungen die ewige Negel zu beobachten, wel—⸗ 
che der Allmächtige feftgeferet und durch die Ver— 
nunft und fein Wort offenbaret hat, und um feis 

nes Wohlgefallens und der Liebe der VBernünftigen 
würdig 
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wirdig zu werden. Diefes fen der einzige Ehrgeiz, 
den man der Jugend einzuflößen nicht müde werde, 
Daß fie aus Abficht, den Willen Gottes zu thun, 
in allen Umftänden das Befte wähle und fich fein 
Hindernig davon abhalten laffe; das fey Ihr hoch» 

fies Spftem der Ehre und Nacheiferung! Mer 
rühmlich handelt, weil er Feinen Beſſern, Feinen 
Klügern und Gefittetern über fich fehen will, der 
ift aus der boͤſeſten Neigung, aus Neid, gut; der 

muß heimlich wünfchen, daß Andre nicht fo gut 
ſeyn mochten; der muß fich freuen, wenn er ficht, 

daß fie es nicht find, und fich Fränfen, wenn fie 
Vorzuͤge haben. Welche niederträchtige Gemuͤths⸗ 

beichaffenheit! Und gleichwohl ift e8 diejenige, zu 

der man ung durch die Triebfeder der Ehrfucht 
und des Vorzugsſtreites nicht felten in unfree 

Tugend fo Amfig aufmuntert! Um Ruhm zu ha- 
ben, lehrt man ung weife und fugendhaft zu feyn; 

das heißt, man macht ung erjt eitel und finnlich, 

um ung rechtfchaffen zu machen. Man befeelet 
ung mit der Begierde, Andre zu übertreffen, und 
zugleich mit der Geringfchagung gegen diejenigen, 
die weniger Talente und Glück befisen, als wir. 
Mar lehrt ung die Hochachtung unfrer feldft, 

nicht anders, als ob es zu befürchten wäre, daß 
ir die Tugend der Demuth übertreiben würden. 
Man erfüllt unfern Verftand mit guten Grundfä- 
gen, und bläht das Herz zugleich mit Eitelfeie auf. 
Man lehrt und Künfte, Wiffenfchaften und Ges 

werbe treiben, damit ung die Welt bewundere, 
t 2 und, 
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und wir der Welt durch Gefchicklichfeit und Glanz 
immer ins Auge fallen. In der That, eine wuͤr— 
dige Abficht, warum ung Gott mic fo edlen Kraͤf⸗ 
ten der Seele auf den Schauplaf des Lebens ges 

ftellet hat! Wenn unfre Gefchäffte, in denen der 
größte Theil: unſers Lebens verbracht wird, fein 
Gegenftand der Tugend, Feine Schule des Gehor— 

ſams gegen den Geber unfers Lebens feyn follen; 
was ift alddann die Tugend? Und in der That, 
ein Hochmüthiger hat gar Feine Tugend, wenn der 
Stolz feine if. Man macht durch die Ehrfucht 

junge Iheaterfönige, die ihre Nolle gut fpielen, 
damit fie das Handeklarfchen der Logen und des 
Parterre erbeuten.- Man macht Heuchler und 

ervige Kügner aus ihnen, die aus Eitelfeit etwas 
feyn wollen, was fie nicht find, und dag fcheis 
nen wollen, was fie nicht feyn koͤnnen, und oft 

nicht werden mögen. Sie lernen ihre Schwäche 
£ünftlich verbergen, anſtatt fie zu verbeffern;- ihre 

Schler leugnen, anſtatt fie zu geftehen und abzu— 
legen. Sie lernen die Miene, den Ton, die 
Stellung des Hefitteten und Höflichen und Dienft- 
ferfigen annehmen, und fich eindilden, daß fie 
diefeg find; fie lernen alfo fich felbft belügen, in- 
dem fie Andre bintergehen. Damit der Andre 

nicht beffer fey, als der ehrgeizige Knabe, wird 
diefer gar bald jenen verkleinern, ihm Sehler ans 

dichten, die wahren aber ausbreiten und vers 

sroßern lernen. Auf folche Art wirder den Grund 

zu dem haſſenswuͤrdigſten Eharafter legen, da man 
dag." 
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dag Gute an Niemanden, als am fich fehäßet, 
das DVerdienft Niemanden goͤnnet und es am we— 

nigften an feines Gleichen oder an den Niedrigern 
dulden fann. Vertraͤgt fich diefer Charakter mit 
der Vernunft: fo iſt die Vernunft eine elende An— 
führerinn zum Guten. Und gehört e8 zur guten 
Erziehung, der Jugend die Ehrfucht beyzubrin« 
gen und fie durch ihre Belohnungen zu rühmlis 
chen Abfichten und Thaten zu bilden: fo ift eine 
niederfrächtige Erziehung für das Herz nicht viel 
gefährlicher, für die Welt aber felbft weniger 
fchädlich, weil fie weniger gemein ift als jene, wie 
taufend ehrfüchtige Beyſpiele in allen Haͤuſern be= 
weifen Finnen Man irrt, wenn man glaubt, 
daß diefer Fehler der Erziehung nur in den vor» 
nehmen Häufern herrfche. Auch die niedrigfte 
Hütte hat ihren Stolg, der bald zu einer anftes 
ckenden Seuche für die Kinder wird. 

Was die Strafen anlanget, deren mar fich 
bedienen foll; fo ift es vielleicht genug, wenn fich 
eltern und Führer fies erinnern, was fie bes 
ftrafen und warum fie ftrafen, um die beften Ars 

ten und den rechten Grad der Strafen ausfindig 
zu machen. Man beftrafet die Schler an Kin— 
dern, Damit fie folche nicht mehr begehen. Wie 

forgfaltig ſollte man alfo ſeyn, ven Fehler in feis 
ner erften Geburt zu beftrafen, che er ungluͤck— 
liche Gewohnheit wird! Eine einzige feyerliche 

Züchtigung würde bey dem Anfange genug gewe⸗ 
fen feyn; und bey dem ſchon oft wiederholten 

ae Sehler 
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Fehler langt oft eine zehnfache Beſtrafung nicht 
bis zur Abſicht der Strafe. Das Kind, das im 
zehnten Jahre mit aller Strenge nicht von der 
Unwahrhaftigkeit, der Halsſtarrigkeit, der Rach— 

ſucht, zuruͤck gehalten werden kann, wuͤrde im 
vierten und fuͤnften Jahre bey den erſten Ausbruͤ⸗ 
chen dieſer Leidenſchaften mit geringer Schaͤrfe und 
vielleicht mit einer einzigen ernſthaften Zuͤchtigung 
zu heilen geweſen ſeyn, wenn man dieſe Fehler 

nicht aus Unvorſichtigkeit oder aus einer barbari⸗ 
fchen Liebe überfehen hätte. 

Man mad)e- einen forafältigen Unterfchied 
zwifchen den Fehlern des Herzens und den Feh— 

lern der Uebereilung und Thorheit, zwiſchen den 
Sehlern des weſentlichen und des zufälligen Wohls 
franded. Ein Fehler des Herzens erhalte nie 
Nachficht und Vergebung, big man die Kinder 
nicht das Häßliche deffelben hat fühlen Taffen. 
Haben fie zu wenig Verſtand, die Gründe und 

Vorſtellungen von der Strafbarfeit des Bofen ein» 
zufehen, das fie gethan: fo werde die Strafe ihre 

Lehrmeifterinn, die Entziehung der Gewogenheit, 
der Fleine Kerfer, der Hunger, je nachdem e8 die 

Beſchaffenheit des Naturells und der Jahre er 

fordern. Und nie fey die Kränflichkeit des Kin— 
des eine Urfache zur Nachficht gegen feine bofen 
Neigungen. Boͤſe Neigungen verftärfen die 
Krankheiten des Korper, und find felbft die ge— 
fährlichfte Krankheit. Lieber das ſchwaͤchliche 

Kind um feiner Bosheit willen bis auf das Blut 
geſtraft, 
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geftraft, als in ihm ein unfeliges Geſchoͤpf zu fei- 
ner und Andrer Marker und zum Mißfallen des 

Hoͤchſten aufwachfen laffen. Die Wiverfeglichkeie 
des Kindes gegen die Neltern und Lehrer, der 
fehrecklichfte Fehler, den man dulden fann, wird 

mit den Fahren Aufruhr und Emporung in allen 
Berhältniffen des Lebens. Eben der Knabe, der 
feinen Aelieen den Gehorſam verweigert, wird ihn 
dem Obern, dem Könige verfagen, und Gott 
ſelbſt. Eben der, der in feiner Jugend nicht ges 

borchen lernte, wird die Gefere der Ordnung als 
Süngling und Mann unter die Füße treten, und 
fich durch Ungefiüm und Wut dieiBahn der Uns 
gebundenheit, es Fofte Ehre oder Blut, oͤffnen. 
Man hüte fih nur, daß man die Fehler der Kin— 
der nicht im Zorne, fondern mehr mit Falten 

Blute firafe; man überzeuge fie, daß man fie aus 
Liebe zuͤchtige; und laffe feine Fürbitte bey einem 
Sehler der Bosheit, auch in ihren erften Jahren, 
gelten. Ein veranftalteter Betrug, den fie bege- 
ben, wird oft unfinnig, als Wig des Kindeg, 

bewundert, und er folte zum erftenmale gleich 
auf das fchärffte beftrafer berden. Ein Fehler 
des äußerlichen Wohlftandes wird oft hart bes 
ſtrafet, und dem Knaben ewig vorgehalten; und 
eine feine Unwahrbeit überfieht man ihm. Gleiche 

wohl follte auf diefe die empfindlichfte Strafe, und 
auf den Fehler der erften Art nur cine geringe 

Ahndung folgen. Auf diefe Weife werden Kinder 
zu einer unglücklichen und unrichtigen Art zu ems 

t4 pfinden 
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pfinden und ſich zu fchämen verwoͤhnt. Sie ler⸗ 
nen vor dem geringern Fehler erſchrecken, und bey 

dem wahren Boͤſen gleichgültig bleiben. Der 
Trieb der Schamhaftigkeit, der fo goͤttliche Wäch- 
ter der Tugend, wird nur auf Kleinigkeiten und 
auf das Aeußerliche der Handlung, nicht auf das 
Unerlaubte der Neigungen und der That ſelbſt ge— 

leitet. Und ſo ſieht man Kinder, denen das Blut 
ins Geſichte ſteigt, wenn ſie einen Fehler des 
Wohlſtandes bey der Tafel aus Unvorſichtigkeit 
begehen, die bey einem Flecken im Kleide zittern; 
und die doch mit frecher Stirne eine Luͤgen vor— 
bringen, und einen Fluch zum Beweiſe hinzu: 
fegen, mit faltem Plute ein Thier ermorden, 

ohne Schamröthe eines Gebrechlichen fpotten, 
und den kluͤgern DBedienten die fchrecflichften Nas 
men beylegen. Man fey alfo aufmerffam bey 
den Fehlern, und Ichre das Kind da vornehm—⸗ 
lich erfchreefen und fich fchämen, wo e8 die Vers 
nunft am meiften befiehlt. So oft man durd) 
GSorglofiafeit, durch üble Beyſpiele, durch uns 
proportionirliche Strafen den natürlichen, und 
wundervollen Trieb N Schamrstbe in den Kin— 

- dern unrichtig lenket, oder matt werden läßt: fo 
oft handelt man wider ihr Glück, und alfo mider 
die Negeln einer guten Erziehung. Die Regel 
ber Alten: man babe für den Anaben die arößte 
Khrerbietung; ift eine der weifelten. Man ver 
fahre nur in Geberden, Worten und Handlungen, 

in allen erlaußten Dingen, die man in feiner Ges 
; * 
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genwart thut, ſtets fo forgfältig, alg man im 
Beyſeyn des meifeften, vornehmften und froͤmm— 

fien Mannes thun würde: fo hat man diefe Regel 
der Behutſamkeit und des Außerlichen Beyſpiels 
erfüllt. | 

Eine fo forafältig fortgefegte Erziehung der 
Kinder bis in die Jahre, da fie in die große Welt 
eintreten, und nun fo wohl ihren von ung geprüfs 
ten Neigungen, als auch ihren Umftänden und dem 
Stande, darein fie durch die Geburt gefeger find, 
gemaͤß, eine gewiffe Lebensart, als ihren Beruf 
ergreifen, wird zuverläffig auf ihr ganzes Leben 
ihre Glück feft gründen. Sie werden dadurch nicht 
nur gefchickter zu den Gefchäfften des Lebens, fons 
dern auch in ihrem Innerſten glücklicher, in ihrem 
Herzen edler, und zur Ewigkeit immer reifer 

werden. E8 ift wahr, daß diefe forgfältige Erz 
ziehung in den meiften Stücen nur in großen 
Häufern, und unter den dazu günftigen Umftän- 
den Statt finder. Allein man erfchrecfe nicht. 

Mir fehen oft, daß Töchter in einem niedrigen 
Haufe an der Hand einer Mutter, die nur gefuns 
den Verftand und ein frommes Herz befiget, und 

Söhne an der Hand eines nicht vornehmen noch 
. gelehrten Vaters, der aber Einfiht, Erfahrung 
und Tugend befißet, weiſer und. glücklicher erzos 

gen werden, als in dem Haufe, mo die befte 
und fcharffinnigfie Erziehung zu berrfchen fcheint. 
Die Kraft des guten Beyſpiels, die natürlichen 
Gaben der Kinder und der befondre Segen der 

. 2:5 Vorſe⸗ 
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Borfehung, der die Bemühungen frommer und 
unermüdeter Aeltern begleitet, find vermuthlich die 
Haupturfachen diefes Glücks. Aeltern, die ihre Kin- 
der Weisheit und gute Sitten von denerften Jah— 

ren an, biß fie in die große Welt treten, unver» 

rückt durch ihre Thaten und ihr tägliches Berhal- 
ten Ichren, lehren fehr bereot, und erwerben fich 

das chrwärdige Anſehen, das ftilffchweigend un— 
terrichtet und auch in der Ferne ermuntert. Sie 
erwerben ſich dadurch die Liebe der Kinder, die 

zum Gehorfame die befte Triebfeder if. Solche 

eltern werden endlich durch die Liebe zu ihrem 
Rinde und zur Bflicht oft da feharffinnig, wo ans 

dre Xeltern nichts fehen, und durch die Liebe zu 
Gott oft da unermüdet und firenge, wo andre 
forglog oder nachfichtia verfahren. Daber fann 
oft ihr gutes Herz bey einem gefunden Verſtande 
den Kindern die glücklichfte Erziehung geben. 

Niedrige Aeltern, die ihre Kinder zu vernünftigen 

Chriſten und nüglichen Bürgern aufziehen, haben 
fie auf das glücklichfte erzogen. Denn laßt den 

Menschen in allen andern rühmlichen Erfenntniß 

fen unwiffend feyn; laßt ihn in der Dunkelheit 

bleiben, und feinen Namen nicht unter den Mens 

fchen genannt werden ; wenn er nur gelernet hat, 

welcher Weg zum Leben führt, mer fein Erloͤſer 
fey, wer ihm feine Sünden vergiebt und die Wun— 
den feines Gewiſſens heilt; wenn er, durch die 
Erleuchtung der Neligion, Gott über alles und 
feinen Nöchften als ſich zu lieben gelernet hat, 

und 
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und nach diefen Geboten in feinem erwählten Bes 
rufe und Stande lebt und handelt: fo kann erauf 
Erden ruhig feyn, fo ift er zum Himmelreiche ges 
lehrt, fo weis er alles, warum der Menfch da iſt, 
fo kann er ewig glücklich werden. 

Glückfelig, meine Herren, find mir, die wir 
einer guten Erziehung genoffen; unendlich firaf- 

bar, wenn wir fie denen nicht geben, die Fünftig 
von ung gebohren oder unfern Händen zur Bil« 
dung anvertraut werden. Iſt die Erziehung dag 
wichtigſte Werk der Aeltern und Auffeber: fo müf 
fen fie den Segen der Vorſehung demüthig fuchen, 

und fich nicht auf ihren Verftand bey derfelben 
verlaffen. Sollte Gott wohl diefen Segen bey 
der Bildung der Seelen, die er zur Tugend ger 
fchaffen hat, verfagen? Iſt endlich die Erziehung 

das größte Glück der Kinder ; fo müffen diefe eine 
willige Folgſamkeit dabey bemeifen, und den Saas 

men einer frühen Tugend nicht unfer dem Un— 
Fraute der falfchen Meynungen, der Lüfte und bo- 
fen Gefellfchaften erftichen laffen. Dir, noch) 
zarte Jugend, die mich ist hoͤret, fey es inſon— 
derheit empfohlen: Ehre Vater und Mutter 

mit der That, (durch Gehorfam) und mit Wor⸗ 
ten und Geduld, auf daß ihr Segen Über dich 

fomme. Denn wer den Herrn fürchtet, der 

ehret auch den Vater, und dienet feinen Ael—⸗ 
teen und hält fie für feine Herren, und über 
ihn Eömmt der von Gott verheißne Seegen; 
auf Daß Dies wohl gehe und du lange lebeit 

Ruf 
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auf Erden, *%) a, wer fich gern laͤßt ſtrafen 
und ziehen, von feinen Xeltern und Vorgeſetzten, 

der wird Elng werden: wer «ber ungeftraft 

feyn will, der bleibt ein Teer. **) Ein Vater 

des Gerechten, (des Tugendhaften,) freuet fich, 

und wer einen Weifen gezeuget bat, ift froͤh⸗ 

lich daruͤber. Kaß fich alfo, o Jugend, dei⸗ 

nen Vgter freuen, und über die fröhlich feyn, 

die Dich gezeuget bat. **) Denn des Vaters 

Sreude und Segen bauet den Kindern Aäuferz 

aber der Mutter Kummer und Fluch reißer fie 

nieder. +) +t) 

*) ©it. 3, 9- 10. 8, 7. 
x*x) Spruͤchw. Sal. 12, 1, 
*x) Spruͤchw. Sal. 23, 24. 25. 
+) Sir. 3, ı1. 
++) Die Lehren eines Vaters fir feinen Sohn, den er 

auf die Akademie ſchickt, die im Anhange zu der 
Semmlung vermifchter Schriften und im V, Th. der 
fammelichen Schriften des DVerfaffers zu finden find, 
konnen als eine Fortfegung Diefer „Materie angefehen 
werden, und find auch bey ven mündlichen Vorleſun—⸗ 
gen gemeiniglih son ihm dazu gebraucht worden. 
Anmerk. der Gerausgeber. : 

Vier 
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Da 2 aa Pla Son len > un Dal 

Vier und zwanzigfte Borlefung. 

Bon den Pflichten der Verwandtſchaft und 

Freundſchaft. 

Von der Se wie unſer eignes Gluͤck am ers 
Verwandt⸗ ſten in unſern Verwandten lei— 
ale det: fo ift die Sürforge für dag ihrige, 
außer dem Zirfel unfers eignen Haufes, unſtrei— 

tig die nächfte Bflicht, die ung die Vorſehung auf 

dem großen Schauplage der Welt anmweifer. Weil 
ferner die Seindfchaften unter den Blutsvervand» 

ten die unauslöfchlichften und heftisften zu feyn 
pflegen, und allein durch Dienftfertigfeit, Ver— 

tragfamfeit, Aufrichtigfeit, Befcheidenheit und 
Güte verhütet werden koͤnnen: fo find diefe Tu— 
genden befonders Pflichten der Blutsvermandten. 
Der Eigennuß begegnet fich in diefer Sphäre oft 
am meiften. Die Begehrlichfeit, die einen Schuß 
in den natürlichen Anfprüchen der Verwandten 
auf ihre gegenfeitige Hülfe zu finden ſcheint, iſt 

eine giftige Duelle der Mißhelligkeiten; und die 
undvorfichtige Gemeinfchaft des vermandtfchaftlis 
chen Umgangs erfticht oft die gegenfeitige Hoch- 
achtung. Vergeben wird man alfo bey aller 

Aufrichtigfeit ein guter Verwandter ſeyn, wenn 
man 



174 
man in feinen Auſpruͤchen auf die Nechte des Bluts 
nicht billig und befcheiden ift, und den vertrau— 

ten Umgang, den die Geburt rechtfertiget, nicht 
durch Vorſichtigkeit und Hochachtung regieref. 
Man erwartet von der Natur zu viel, wenn man 
glaubt, daß fie die Gemüthgarten der Verwand—⸗ 
ten gleichfan durch dag Blut übereinftimmig mas 
chen fol; ja es iſt nichts gewiſſer, als daß die 

Neigungen der Blutsfreunde oft fehr verfchieden 
find. Wenn wie gleichwohl mit unferm Herzen 
und mit unfern Diensten an diefe Perfonen zuerft 
von der Vernunft angemwiefen werden, um mit 

ihnen ein kleineres Ganze in der allgemeinen Welt 
auszumachen: fo müffen ung ale Wege der Pflicht 
und Klugheit, welche zur Ruhe und dem wechfel- 

feitigen Gluͤcke diefer Gefellfchaft führen, theuer 
und chrwürdig ſeyn. Wir Finnen, fo gutgefinnt 

wir auch feyn moͤgen, nicht allemal an dem Glücke 
Aller oder Vieler zugleich arbeiten; aber um die 
einzelnen Glieder des Gefchlechts , zudem wir ge- 

hören, fonnen wir ung frühzeitig durch Liebe und 
Mitleiden, durch Gehorfam und Hochachtung, 

durch Sorgfalt, durch Kath und That, und Beys 

fpiele, und dadurch zugleich um die groͤßre Welt 

verdient machen, in welche diefe einzelnen Perſo— 

nen fünftig wieder eintreten, oder ſchon eingetres 
ten find. Die befondern Umftände einer folchen 
Gefelfchaft beftimmen die Art und den Grad be 
fondrer Pflichten. Und worinnen fie auch beftes 
ben mögen: fo ift doch gewiß, daß fie ein weites 

Feld 
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Feld für unfre Tugend ſeyn follen, und daß wir 
ftets fehlechte Anverwandte bleiben werden, wenn 

wir nicht vernünftig und rechtfchaffen zu handeln 
gelernet haben. Nichts feheint uns von den Pflich- 
ten der Verwandtſchaft mehr frey zu fprechen, als 
Undanf und Lafter; und gleichwohl müffen wir 
diefen Undanf am erften zu ertragen und dag eins 
heimiſche Lafter der Familie am eifrigften zu vers 

beffern trachten, fo lange noch ein Mittel übrig if, 
das wir nicht verfucht Haben. Ich meyne nicht, 

daß man den Undanf des Familiengliedes durch 
eine furchtfame Güte verhärten, fondern daß man 
ihn durch eine weife Geduld und Großmuth in 

Scham und Rene verwandeln foll, damit die Liebe 
wieder aufwache. Was die lafterhaften Perfo- 

nen unferer Familie anlanget: fo dürfen wir ung 
ihnen mit unfrer Sorgfalt defto weniger entziehen, 

je befannter ung ihre Gemuͤthsart ift, und jeleich« 
ter das Rafter die Hülfe und Fürforge der Fremder 
von fich entfernet. Es iſt freylich nicht moͤglich, 
daß wir einen lafterhaften Anverwandten, wie eis 

nen tugendhaften, lieben koͤnnen; aber in fo weit 

er ein unglückliches Glied von dem Haufe ift, in 
welches ung Gott aefeßet hat: fo müffen wir die - 
fchwere Pflicht, ihn, der oft nicht gebeffert ſeyn 
will, zu beffern, als einen Zoll anfehen, den wir 
der Liebe zu unferm Schöpfer fehuldig find. 

Wir Fonnen unfern Verwandten nicht ſtets 
dienen; aber wir Fönnen fie ung doch durch einen 
Umgang vol Freundlichkeit und Leuffeligfeit, und 

dur) 
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durch Nachficht gegen ihre kleinen Fehler ſtets ver- 

pflichten. Wenn alle Verwandten fo denfen, fo 
ift für die Anmuth ihres gefeltfchaftlichen Umgangs 

ſchon fehr geſorget. Wir koͤnnen der Familie, zu 
der wir gehoͤren, nicht allezeit durch unſer Vermoö— 

gen, oder durch unſer Anſehen nuͤtzen, aber wir 

koͤnnen ihr Vergnuͤgen durch unſre Tugend, auch 
entfernt von ihr, befoͤrdern, und durch ein gutes 
Beyſpiel uns um fie verdient machen, Wir fin: 
nen niedrig ſeyn, und dennoch unſern hoͤhern Ant 
verwandten in unſerm Stande durch ein rühms 
liches Verhalten Ehre machen; fo tie jene den 
Glanz, darinnen fie firalen, auch auf ung Nie: 

dere follen fallen laffen. Sich der Armuth recht 
fchaffner Verwandten und der niedern Stufe fchä« 
men, auf der fie ſtehen, ift nicht bloß Stolz; «8 

ift zugleich Graufamfeit. Jede Familie'hat fer- 
ner ihre eignen Borurtheile, und ihre herrfchenden 
gafter. Es wird alfo ſtets die Pflicht der ver- 
frändigern Verwandten bleiben, diefen herrſchen⸗ 
den Vorurtheilen und Laftern entgegen zu arbeiten, 

Die ift die größte Ehre, die wir unferm * 
machen koͤnnen. 

So ſehr wir indeſſen fuͤr unſre Blutsfreunde 
und ihr Gluͤck zu ſorgen haben: ſo muß dieſe Pri— 
vatliebe doch allezeit durch die allgemeine Men— 
ſchenliebe eingeſchraͤnkt werden, damit ſie nicht in 
eine eigennuͤtzige Partheylichkeit ausarte, und dem 
gemeinen Beſten ſchade. Seine Verwandten, bey 
geringen Verdienſten, erheben und wuͤrdigern Per⸗ 

ſonen 
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fonen vorziehen, weil diefe nicht mit ung aus eis 
nerley Gefchlechte ſtammen; feine Verwandten 
aus Meichherzigkeit bereichern, und Menfchen, 
die eben fo gut, oft noch beffer, und dabey in 
weit fehlechtern Umftänden find, darben laffen, 
unfer dem Vorwande, feine Familie glücklich zu 
machen, ift Sünde wider dag Publicum, ift dop⸗ 

pelte Sünde; denn wir machen nicht nur die Uns 
feigen durch Mürden und Meichthümer , die fie 
nicht zu tragen wiſſen unglücklicher, fondern wir 
verhindern auch, indem wir zugleich Beffere übers 
gehen, durch unfre Schuld die Nuhe und Ords 

nung des Public. Eine partheyifche Empfehs 
lung der Blutsfreunde ift, fie mit dem gelindeften 
Namen zu belegen, ein frommer Betrug; und 
wer getraut fich, diefen vor der Welt und dem 
Kichterfiule des Gewiſſens zu rechtfertigen? Der 
gute und forgfältige Verwandte darf bey feiner 
Liebe eben fo wenig, ale der vernünftige Freund, 
die Regeln der allgemeinen Gerechtigfeie beleidis 

sen; ja, da der Fehler diefer Partheylichkeit fo 
ſehr gemein ift, fo muß er ihn durch fein Beyſpiel 
widerlegen, und felbft den Schein deffelben vor 
der Welt zu vermeiden fuchen. 

Kon der Die Bande der Verwandtſchaft 
Freundſchaft. erden von der Natur geknüpft, und 
durch die Pflicht und den Umgang fefter zufams 
men gezogen. Die Verbindung durch Freund⸗ 
fchaft iſt zwar auch von der Natur veranftaltet; 
Gell. Schrift. vuch. DIN allein 
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allein fie ift doch mehr ein Werk unſrer Wahl 
und moralifch guter Kigenfchaften. Die wahre 
Sreundfchaft feet allezeit gegenfeitige Verdienite 
voraus, wenigftens die Meynung derfelben; in 
meinen Verwandten aber Fann ich nicht ftets dag 
Verdienſt lieben, und ihr Herz, wenn es aud) 
gut ift, ift darum nicht miein Herz. Ich achte 
e8 hoch, aber ich fühle im genauen Verſtande 
nicht den Reiz der Liebe, Der Freund fann nicht 
Sreund fen, ohne fih mit mir zur Tugend zu 
Hereinigen; der Verwandte hingegen, dem ich 
Liebe fchuldig bin, hat darum nicht einerley Neis 

gungen und tugendhafte Abfichten mit mir. In 
diefem Berftande Farm man behaupten, daß die 

Freundſchaft die hoͤchſte und edelfte Verwandt⸗ 
ſchaft fey, und daf ein treuer Freand oft fefter, 
als ein Bruder, liebe. *) } 

Sieht man die Sreundfchaft bloß von der 

Seite der Natur ans fo ift fie, in fo fern fie fich 
von der allgemeinen Liebe unterfcheidet, weder 

Zugend, nod) Lafter. Betrachtet man fie von 
der Seite ded Vergnügens, dag fie ung gewäh- 
rer: fo ift fie das Fofibarfte Gefchenfe des gefell- 

fhaftlichen Lebens. Betrachtet man fie als eine 
nähere Verbindung edler und gleichgefinnter 
Seelen, fic) und Andre glücklicher zu machen: fo 
iſt fie Vergnügen und Tugend zugleich. 

Man hat die Lobfprüche der Freundfchaft oft 
auf Koften der allgemeinen Menfchenliebe über- 

trieben 
*) Spruͤchw. Cal, 18, 24: 
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£rieben und die heftigen Ausbrüche einer natuͤrli— 
chen Neigung, die Eines für das Andre gefühlt, 
zu einer beroifchern Tugend gemacht. Man hat 

eine gewiſſe Verleugnung feiner felbft in der 
Sreundfchaft zum. Wunder der Tugend erhoben, 

die doch oft nur ein glücklicher Eigenfinn des Na— 
turells, oder ein Befehl des Eigennutzes, oder 
eine Frucht de8 Temperaments und der Selbfts 
liebe gemwefen ift. Daß ich den liebe, bey dem 

ich eine gleiche Anlage des Verftandes und des 

Herzens finde, einen Charafter, der in den Haupt— 
zügen dem meinigen gleicht, eine Gefichtsbildung, 
die mir vorzüglich gefällt und eine folche Seele 
verfpricht, als ich zu fuchen mich gedrungen 
fühle; ift das Tugend, oder Gelbftliebe? oder 
wenigftens natürliche Sympathie? Daft ich einer 

Perſon von meiner Befanntfchaft, die ich fo vor— 
züglich liebe, die mir in ihren Gefinnungen ge— 

fallt, die mic, durch Gegenliebe auf dag genaues 
fte feffele und durch Worte und Handlungen mir 
ihre Neigung für mein Glück zu erkennen giebt, 
daß ich, fage ich, diefer Perſon diene, mit meis 

nem Schaden diene, ihr einen Theil meines fonft 
gewohnten Vergnügens aufopfere, daß ich ihr 
meine Zeit, meine Einficht, den Gebrauch mei— 
nes Vermoͤgens fchenfe; ift dieſes mehr freye Tus 
gend, oder mehr Zug der Natur? mehr Erfüls 
lung einer Pflicht, oder mehr Befriedigung einer 

Neiaung? Warum liebe ich diefen Menfchen fo 
vorzuͤglich? Weil er gleiche Neigungen und Abs 

M 2 fichten 
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fichten mit mir hat; weil ich in feiner Liebe meine 
Beruhigung finde Iſt hierbey die Eigenliebe 
nicht fehr gefchäfftig? Und für einen Pylades fter- 
ben wollen, heißt eg oft etwas anders, als: ich 

finde fo viel Vergnügen in feiner Freundfchaft, 
dag mir ohne ihn das Leben eine Laft feyn wird, 

und daß ich, diefem Elende zu entgehen, lieber 
ferben, als ihn fterben fehen will? Der eifrigfte 
Enthufiagmus in der Freundfchaft, der fich nur 
auf gleichfeitige Neigungen de Temperaments 

gründet, ift an und für fich, fo fehr er auch den: 
äußerlichen Glanz der Nechtfchaffenheit von fich 
wirft, feine Tugend; er ift bloßer Naturtrieb. 
Sa, noch mehr, er kann zum Verbrechen wer 
den; und die fo gerühmten Opfer, die im Alter 
thume der Sreundfchaft gebracht worden, find 
oft erft dem Altare der allgemeinen Menfchenliebe 
und Gerechtigkeit geraubt gewefen. Seine Zeit, 
fein Vermögen, feinen Verftand und fein Herg 
dem Freunde und feinem Umgange durch die 

eifrigften Beftrebungen fehenfen, kann zur Unge 

rechtigfeit gegen fich felbft und gegen die vielen 
Glieder des Publici werden. 

Man hat der Moral der Religion den Vor⸗ 
wurf gemacht, daß fie die Freundfchaft nicht ges 
biete, und infonderheit hat fie der Graf Schafts: 
bury desmwenen der Unvollkommenheit befchuls 
diget. Man fann auf diefen Vorwurf fehr Teiche 
durch daB antworten, was wir itzt erinnere 

haben. Betrachtet man nämlich die Freundſchaft 
als 
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als ein Werk der Natur und des Umgangs, das 
gegenſeitige Neigungen und Dienſtleiſtungen in 

ſich ſchließt: fo kann fie nicht wine allgemeine 
Pflicht, nicht eine Pflicht aller Zeiten und Derter 
feyn. Im fo fern fie aber eine natürliche Neie 
gung ift, bat fie da, mo fie ift, nicht erft dürs 
fen, und da, wo fie nicht angelege ift, nicht koͤn⸗ 
nen geboten werden. Sieht man hingegen bie 

Sreundfchaft von der Seite der Tugend an: fo 
find ihre Pflichten in der Pflicht der allgemeis 
nen Menfchenliebe eben fo gewiß enthalten, als 

die Srüchte eines tragbaren Aftes in dem Stam⸗ 

me und feiner Wurzel. Iſt es eine Frage, ob 
ich meinen Sreund treu und aufrichtig lieben fol, 

wenn ich alle Menfchen alfo zu lieben verbunden 

bin? Und kann ich zweifeln, daß ich dem, für 

den mein Herz in mir fpricht, deſſen Tugenden 
und Bedürfnife ich genau fenne, der fich mir mit 
feinen Gefinnungen, mit feinem Mitleiven, mit 

feiner Freude über mein Glück und mit feiner Bes 
mübung dafür, vor Andern nähert, daß id) dem 
insbefondre das leiften fol, was ich mir nach den 

Kegeln der Billigkeit von ihm wünfche und vers 
foreche? Was ift endlich die Bruderliebe der Reli⸗ 

gion, als die edelfte und erhabenfte Sreundfchaft? 

Was heißen Brüder in der chriftlichen Religion? 
Diejenigen, die einerley heiligen Glauben und Zus 
gend haben. Und was heißen Freunde nad) der 

Bernunfe? Menfchen, die in ihren Meynungen, 
Neigungen und guten Abfichten mis einander über 

M 3 \ eins 
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einſtimmen und uͤbereinzuſtimmen ſuchen. Alſo iſt 
die Bruderliebe eine Art hoͤherer Freundſchaft; 

denn ſie ſetzet gleiche goͤttliche Geſinnungen vor— 
aus, und ſchließt die natürliche Gleichheit, wo. 
fie zugegen ift, nicht aus. Die Schrift gebeut, 

die Wohlthäter inshefondre zu Tieben und dank— 
bar gegen fie zu feyn; und ift nicht der wahre 
Freund mein beftändiger Wohlthäter? Werde ich 
ihm alfo nicht eine befondre Dankbarkeit fchuldig 
feyn? Liebte nicht unfer Erlofer den Johannes 
wegen feines fanften und leutfeligen Charafters 
vorzüglich, und Paulus den Timotheus, weil 
niemand, mie er felbft fagt, *) ſo gar feines Sins 
nes war, als er? Das Gebot der Bruderliebe 
gebt fo weit, daß wir verbunden find, auch dag 
Leben für die Brüder zu laffen, menn es ihre 

geiſtliche Wohlfahrt befiehlt. Iſt diefeg nicht die 

böchfte und fchwerfte Freundfihaft? War eg end» 
lich nicht der Religion anftändiger, die allgemeine 

Menfchenliebe, die wir als eine Pflicht gegen 
Gott ausüben follen, und zu der wir ung fo un—⸗ 
gern verftehen, zu lehren, als die befondre Liebe 

‚der Freundfchaft, zu der wir von der Natur ein» 
geladen werden, die fo leicht Partheylichkeit des 
Herzens und wohl gar Selbftliebe wird, und die 
ung oft gegen Andre gleichgültig, oder unge 
recht macht? 

In fo weit alfo die Sreundfchaft eine gleich, 

feitige Uebereinftimmung des Charakters und eine 
von 

”) Yhil. 2, a0: 
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von der Natur veranftaltete Aehnlichkeit des Ges 
muͤths vorausfeßt, in fo weit Fann fie feine als 
gemeine Pflicht feyn; und in fo weit wir bloß 
diefer Stimme der Natur, die unfre Herzen ein« 
ander zuführen will, folgen, in fo weit ift es 
nod) Feine Tugend. 
Aber wie reigend wird die Freundfchaft nicht, 

‚wenn fie fich zugleich auf Natur und auf Tugend 
gruͤndet! Man fondre den Begriff der Tugend von 

. der Sreundfehaft ab, fo verfchreindet ihr Werth, 
und ihr heiliger Glanz verliert ſich niche felten im 
die Finſterniß des Eigennußes und der niedrigften 
Seldfiliebe. Gehoͤrt die Tugend nicht zur Freunde 
fchaft: fo find Straßenräuber bey ihren gleichen 
Abfichten rühmliche Freunde; denn fie befördern - 
ihren beiderfeitigen Bortheil oft nach Regeln einee 
gewiſſen Dilligkeit und Liebe, 

Die wahre Freundſchaft iſt die gegenfeitige 
Hochachtung und Neigung tugendhafter Gemuͤ— 
ther, welche durch die Uebereinſtimmung ihrer 

Neigungen, Vortheile und Abſichten, die in bei— 
den durchgehends aufrichtig und edel ſeyn ſollen, 

genauer mit einander vereiniget werden. Man 
kann alſo in einem gewiſſen Verſtande viele 
Freundſchaften, in einem andern nur eine haben 
und unterhalten, in ſo weit fie naͤmlich die ge— 
naueſte Uebereinſtimmung der Gemuͤther iſt. Und 
obgleich die Liebe gegen eine Perſon des andern 
Geſchlechts auch die Freundſchaft in ſich ſchließt: 
ſo unterſcheidet ſie ſich doch dadurch, daß ſie, 

M4 mit 
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mit Ausfchließung einer dritten Perſon, nur auf 
Eine fällt. 

Iſt die freundfchaftliche Liebe zugleich dag 
Buͤndniß der Weisheit und Tugend, gründet fie 
fih auf die Güte des Verſtandes, des Herzeng, 
und auf angenehme Sitten befofiat fie fich durch 
einen überlegten und verpflichtenden Beyſtand, der 
fi) auf die Grundfäße der Treue und Aufrichtigs 
feit gründet; ift fie, mit Finem Worte, zugleich R 

die Sympathie der Natur, der Vernunft und der 
Tugend: fo kann für den empfindlichen Menfchen 
nichts ſchaͤtzbarers und nüßlicherg gedacht werden. 
An der Seite eines rechtfchaffnen Freundes fuͤh— 

fen, daß man glücklich ift, und diefes Gefühl mit 
ihm theilen, und wiffen, daß unfer Glück ein 
Theil des feinigen ift; an der Geite eines Sreuns 
des unfern Kummer mit ihm theilen, und fühlen, 
daß er mit ung leidet, und daßer und einen Theil 
der Laft durch Liebe und Mitleiden abnimmt; wel⸗ 

che Anmuth im Glüce! und welcher Troft im 
Elende! Gewinnt nicht unfer Vergnügen fchon, 
wenn wirs ihm erzählen? und mindert fich nicht 
unfre Unruhe fehon, indem wir fie ihm Elagen? 

Entfernt von ihm wird mir ein Glück zu Theile; 
Und wenn im Geift ichs ihm zu fagen eile: 

Wird mir dieß Glück gedoppelt füß. 

Entfernt von ihm drohn mir des Unglücks Pfeile; 
Und wenn im Geift ichs ihm zu Elagen eiles 

So fühl ich minder Kuͤmmerniß. 

Die 
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Die kiebe eines vernünftigen Freundes ift der 
unfrüglichfte Lobſpruch für unfer Herz, und feine 
Hochachtung gleichfam das Siegel unfrer Recht- 

ſchaffenheit. Er ftärft durch fein Vertrauen meine 
Aufrichtigkeit, verſchoͤnert meine Abfichten durch die 
feinigen, tritt uneigennüßig in meine Umftände, 
unterftügt mich in meinen Unternehmungen durd) 

Kath und Beyfall, ruft mich gütig von Irrthume 
und Fehltritten zurück, ermahnet mich durch fein 

‚edles Benfpiel, erbittet mir Gutes von Gott, ift 
der Nächfte bey mir in den Unfällen, wieer der Ent 
pfindlichfte bey meinen Gluͤcke war: und alleg die» 
ſes ift er mir auf immer ; denn felber, wenn ung 
das Schickſal trennt, lebe er für mich noch in der 
Serne. Geiner edlen Seele darf ich mein Geheims 
niß, mein Vermögen, die Wohlfahrt meines Kindes 
und meiner Gaftinn anvertrauen. Seine Aufricy- 
tigkeit, feine Dienftbegierde, fein Berftand wird 
überall durch; Liebe und Klugheit und Gefchmack 
geleitet; und darum entzücht mich mein Freund fo 
fehr, und darum nuͤtzt er mir fo vorzüglich. Ein 
tugendhafter und alfo wahrer Freund ift dag koſt⸗ 

barfte Gefchenf des Himmels, für dag wir nie dank 
bar genug feyn koͤnnen. Begegnet er ung ſchon auf 
der Bahn der erften Jugend, geht er mit ung, unter 

gleihen Bemühungen und Belohnungen, in die 
Wege des männlichen Alters fort, geleitet er end» 
lich unfre Tugend noch auf dag Eterbebette: fo 
fönnen wir ihn den fichtbaren Schugengel nennen, 
den Gott unferm Leben zugefellet hat. 

M 5 Meine 
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Meine Herren, gewährt ber Freund fo viel 
Gluͤck, fo viel Freude: fo wird es für ung ein 
hoher Beruf feyn, ihn zu verdienen und zu bes 
wahren. Was wir an ihm fchägen und lieben, 
das müffen wir felbft zu feyn trachten, und den 
Meg forgfältig gehen, auf dem wir ihn finden 
fönnen, den Weg der Verdienfte, der Tugend und 
angenehmer Sitten. 

Um einen Freund von edler Art zu finden; 

Must du zuerft das Edle felbit empfinden, 

Das dich der Piebe würdig macht. 
Haft du Verdienft, ein Herz voll wahrer Güte: 
So forge nichts; ein ähnliches Gemüthe 

Läßt deinen Werth nicht aus der Acht. 

Edle Seelen entdecfen einander mitten unter 
dem Gedränge der Welt, die fih nur aus Eitelfeit 
und Eigennug zu verbinden pflegt. Oft iſt eg die 
gute Miene, in.der fich die Seele abdrückt, wo— 
durch wir zur Sreundfchaft eingeladen werden, oft 
ein Fleiner Dienft, an dem wir die Güte des Her- 
zens erfennen, oft ein Gefpräch, dag ung die Ark 
zu denken und zu empfinden, die wir befonderg lies 

ben, offenbaret und ung zu dem Herzen des An— 
dern zieht. Oft ift es dag Außerliche gefittete Be- 
tragen, das ung zuerſt in dem Charakter des An- 
dern unfer Glüd fuchen beißt. Hft gefällt uns 
zwar der erfte Anblick nicht, weil er das nicht zu 
verjprechen fcheint, mas unfer Herz fucht; und 
dennoch nothiget ung ein fortgefeßter Umgang, die 

Ders 
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Verdienſte diefes Charafterg zu entdecfen, der ung 
Anfangs miffiel, und der doc) für unfer Herz ge 
bilder war. So vielfach lädt ung die Natur zur 
Sreundfchaft ein; bald durch den mächtigen und 
edlen Zug der Sympathie mit Einemmale, bald 

unvermerft durch Fleine Dienftleiftungen, bald 
nach und nach vermittelft des Umgange. Nies 
mand hat größere Empfehlung zur Freundfchaft, 
als derjenige, der mit einem guten und empfinds 
lichen Herzen einen feinen und richtigen Verftand 

verbindet, der mit der Würde der Tugend die An— 
muth des Wohlftandeg, und mit den Schägen ber 
Wiſſenſchaft die Schäße der Religion vereinigef. 
Ein Herz vol Eitelfeit, voll Habfucht und Eigens 

finn iftungefchickt, Sreundfchaften zu unterhalten, 

fo geſchickt e8 auch) feyn mag, ung big zur Freunde _ 

fchaft durch einen angenommenen Schein zu bin- 
tergehen. Mer nicht edel gegen fich gefinnet iſt; 
wie wird ers gegen feinen Freund feyn? Aber fo 
aufrichtig unfer Herz feyn mag; fo wird eg doch 
ohne Geſchmack und Eitten wenig Anmuth in die 
Sreundfchaft bringen. Der aute Gefchmac, mei 
ne Herren, den wir ung durch die fchonen Wiffen« 

ſchaften erwerben, begleitet ung nicht allein in das 
große Leben, fondern auch in den engen Zirfel der 

Freundfchaft, entzieht unfrer Aufrichtigfeit das 

Heleidigende, giebt unfrer Vertraulichfeit das Bes 
fcheidne, nimmt unferm NRathe das Gebietrifche, 
und unfern fichtbaren Dienftleiftungen die gu vers 

pfichtende Miene. Durd) Hülfe des Geſchmacks 
verhuͤ⸗ 
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verhüten wir viele Unruhen in der Sreundfchaft 
und verfchönern die Pflicht der Nechtfchaffenheit ; 
und ohne diefen Gefchmack wird der befte Freund 
oft beſchwerlich, und hört auf für ung ein ange 
nehmer Freund zu ſeyn. 

Das beſte Herz bat feine Eleinen Fehler der 
Erziehung, oder des Temperaments. Wie e8 
Pflicht der Freundfchaft ift, fie zu mildern: fo ift 

es auch Pflicht, fie zu dulden, und fie unter den 
pielen rühmlichen Eigenfchaften feines Sreundeg 
aus den Augen zu verlieren; denn der Freund 
ohne Fehler ift nicht mein andres Sch. Nein, 

Dein Freund, ein Menſch, wird feine Fehler haben ; 
Du duldeft fie bey feinen größern Gaben, 

Und milderft fie mit fanfter Hand. 

Sein gutes Herz bedient fich aleicher Rechte, 

Begeiftert deins, wenus minder ruͤhmlich dachte, 
Und fein Verſtand wird dein Verſtand. 

Haben wir einen liebenswuͤrdigen Freund ge 
funden: fo müffen mir durch) feinen Umgang immer 

edler und liebenswürdiger zu werden fuchen ; denn 
fonft verlieren mir den wichtigſten Vortheil der 
Sreundfchaft, und vertwandeln dag, was dem Hers 
zen zu einer beilfamen Nahrung dienen foll, ineine 
Art von üppiger Schwelgerey. Warum treten 
wir zufanmen in Verbindung, wenn wir durch uns 
fern vertrauten Umgang nicht immer unfer Glück 
erhöhen wollen? Kann man je befürchten, zu gut 
zu werden, und zu weife zu verfahren ; und ereignen 

ſich 
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fich nicht immer neue Umftände, in denen ich 
Freund, dasift, Helfer, Nathgeber, Beyfpiel, Troft 

und Anmuth feyn fol? Dieß ift eben der größte 
Nutzen der Freundfehaft für uns und die Welt, 
daß wir immer beffer und zu unfrer großen und 
ewigen Beltimmung gefchickter werden. Wer der 
Sreundfchaft fein Vorurtheil aufopfern, feinen Feh⸗ 
ler, den fie guͤtig bemerft, ablegen, feine Ermun— 
terung zur Pflicht, meil fie vielleicht unfern Stolz 
beugt, von ihr mit Danf annehmen, den Vorzug 
des Freundes nicht immer gern erblicfen und fich 
zu feinem Lehrer machen kann; der ift nicht edels 
gefinnt genug zur Freundfchaft, und bey allen Vers 

dienften, die er haben mag, fehler ihm doc) das 

edle Mißtrauen gegen fich felbft, zu dem ung die 
Sreundfchaft mit fanfter Hand führen will. 

Sp manches Herz, dag fich verirrte, hat an 
dem Freunde einen Netter, fo manches Herz, das 
auf der Bahn der Tugend zu wanken anfieng, bag 

an ihm eine Stüße, und fo mancher Süngling, der 
fonft langfam zum Ziele feiner Wohlfahrt gelan« 
get wäre, hat an dem Freunde den muthigen und 
eifrigen Gefährten gefunden, der ihn ohne Umwe— 
ge dahin geführer. Möchte doc) ein jeglicher uns 
ter Ihnen, meine Herren, das Glück genießen, 
einen folchen Freund zu befigen, oder felbft ein fol- 
cher Freund zu ſeyn! Unſre Jugend braucht eine 
tugendhafte Sreundfchaft um defto mehr, je Teich- 
ter fie zu blenden, und je geneigter fie ift, fich ſelbſt 
irre zu führen. 

Was 
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Was hilft ohn einen Freund dem Süngling feine 
Tugend, - 

Der auf dem Scheidefseg des Lafters und der Tugend 

Sara unentfchloffen feht, und, wenn er endlich wählt, 

Bald auf der oͤden Bahn, die er allein geht, fehlt? 

Ich münfche Ihnen viel, wenn ich Ihnen ei» 
nen weifen und vechtfchaffnen Freund wünfche; 
und feiner ift unter Ihnen, dem ich diefes Gluͤck 
nicht von Herzen goͤnne, und der ſichs nicht von der 
Vorſehung täglich mwünfchen follte. Auch Ihnen 
werde eine folche Freundſchaft mit allen ihren Sreus 
den zu Theile, die durch diefes Leben hindurch ges 
führt, fich über dag Grab hinaus bis in die grenzene 
loſe Ewigkeit mit ihren Bortheilen verbreiter. 

Man hat der Religion, wie ich vorher erinnert, 
den Borwurfgemacht, daß ihre Moral die Pflichten 

der Sreundfchaft nicht lehre. Aber wie unbillig! 
Wer wird der befte Freund feyn, wenn alles auf beis 

"den Seiten gleich ift, der chriftlich vernünftiae, oder 

der bloß vernünftige Freund? Wenn mein Herz ges 

bildet ift, gütige Neigungen gegen Alle zu fühlen, 
wird eg feine gegen den insbeſondre fühlen, der fich 
durch feine &emüthsart der meinigen ammeiften nd« 
hert? Xenophon ſagt, daß der tapferfte und unvers 
zagtefte Soldat derjenige fen, der die Goͤtter am meis 

ften fücchtet. Und wer wird der treufte und befte 
Sreund feyn? Rein, meine Herren, der rechtfehaffne 
Mann ohne Keligion ift ein verdächtiger Freund ; 

der fromme vernünftige Mann ift dagegen der zus 
verlaͤſ⸗ 



191 

verläffigfte, der befte Freund, der Freund für zwo 
Welten. Die fromme vernünftige Freundinn, | 
die ihre Anmuth mit Unfchuld und Sittſamkeit 

fchmückt , die ift die wahre, die befte Sreundinn, 
die wir wünfchen und fuchen follen, und über des 
ren beffändigen Befig, wenn der Himmel ſo güns 
ftig ift, ung durch die Ehe denfelben zu fehenfen, 

unfer Herz fich glücklich preifen mag. Zahlen Sie 
alfo mit mir den rechtfchaffnen Freund unter die 
großten Glückfeltgfeiten des Lebens, und lernen 
Sie aus der Erfahrung fagen; 

Der Züngling ift begluͤckt, dent fich ein Freund ergiebt, 

Der auch zur Weisheit will, der auch die Tugenv liebt, 

Und muthig die Gefahr der Reife mit ihm theilet, 

Ihn anſpornt, wenn er ſteht, ihm folget, wenn er eilek, 

Ihn aufweckt, wenn er fihläft, und in Gefahr bedraut, 

Und feine Vflicht ihm lehrt, eh er fie noch entweiht- 

Endlich, meine Herren, iſt e8 fo viel Glück, 
einen fugendhaften und liebreichen Menfchen zum 
Sreunde zu haben: welch Glück müßte es für den 
Menfchen feyn, die höhern und edelften Geifter des 
Himmels fich zu Freunden zu machen; welch uns 
endlich Glück, den Allmächtigen und Allgnaͤdigen 
zum Freunde zu haben! Dieſes Glück lehret und 
verſchafft ung die Neligion. 

Fünf 
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RR HE 

Fuͤnf und zwanzigſte Vorleſung. 

Von der Ehe und ihren Verpflichtungen. 

De Charakter der ehelichen Freundſchaft iſt 
von der Natur ſo weiſe und ſorgfaͤltig be— 

zeichnet, daß ihn die Vernunft leicht wahrnehmen 

und ausbilden kann. Man ſetze die Hauptabſicht 
des Zugs der gegenſeitigen Liebe, den uns die 

Hand des Schoͤpfers eingepflanzet hat, in die 
Erhaltung des menſchlichen Geſchlechtes und der 
Privatruhe: ſo kann man kein vernuͤnftigeres und 
heiligeres Mittel zu dieſer doppelten Abſicht den. 
Een, als das Band der Ehe. 

Ohne fie würde der Trieb der Liebe zügellos 
ausfchweifen und gar bald zur verderblichften Leis 

denfchaft werden. Er würde die edelften Neiguns 
gen der Seele, Wohlwollen, Freundſchaft und 

Hocachtung, anftatt daß er fie unterftügen follte, 
vernichten, ja das menſchliche Geſchlecht mehr 
verheeren, als erhalten. Die diefen Naturtrieb 
nicht durch das eheliche Band feffeln wollen, 

diefe, fo hat fehon Sirach die Anmerkung ges 

macht, *) diefe, die fich lieber an unzüchtige 

Perfonen hängen, werden wild und Friegen 
Mortten 

*) ©ir. 19, 3. 23, 22. 
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Motten and Wärmer sum Lohne und verdor⸗ 
zen Anderen zum merElichen Exempel. Wer in 
der Brunſt ftecdet, der ift wie ein verschrend 

Seuer und hoͤret nicht auf, bis er fich felbft 

perbrenne. Und wie fich Feine offentliche Ruhe, 

feine Erziehung der. hüflofen Gefchöpfe, welche 
von Menfchen gezeugt werden, ohne die genauen 

und beftändigen Bande der Ehe leicht denfen 
läßt: fo kann man auch auf der andern Seite 
ohne große Scharffichtigfeit fehen, daß die Viel 

weiberey mehr Befchwerlichfeiten und meniger 
Annehmlichkeit des Lebens bey fich führer, als 
daß fie von der Vernunft, ohne in fehr befon- 

dern Umftänden, gebilliget werden koͤnnte. Man 
fann eben fo leicht wahrnehmen, daß die Auf— 

löfung der Ehe, wenn fie dem Cigenfinne, ver 
Willkuͤhr und Unbeftändigfeit der Menfchen jedeg- 
mal überlaffen wäre, die fchredlichften Solgen 
nad) fich ziehen und fo wohl das Samilienglüc, 
ald die allgemeine Ruhe umflürzen wuͤrde. 
Würde der Menfch, der unter dem Vorwande, 
feine erfte Wahl zu verbeffern, den Gatten vers 
laffen und einen andern fuchen dürfte, nicht im 
furzer Zeit wieder eine andre Urfache finden, feine 

Ehe noch einmal und abermal aufzuheben? Und 
wenn diefe Freyheit das Gefeg der Natur wäre: 
fo würde dag Gefeß der Natur alle Ordnung des 
gemeinen Wefens umkehren, und feinen weiſen 
Gott zum Urheber haben. Alte unfre natürlis 
chen Triebe haben eine vernünftige Einfchränfung 

Gell, Schrift. VII Th. N noͤthig, 
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noͤthig, und der ftürmifche Trieb der Liebe bedarf 
diefer Einfchränfung am meiften, wenn er nicht 
aufarten, nicht das Herz, die Sitten, und den 
Verſtand verderben fol. Er würde aber gewiß, 
ober doch hoͤchſt wahrfcheinlich ausarten, wenn 
die Bande der Ehe und ihre Auffsfung feiner Will⸗ 

Bi überlaffen wären. Es ift nicht zu leugnen, 
daß es für Die Ruhe diefer oder jener Privatper- 
fon zuweilen beffer fenn würde, wenn ihre Ehe 
getrennet werden koͤnnte. Allein das einzelne ' 
Beyſpiel wuͤrde eine Berechtigung für taufend Ans 
dre werden, die aus eiteln und boͤſen Abfichten, 
eben dieſe Freyheit verlangen würden; und nichts 
würde in diefem Falle Teichtfinniger und nieder— 
teächtiger aefchloffen werden, als die Ehe.*) 

Die Ehe, indem fie die Liebe von vielen Ge- 
genftänden zurück zieht, und fie wechſelſeitig auf 
einen einzigen für beftändig einfchränfet, beloh— 

net ung für den Raub der Ungebundenheit, und 
auf eine fehr wohlthätige Weife. Unſer Herz 
gewinnt, indem e8 zu verlieren ſcheint. Es mwird 

an eine Perfon Kefeffelt, die man ſich wuͤnſchet, 
und die für ung allein leben fol, fo wie wir für 

fie 

*) Der Vorfchlaa , det der Graf von Sachſen von einer 
finfjährisen Ehe in feinen R&veries gethau, iſt, wenn 
man eelinde reden will, ein Traum, und wenn matt 
an das oottliche Geſetz der Nelision denket, fo iſt er 
eine Verſpottung dieſes Geſetze. Mas mit dem Ge- 
gone der Vernunft und Melicion freitet, Das bringe der 
Marichoft von Franfreich od-r der. Kunig in Vorſchlag, 
es bleibt, was es if. Amerk. des Verf. 
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fie leben. Unfer Trieb der Sreundfchaft und der 
gegenfeitigen Zuneigung, der, wenn er unbes 

ftimmt bliebe, ausarten und in den Seelen bei- 
der Gefchlechter fehrecfliche Verderbniſſe zurück 
laffen würde, erhält durch die Hand der Ehe ei. 
nen Gegenſtand, in welchem fich die Liebe des 

Geſchlechts mit der gumeigung der Perſon glück- 
lich vereiniget. 

Durch die Hand der Ehe werden zwo Perfos 
nen aus der großen Familie der Welt ausgeho— 

ben, um eine Welt im Kleinen auszumachen, 

die, durch gegenfeitige Liebe und Treue befeelet, 
ihre Brivatglückfeligfeit ſchaffet, und zu ſolchen 
Pflichten berufen wird, welche nicht nur die Kies 

be erhalten und erneuern, fondern aus deren 
Beobachtung auch das häusliche Glück wieder 

zurück in das Befte des Staats und der a 
einfließt. 

Was man auch den Feſſeln der Ehe fuͤr Vor⸗ 

wuͤrfe wegen ihrer Beſchwerlichkeit macht: ſo iſt 
das zur Beantwortung derſelben ſchon genug, daß 
die Annehmlichkeiten einer vernuͤnftigen Ehe ihre 
Beſchwerlichkeiten uͤberwiegen, und daß ſelbſt die 
Ungemaͤchlichkeiten dieſes Standes fich in Annehms 
lichfeiten verwandeln laffen, und der Liebe zur 
Nahrung dienen. Es iſt genug, daß die meiften 
Klagen, die man wider diefen Stand vorbringt, 
nicht fowohl ihn, als überhaupt die Unvollkom— 
menheit der Menfchen, und insbefondre dieThor- 
heit umd Lafter der verehelichten Perfonen treffen. 

N 2 Eine 
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Eine Verbindung, ohne Verſtand und Tugend, 
ohne Wahl und Borfichtigfeit, ohne Kenntniß 
und gegenfeitige Neigung der Gemüher gefchlof 
fen; darf diefe ihr Unglück wohl auf die Feſſeln 
der Ehe fehieben? Den Stand der Ehe, alg die 
Sreyftadt des Eigennußes, der Wolluft, der Ei- 
telfeit und des Ehrgeizes anfehen, und dann er- 
fahren, daß die Ehe nicht glücklich Mache, mag 
eine fehr wahre Klage, aber auch eine fehr ver: 

diente Strafe feyn koͤnnen. Die Liebe einer 
glücklich angefangnen Ehe nicht mit einem fteten 
Augenmerfe auf ihre ehrwürdige Abficht durch 
Klugheit regieren, nicht durch Hochachtung 

immer neu befeelen, nicht durch Sorgfalt und 
treue Dienftleiftungen unterftügen, nicht durch 
Nachſicht gegen die Fleinen Fehler des Tempera⸗ 
ments von den Feinden der Eintracht befreyen; 
und ihr doch den Vorwurf machen, daß ſie Ekel, 
Ueberdruß und Uneinigkeit gebaͤre, heißt nicht 
die Ehe, ſondern die Thorheit der Verehelichten 
anklagen. 

Uns Hochachtung gegen dieſen Stand einzu—⸗ 
floͤßen, iſt es genug, wenn wir ſehen, daß zwo 
Perſonen bey einer vernuͤnftigen Zaͤrtlichkeit die 
Unfaͤlle des Lebens leichter ertragen und ihr Gluͤck 
einander durch Freundſchaft angenehmer machen. 
Dieſes iſt der Segen, der ſich aus dem Schooße 

der tugendhaften ehelichen Liebe uͤber das Leben 
der Menſchen verbreitet. Die Ehe iſt kein Stand, 
der Thoren gluͤcklich machen ſoll; ihr Band ſoll 

gutge⸗ 
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gutgefinnte Herzen zu einer Freundfchaft, die fo 
lange, als dag Leben dauert, und zweiner fir 
gendhaften Ausübung gefelffchaftlicher Pflichten 
vereinigen. Wenn Verfonen bey ihrer nähern 
Verbindung diefe Abſicht vergeffen, oder fie zu 
erfüllen nicht gefchickt find: fo befchimpfen und 
entheiligen fie die Ehe. Da fich die Treue der 
ehelichen Liebe auf das gegenfeitige Verſprechen 
und auf die Natur der Liebe gründet; und da die 
Ehe das genanefte Band der Menfchen ift: fo ift 

die Verlegung der ehelichen Treue auch nad) der 

Vernunft ein großes Verbrechen und eine dops 
pelte Sünde; Sünde der aͤußerſten Wolluft, und 
Ende der größten Ungerechtigkeit. Es iſt merk 
würdig, daß die wildeften Volker das Recht der 
Ehe für ein heiliges Necht gehalten haben und 
noch) halten; und eine der gegenwärtigen Natios 
nen in Afrifa, die, in ihren übrigen Sitten, zus 
nächft an die Thiere grenzet, bat doc) ein Ges 
feß, das den Bruch der Ehe am Leben beftrafer. 
Die Berächter des Naturgeſetzes berufen fich im— 
mer auf das Beyfpiel der wilden Nationen, bey 
denen man das Gegentheil antreffen fol. War- 

um berufen fie fich nicht auch auf diefes Beyſpiel 
des ehelichen Rechtes ? 

Je mehr Glück oder Unglück von diefer genau 
fien Vereinigung beider Gefchlechter abhängt, 

deſto vorfichtiger follen wir bey unfrer Wahlfeyn, 

und defto ftrafbarer find diejenigen, die ung wider 
unfre Neigung, durch gutgemeynte aber tyrannis 

N 3 ſche 
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ſche Bewegungsgruͤnde, zur Ehe zwingen, ober 
von ihr zurück halten. Je gewiffer egift, daß fei- 
ne Liebe ohne wahre Verbienfte beftehen kann; defto 
mehr Verdienfte follen wir ung, vor diefer Wahl, 
und nach ihr, zu erlangen beftreben. Ein Mann, 
in männlichen Rünften und Geſchicklichkeiten uner— 
fahren, wird fein Anfehen in der Ehe nicht lange 
behaupten. Und wie fol ihn fein Weib chren, 

wenn fie weder den Verftand, noch den Schuß, 
bey ihm findet, den fie fich mit Necht von ihm 

verfprach ? Er kann fich ſelbſt nicht regieren; wie 
wird er Elüglich und ſanftmuͤthig in feinem Haufe 
zu herrfchen wiſſen? Er beobachtet Feine Pflichten 

des Hausftandes anders alsnadjläffig; und alfo 
verwahrloſet er dag Glück der Ehe durch fich felbft. 
Er ift ohne Gefchäffte, und durch feine Trägbeit 
wird er dem beften Weibe zur Laft, und macht ihre 
feine Sehler fihtbar, die er durch Klugheit und 

Arbeitfamkeit aus ihrem Auge entfernen wuͤrde. 
Und wenn kann ein folcher Mann, fo eg ihm an 

Arbeitſamkeit fehlet, ein Vergnügen mit ihr thei- 
Yen, das fein Verdienft, und ihr ein Beweis fei- 

ner Sorgfalt und Liebe wäre? Er, leer am Ber» 
fande und an Tugend, will feinem Haufe gute 

Kinder und der Welt nügliche Bürger erziehen? 
Wie läßt fich diefes denken? Welche Duelle von 
Verdruß und Ihocheiten wird feine Ehe und wel- 
cher Irrgarten fein Haus feyn, wenn nicht feine 

Gattinn durch ſeltne Eigenfchaften alen diefen 
Uebeln vorbeuger! 

Ein 
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Ein Weib, unerfahren in weiblichen Kuͤnſten 
amd Gefchicklichfeiten, die nicht mehr Verftand bes 

fitst, als ihr Buß erfordert, und feine andre Tu— 
gend kennt, als den Reichthum oder die Schoͤn— 

heit, die fie ihrem Manne ſtolz entgegen trägt; 
ein Weib ohne Erziehung, die Sklavinn ihrer Leis 

denfchaften, die noch nie ernfthafs daran acdacht, 

warum der Menfch auf-der Welt iſt; ein ſolches 

Weib fol den Mann alüclich, die eheliche Liebe 
Dauerhaft, das Haus ruhig und geſegnet, und ihre 

Kinder weife und fugendhaft machen? Der Mann, 
der fie kennt und dennoch waͤhlet, iſt, fo. vernünf- 
fig er fonft heißen mag, ein Thor, der die Abſicht 

der Ehe vergißt. Der Mann, der fie wähleg 
und nicht Fennt, bat auf gut Glück gewählet und 
bey der wichtigfien Begebenheit als ein Kind ges 
handele. Hat er fich von der Einbildung, von der 

Schönheit, vonFreunden hintergehen laffen: fo - 

hat er nicht für fein Herz newählet, und nicht we⸗ 
iger feinen Berftand um Nach su fragen vergeffen. 

Hat er fie bloß des Neichthumg, des Standes und 

feines fünftigen äußerlichen Glücks wegen gewäh- 
det: fo hat er nicht an die Hauptabficht der. Ehe 
gedacht, und flatt des Bundes der Liebe nur einen 

elenden Contract des Eigennutzes geſchloſſen. 
Man fee zwo verftändige und gefirtete Perfos 

‚nen von beiden Gefchlechtern, die einander kann⸗ 
gen und liebten, und auf das Geheiß ihrer Herzen, 

unter der Billigung der Klugheit und auf den weis 

fen Rath vernünftiger Neltern und Freunde, diefes 
N 4 heilige 
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heilige und genaue Buͤndniß fchloffen; und als⸗ 
dann werden ihre Ehe taufend Befchmwerlichfeiten 
nicht £reffen. Ihre Liebe wird fich durch den Ges 
nuß nicht in Kaltfinn, ihr vernünftiger Umgang 
nicht in&fel, fondern beides in eine fanftere Freunds 
fehaft und in eine täglich wieder auflebende Zufries 
denheit verwandeln. Sie forgen beide für einans 
der, weil fie einander lieben; die Liebe erleichtert 
ihnen ihre Pflichten, und die genaue Ausübung 
ihrer Pflichten erhält und vermehrt die Liebe. Sie 
befördern, jedes an feinem Theile, die häusliche 
Wohlfahrt, und beide fommen auf verfchiednen 
Wegen dennoch in Eintracht zu einerley Ziele. 
Gechäfftig zu ſeyn, war eine Pflicht, die fie ſchon 
außer der Ehe zu erfüllen fuchten; in der &he ers 

hält diefe Prlicht eine genauere Beftimmung, mehr 
Bewegungsgruͤnde, mehr Leben, und durch die 
Liebe mehr Anmuth. — Sie unterftügen einan- 
der in ihrer gemeinfchaftlichen Abficht durch Rath 
und Deyftand, durch Klugheit und Erfahrung, 
und durch ihr gegenfeitiges Beyſpiel. Sie leihen 
einander wechfelsmeife ihre Einfichten, ohne fich 

durch Stolz dafür bezahlt zu machen. Die Liebe 

befeelet ihren Berftand ; und bey der Gemeinfchaft 
ihres Glücks, ihrer Sorgen und Arbeiten, und 
der Bildung ihrer Kinder, denfen und leben fie 
beide, als Eines. Er herrfcht, als Haupt der . 
Familie, und doch mit ihr zugleich. Sie liebt ihn 
als ihren Mann, und ehrt ihn als ihren Schuß. 

Er liebt fie ald feine Gattinn, und ehret in ihr eine 
\ tugend⸗ 
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tugendhafte Freundinn und Hausfrau. DieTus 
gend war fehon außer der Ehe der Berufihres Ges 

wiffeng, dem fie freu folgten. Zu diefem Berufe 
ermuntern fie fich, durch die Bande der Liebe ver» 
einiget, noch mehr. Und wie wäre e8 moglich, 
daß fie nicht beide zur Erhöhung ihrer tugendhaf⸗ 
ten Gefinnungen, die dag Glück der Seele und ihr 
liebenswürdigftes Verdienft find, gemeinfchaftlich 

‚arbeiten follten, da fie einander lieben, und durch 
die Ehe neue Gegenftände zur Uebung der Tugend 

für fich aufgeftelle fehen? Ihre Herzen, von Res 
ligion und Menfchenliebe erfüllt, theilen einander 
wechfelgmweife diefe Empfindungen mit, und fie ver- 

mehren ihre eigne Zufriedenheit dadurch, daß fie 

diefelbe in das Beſte der Welt ihren Einfluß ha— 

ben laffen, und daß fie ihr beiderfeitiges Glück als 
eine Wohlthat der Borfehung betrachten, als ein 

Geſchenke, das ihnen unter dem Schuße des Hoch- 
ften bewahret wird. Sie finden Troft, wo Andre 
feinen finden, weil fie Neligion haben. Sie fe- 
hen ihren Stand als eine göttliche Veranftal« 

fung an, und find in vielen Fällen gelaffen, wo 
Andre in der Ehezittern. Du warſt, fingt Haller 
von feiner Elife, 

Du warſt mein Rath und Niemand, als wie 
Beide, 

Erfuhr , was Gott mir glückliches befcheert. 

Ich freute mich bey deiner treuen Freude; 

Sie mar mir mehr, gr Glück und Ehre, werth. 
5 Wenn 
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Wenn ein Verdruß dann auch mein Herz sefchlagen; 

Warſt du mit Troft und fünfter Wehmuth nah. 
Ich fand die Ruh bey deinen holten Klagen, 

Und fchalt mein Leid, wenn ich dich £rauren fah. 

Ihre beiderfeitige Treue ift der Schußengel 
ihrer Liebe, und wehrt dem feindfeligen Verdachte 
amd der tödtenden Eiferfucht. Sie bleiben Men» 
(chen, die Sehlern unterworfen find, und vergüten 
fie durch Reue und gegenfeitige Nachficht. Eines 

verbeſſert, durch fanfte Klugheit geleitet und von 
der Liebe begeiftert, die Lebereilungen des Andern; 

und ihre Aufrichtigkeit wird nie dag Grab der Hoch⸗ 

achtung, weil fie durch Befcheidenheit gemaͤßiget 
wird. Gie entfernen alles, was dem Stolge des 

Herzens Nahrung und zur Geringfchägigkeit Ges 
legenheit giebt ; denn beides tödtet die Liebe. Und 
welches Feld von Tugenden oͤffnet nicht bloß die 
gemeinfchaftliche Erziehung ihrer Kinder! Und zus 
gleich welche Freuden für dag Herz! Freuden, die 
in der Wohlfahrt ihrer Kinder für fie aufwach— 
fen und alle die Sorgen und Befchwerungen, fie 
zu erziehen, verfüßen! 

Welch ein weisheitsvoller Contraſt ift nicht 
die DVerfchiedenheit des Charafters von beiden 
Gefchlechtern ; und mit wie vielen Bortheilen und 
Annehmlichkeiten des Lebens ift nicht diefe Vers 

fchiedenheit verbunden ! 
DerMuth und die Tapferkeit des männlichen 

Geſchlechts, und bie Leutfeligfeit und ——— 
eit 
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heit des weiblichen; der große Verftand der 
Männer zu Erfindungen und mühfamen Unter 
nehmungen in öffentlichen Gefchäfften, und der 
feine Verſtand deg fehonen Gefchlechteß zu dem, 
was Drdnung, Wohlanftändigfeit und Ges 
ſchmack im Hausmwefen erfordert ; wie fehr ver» 

langen und unterfiüßensfie einander! Der Mann, 
geneigt zu berrfchen, und die Frau, gefchicke 
feine Oberherrfchaft durch Sanftmuth zu mil 
dern; er gefchicht, fie zu befchügen und zu ver— 
forgen; fie gefchickt, ihm feine Sorgen zu erleich— 

tern und durch Freundlichkeit zu bergüiten ; er ges 
fickt, zu erwerben; fie geneigt, dag Erworbene 
zu bewahren und durch Sparfamfeit ihren eignen 
Antheil dazu beyzulegen; find nicht Beide für 
einander gefchaffen? Das fanfte Wefen des weib⸗ 
lichen Gefchlechtes mildert den muthigen Sinn 
des Mannes, daß er nicht in Troß ausarte. 
Die Munterfeit und Lebhaftigfeit des meiblichen 
Charakters ſchickt fich trefflich zu dem Ernfte des 
männlichen, ihn nach langen Anftrengungen 
wieder aufzuheitern, und feinem Ernfte zu weh⸗ 
ren, daß er nicht mürrifch werde. Die Ems 
pfindungen des fehonen Gefchlechtes find zarte 
und flüchtige Empfindungen ; die Empfindungen 
der Männer dringen langfamer ein, und graben 
fich tiefer. So koͤnnen beide Gefchlechter einans 
der ermuntern amd befänftigen, und wenn fie 
einander in ihren fehlerhaften Neigungen begeg⸗ 
nen, ſich kluͤglich ausweichen. 

Alles 
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Alles diefeg beweiſet, wis fehr jedes Geſchlecht 
den Nugen und dag Vergnügen des Andern zu bes 
fordern gefchickt ift, und tie viel Anmuth des 
Lebens fich diejenigen rauben, die ſich aus Eis 
genfinn, oder aus andern unerheblichen Urfachen, 
zu einem ehelofen Stande verdammen. Ohne 
der Gefahr zu erwähnen, der fie ihre Tugend 
ausfegen, ift ſchon dieß Verluſt genug, daß fie 
das füße und unfchuldige Vergnügen der zärtlich- 
fien Neigung der Natur nicht ſchmecken; einer 
Neigung, die fo viel Einfluß in die bürgerliche 
Tugend hat, und ohne welche das menfchliche 
Herz leicht einen Hang zur Traurigkeit und zum 
Eigenwillen annimmt. Diejenigen, deren Ums 
fände den Bund der Ehe erlauben und befehlen, 
und die fich nur durch eine übel verſtandne Ges 
mächlichfeit, oder durch Furchtſamkeit, nicht 
glücklich genug zu wählen, von der Ehe zurück 
halten laffen, verftehen ihren wahren Vortheil 

ſehr fchlecht, indem fie die weife Stimme der Natur 
verhören. Sie follter fih an die Lobfprüche er⸗ 
innern, mit welchen Sirach das Gluͤck eines Man: 

nes preifet, der eine rechefchaffne Gattinn befißf. 
Wohl dem, fagt er, der ein tugendfam Weib 

Bat, des lebt er noch eins fo lange. Min haus» 
lich Weib ift ihrem Wanne eine Sreude, und 
macht ihm ein fein ruhig Leben. Ein tugend» 

fam Weib ift eine edle Gabe, und wird dem 

gegeben, der Gott fürchter. Er fey reich oder 
wm: fo ifts * ein Troſt, und machet ihn 

allezeit 
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allezeit fröhlich. — Kin frenndlich Weib er. 

freues den Mann, und, wenn fie vernünftig 
mit ihm umgeht, erfrifcher fie ihm fein „herz, 
Es ift nichts liebers auf Krden, Denn ein 

züchtig Weib, und ift nichts Föftlichers,, denn 
ein Feufches Weib. Wie die Sonne, wenn fie 
aufgegangen ift, im hoben Simmel des "Herrn 

eine Zierde ift: alfo ift ein tugendfam Weib 

eine Sierde in ihrem Hauſe.*) Die Freund- 

fchaft, fo vorfrefflich fie auch ift, halt uns doch 
nie wegen der Liebe fchadlos. Nie ift fie die 

felbe genaue Verbindung der Gemüther, die, 
durch die Ehe errichtet wird. Nie vereinigen fich 
unſre Abfichten, Wuͤnſche und Arbeiten bey der 
Sreundfchaft fo, wie bey der Liebe. Wem lebt 
der Mann? Wem lebt die Gattinn? Für wen 
forgen und arbeiten Beide? Sind des Freundes 
Kinder die meinigen? Seine Ehre; ift fie mein? 
Sein Vermögen; ift es das, für welches ich 
arbeite? Mein Ruhm wird meiner Gattinn Ehre, 
und ihre Ehre wird mein Ruhm. Der Freund 
wird durch faufend Zufälle von meiner Seite ges 
£rennet; aber die Gatfinn raubt mir nur der 
Tod. Wenn darf ich dag Vermoͤgen meines 
Freundes, ald das meinige, anfehen? Kann der 
Zreund, wenn er nocd) fo gut gefinnt ift, immer 
für meine Ruhe beforgt feyn? Dieß kann der 

Gatte. Viel anders, fagt aller der fo glück. 
lich) geliebt hat: 

Viel 
2) Sir. 26, 174. 16⸗21. 
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Viel anders ift ein Weib, das unter allen Wefen 
Su unferm Eigenthum fich felbft hat auserlefen, 
Sn deffen treuer Schooß das Herz entladen ruht 

Und auch das Inuerſte der Sorgen von fich thut ; 

Die mit und wuͤnſcht und traurt, mit unfrer Ehre 
pratiget, 

Nichts anders hat, als uns, nichts für ſich felbit 
verlauget. 

Ihr Leben iſt fuͤr uns; der Jugend Fruͤlingszeit, 

Der reifen Jahre Frucht iſt alles uns geweiht; 

Auch Fehler ſtraft ſie nicht, und ſucht die irren 

Sinnen 
Mit zaͤrtlicher Geduld ſich wieder zu gewinnen. 

Ein ſtaͤrkrer Eigennutz, des Gluͤckes Unbeftand, 

Raubt nie den ſichern Freund, treunt nie das enge 

Band; 

Bequemlichkeit und Zier waͤchſt unter ihren Wegen, 

Und jedem Blick von ihr wallt unſer Herz entgegen. 

Wenn die Natur ſie noch mit aͤußerm Schmuck be— 

gabt, 

Und unſer irdiſch Herz mit Reiz und Schoͤnheit labt: 

Gewiß ſo koͤnnen ſich die unverklaͤrten Seelen, 

Zum Himmel noch nicht reif, zum Gluͤcke nichts 
mehr waͤhlen. 

Die Freude, welche Aeltern uͤber ihre Kinder 
empfinden, iſt ohne Widerrede die lebhafteſte in 

dem Umkreiſe aller irdiſchen Vergnuͤgungen. Dieſe 

Freude belohner fie für das muͤhſame Amt der 
Aufer⸗ 
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Yuferziehung bis in die letzten Augenblicke des tes 
ben. Der Vater liebt fein wohlgerathnes Kind, 
das er auf dem Todbette fegner, mit eben der Zu— 
friedenheit noch, mit welcher er es zuerſt von 
dem Arme der Mutter empfing. Der füße Nas 
me, Dater, zu welcher Ehre und Belohnung 
ward er nicht bey den Alten erhoben! Sch Tale 
nur unberedt mit einer Entzücfung des Herzen, 
die ich, nicht weiter als aus den Befchreibungen, 
oder aus den Wirfungen fenne, die fie bey mei» 
nen Freunden hervor gebracht. Sic) in wohl« 

gezognen Kindern leben fehen, in ihrem Gluͤcke 
die Erfüllung feiner Wünfche und die Vergeltung 
feiner Arbeiten, in ihrer Freude feine eigne, im 
ihrem Ruhme den - feinigen erblicken; welche 
Wolluſt muß diefes ſeyn! Welche Wolluſt, der 
Erde nuͤtzliche Bürger und dem Himmel felige 
Bewohner gegeben zu haben! Diefen Freuden 
entreißen fich alle die, welche die leichte Laft ver 
Ehe muthwillig von fi) werfen, *) 

Es 

*) Bielleicht iſt das Kinderfplel, zu Dem ſich zuweilen ein 
Dater aus Liebe mit feinen Kindern herabläßt, mehr 

wahre Sreude für das Herz, als die praächtiafte DOper- 
Der jüngere Racine erjählet von feinem Vater: 
il eroit de tous nos jeux: je me fouviens de procef- 
fions, dans lesquelles mes feurs &toient le Clerge, 
j etois le Cure et l’auteur d’Athalie, chanrant avec 

"nous, portoit la croix. Wie groß ift mir Racine im 
‚ Diefem Spiele ; und wie viel mehr mag er da empfun— 
den haben, als wenn er im Louvre die gen 

e 
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Es wird wenig Falle geben, wo mar ehelos 
der Welt nüglicher feyn koͤnnte, als in der Ehe, 
Man fchmeichelt fich meiftens vergebens, den 
Hiffenfchaften und Künften, der Tugend und 
feinen Freunden, außer der Ehe, beffer zu leben. 
Die größten Geifter, die tugendhafteften Seelen 
haben diefe anmuthigen Fefleln getragen, und 
unendlich mehr gethan, als viele, die fich diefen - 
Banden bloß aus Wißbegierde, aus Ehrgeiz, 

oder auch aus freymilliger Keufchheit entzogen. 
Diele, dieigt ihr einfameg Leben mürrifch ver- 

träumen, wurden von der Ehe zu einem gefchäffti- 
gen und frohen Leben eingeladen. Diele, die aus 
Nahrungsſorge den Stand der Ehe übergangen, 
würden in der Ehe gefegneter geworden feyn. Die 
Sparfamfeit einer Eugen Gattinn bringt oft mehr, 

oder doc) fo viel ein, als fie bedarf. Man hat 
eine 

Hofs ſah; er, der einft das Gaftgebot eines großen Mi⸗ 
nifters mit den Worten ausſchlug: er müßte heute mit 
feinen Kindern einen aroßen Karpfen verzehren. Der 
Vater der Gelehrfamkeit unter den Deutfihen, ein 
großer Melanchthon, ward oft anaetroffen, daß er 
in der einen Hand fein Buch hielt und las, und mit 
der andern feine Tochter wiegte. — Mit ihrer Erlaub- 
niß, fagte einft der felige und vortreffliche Zaufen iu 
feinen Zuhörern, als er in einem Matbematifchen Col- 
legio, bey einer tieffinnigen Aufgabe, eines feiner Kin— 
der auf dem Saale meinem hörte, mein Rind weinet. 
Er eilte auf den Gaal, nahm es in feine Arme, kehr⸗ 
te in fein — zuruͤck, und las, ſein Kind auf 
dem Schooße habend, ungeſtort und freudig fort. 
Anmerk. des Verf. 
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eine alte Anmerfung: wenn fich der Aufwand und 
die Kinder eines Haufes mehren, fo vermehrt fich 
auch der Seegen. Und warum nicht? Sollten 
Perfonen, die bey einem hinlänglichen Auskom—⸗ 
men, ſich mit einander aus Liebe und in der heili- 
gen Abficht, die man bey der Ehe Haben foll, auf 
lebenslang verbunden, nicht auch bey Fleiß und 
Tugend ſich auf lebenslang den erforderlichen Se— 
gen von der Borfehung verfprechen koͤnnen? G& 
hören ihre Kinder nicht zugleich Gott? Müffen fie 
ihnen nothwendig Schaͤtze hinterlaffen ? Iſt eine 
gute Erziehung nicht Erbtheil genug? Und find 
Arme Kinder rechetfchaffner Aeltern wohl jemals oh⸗ 
ne Verſorgung geblieben; oder beffer, find fie nicht 

öft bey aller Armuth durd) eine unfichtbare Hand 
zum größten Gfücfe geleitet worden? Mar! muß 
freylich der Borfehung den Segen nicht durch die 

Ehe toNfühn abjwingen wollen; aber man muß 
bey einer Flugen und tugendhaften Wahl fich auch 
durch die Hoffnung ihres Segen ermuntern. 
Die bloße Furcht, unglücklic) zu wählen, iſt Fein 
Bewegungsgrund, der ung von der Ehe zuriick 
halten fann. Die unglücklichen Beyfpiele follen 
and nur behutfam, nicht aber zaghaft, machen! 
Iſt e8 ein Stand, den Gott verordnet hat, (und 
wer kann daran zweifeln?) fo müffen wir, indem 
wir die Negeln menfchlicher Klugheit beobachten, 
nicht Hor einer göttlichen Anordnung zittern, Und 
geſetzt, daR, nach aller gebrauchten Vorfichtigfeit, 
der Erfolg unfrer Wahl nicht mit unfern Wuͤnſchen 

Gell. Schrift: VU, TH. Ps) übers 
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uͤbereinſtimmte: ſo muͤſſen wir das Beſchwerliche 
deſſelben als ein Theil unſers Schickſals anſehen, 
das Gott aus weiſen Urſachen uͤber uns verhaͤngt, 
das wir mit Geduld zu tragen und durch Klugheit 
amd Güte zu verbeffern fuchen follen. Die ver 
nünftige Srau, bat fie nicht oft den boͤſen Chas 
rafter ihres Mannes durch Liebe, durch weife Bes 
fcheidenheit und Nachficht, durch anhaltende Ges 
duld glücklich umgebildee? Der vernünftige Mann, 
hat er nicht oft die Sitten und Neigungen feiner 
nicht forgfältig genug erzogenen Gattinn: durch 
Liebe und Klugheit und durch fein lehrreiches Bey» 
fpiel gebeffert?*) Sehen wir endlich einen Freund 
als ein foftbareg Gefchenfe aus der Hand der Vor⸗ 
fehung an, und Bitten darum; follten wie denn 

das liebreiche und edle Herz des Gatten nicht 
auch, als ein folche8 Gefchenfe, erwarten, und 

um daffelbe, als um das größte irdiſche Glück, 
zu Gott beten? 

Der ficherfte Weg zu einer glücklichen Ehe ift 
diefer ; Man verbringe feine Jugend in Unfchuld. 

Man 

*) Der Graf Zalifar bat in feinem Neujahrsgeſchenke fuͤr 
feine Tochter, das in den vermifchten Schriften Cf- 
des I. B. 3. St. a. d. 163. u. f. ©.) überfent ſteht, dies 
fer feiner Tochter viel weife Anfchläge gegeben, wie fie 
kuͤnftig, wenn fie nicht mit dem beften Manne follte vers 
bunden werden, ihn zu gewinnen fuchen follte; und mans 
ches junge Franenzimmer würde wohl thun, wen fie 
folche Regeln ſchon vor der Ehe wohl überdächte und die 
Nomanenliche nicht zum Bilde ihrer Eünftigen Ehe mach⸗ 
fe. Anmerk. des Verfaſſers. 



211 

Man erwerbe ſich liebenswuͤrdige Eigenſchaften 
der Seele und nuͤtzliche Geſchicklichkeiten, und vers 
nachläffigedie Anmuth und Gefundheit feines Koͤr⸗ 
pers nicht. Man befleißige ſich leutſeliger und 
gefaͤlliger Sitten. Man verbeſſere die eingenthuͤm⸗ 
lichen Fehler ſeines Temperaments, oder ſeiner 

erſten Erziehung. Man hoͤre bey feiner achtfas 
men Wahl zuerſt auf die Stimme des Herzens; 
dann frage man feine Vernunft, und hoͤre zugleich 

den Verfiand derer an, die wir hochachten. Daß 
Auge darf ermuntern; aber es fol die Wahl nie 
entfcheiden. Tugend ift dag, was ein edles Herg 
am meiften wünfcht; und e8 kann feine wahre Tu= 
gend ohne einen gefunden Verſtand feyn; fie felbft, 

die Tugend, giebt Verftand. Ein Frauenzimmer 
aber, die Tugend und Verftand befist, beſitzt ges 
wiß auch häusliche Gefchicklichkeiten. Und went 
ich weis, daß ihr Herz für mich fühle, und in 
meine Wünfche williget; was kann ung wohl bey 
unfrer Liebe die Wahl verdächtig machen? Die 

Liebe wird unfre Eleinern Sehler bald bedecken, 
bald verbeffern. Die Liebe wird ung aus den Un⸗ 
gemächlichkeiten der Ehe felbft eine Nahrung der 
Zufriedenheit zubereiten, und Klugheit und Tus 
gend wird alles entfernen, was die Liche aufhals 

ten oder todten koͤnnte. Salomo entwirft den 

Charafter eines tugendfamen und vernünftigen 
Weibes folgendergefialt:e — Ihres Mannes 
ers, fagt er, Darf fich auf fie verlsffen, und 

Wahrung wird ihm nicht mangeln. Sie thut 
D2 ihm 
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ibm Liebes und Fein Keides fein Kebelang. — 

Ihr Schmud ift, daß fie reinlich und fleißig 

ift, und wird hernach lachen. Sie thut ihren 

Mund auf mit Weisheit, und auf ihrer Zunge 

ift Holdfelige Achre. Sie fchauer, wie es in 
ihrem Haufe zugehet, und iffer ihr Brodt nicht 

mie Saulbeit. Ihre Söhne Eommen auf, und 

preifen fie felig, und ihr Mann lobet fie. Viel 

Tschter bringen Reichthum; du aber (diefes 

Weib) übertrifft fie alle. Lieblich und ſchoͤn 

feyn ift nichts? ein Weib, das den Herrn 
fürchtet, fol man loben. *) Iſt dieſes Ge- 

mälde nicht das vollffändigfte und angenchmfte 
Bild einer liebenswuͤrdigen Gattinn? Und welch 
ein Verdienſt ſollten ſich Muͤtter daraus machen, 

ſolche Toͤchter zu erziehen! Geſegnet ſey die Hand, 
welche dieſelben fuͤr Sie, meine Herren, erzieht; 

es ſey in den Pallaͤſten, oder in den Hütten! 3 34. 
theuerfte Freunde, der gefittete, unſchuldsvolle und 
arbeitſame Juͤngling hat dag größte Recht, ſi ch die 

Freuden einer glücklichen Ehe zu verfprechen. - _ 

” Sprüchw. Sal. 31, 11. 12. 25230; 

Sechs 



213 

a ee 

Sechs und zwanzigſte Vorleſung. 

Von den Pflichten gegen Gott, als den Quel⸗ 

len aller andern Pflichten. 

Mein⸗ Herren, ich beſchließe meine Vorleſun⸗ 
gen mit einem kurzen Abriffe der Pflichten 

gegen Gott, wie fie ung die natürliche Neligion 
lehret; denn wie viel würde ber Moral ohne diefe 
mangeln? Sie wuͤrde ein Gemälde ohne Leben, 
ein ſchoͤner Korper ohne Seele ſeyn. 

Ale Pflichten, wie wir im Eingange der Mo⸗ 

ral gezeiget haben, alle Pflichten gegen ung felßft 
und gegen die Menfchen, unfre Brüder, müffen 
ihr Leben und ihre Nahrung aus den Begriffen 
eines allerhöchften und heiligen Wefeng, aus einer 
willigen und ehrerbietigen Unterwerfung geaen die 

Vorſchriften der Vernunft und des Gemiffeng, als 
gegen feine Befehle, ziehen, wofern fie ihren ges 
hoͤrigen Werth, als wahre Tugenden, haben ſollen. 

Han betrachte die Erfüllung der geſellſchaftlichen 
Pflichten außer der Verbindung mit den göttlichen 
Abſichten und Befehlen, was find fie alsdann? 

Ein fünftliches Uhrwerk, das durch die Trieb—⸗ 
des Eigennutzes, der Eigenliebe und des 

O 3 Stolzes 
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Stolzes fo lange bewegt wird, * Pe Vor⸗ 
theil es befiehlt. 

Iſt fein Gott, oder Fein gerechter und heis 
liger Gott, und feine Unfterblichfeit ber Seele: 
fo ift die Tugend ein Gemäfch. Ich fage noch 
mehr; ift fein Gott, der dad Herz und die Hand» 
lungen der Menfchen achtet: fo ift die Tugend 
Thorheit und das glückliche Lafter Weisheit; und 
lange die Wünfche feiner Begierden ungeftraft ers 

füllen, lange unmenfchlich leben, ift die befte Mo⸗ 

tal, der man folgen Fann. 

Der fchreclichfte Charafter eines Menfchen 
ift feinen Gott erkennen, oder doch feinen heili- 
gen Gott erfennen und anbeten wollen. Iſt es 
möglich, daß man den Himmel und die Erde, 
die Wunder der Weisheit, Macht und Güte, 
die fie unfern Augen darftellen, daß man ihre 
Ordnung und Schönheit, ihre Anmuth und ih- 
ren Nußen betrachten und doch feinen Gott er- 
fennen kann? Iſt e8 moglich, daß man fein 

eignes Dafeyn glauben, einen denfenden Geift, 
ein nad) Glück entbranntes Herz, ein vebendes 
Gewiſſen in fich fühlen, einen wundervollen Kor» 
per mit fich herum tragen, und Millionen Gegen- 
fände fiir feine Bedürfniffe eingerichtet ſehen, 
und doc) feinen weifen und allmächtigen und heilis 
gen Urheber der Welt glauben, und dafür ein Ohn⸗ 
gefähr, eine blinde Nothwendigkeit, an feine 

Stelle ſetzen kann? 

Von 
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> Von dir zeugt alles, Duell des Lebens, 

Dooch ſucht der Sreyneift dich vergebens 

Und denket trutzig: Gott ift nicht! 

Und denkt, (o Frechheit feiner Stirue!) 

Und denket dieß mit dem Gebirne, 

Das ihm, dieß denkend, widerfpricht. 

Die Zunge felbft, mit der ers waget 

Und ausfpricht, was er frech gedacht, 

Beweiſt in dem, da fie e3 faget, * 

Wie blind er ſich mit Vorſatz macht. 

Wen das Daſeyn der Welt und ſeiner ſelbſt, 
ſein eigenes Bewußtſeyn, ſeine Empfindung des 
Guten und Boͤſen, die Hoffnung und Furcht des 
Zukuͤnftigen, die ſeinem Herzen eingepraͤgt iſt, 
nicht von einem hoͤchſten Weſen uͤberzeugen kann, 
für den find alle andre Beweiſe verloren. 

Einen Gott annehmen, in ihm alle Volk 
fommenheiten vereinigen, und doch dabey dag 

Leben feiner Seele nur auf wenige Augenblicke, 
nur auf die kurzen Stunden feined Daſeyns auf 

der Erde einfchränfen, heißt den anbetenswürs 
digen Innbegriff aller Vollkommenheit entehren 
und verkleinerlich von ihm denfen. Ob meine 
Seele unfterblich iſt? Diefe Frage verhülle der 
Zweifler in noch fo viele Dunfelheiten, und ein 

ſchulgelehrter Philoſoph Löfe fie mie Tieffinn auf; 

Gott hat fie für das Herz durch den unbeziving« 
lihen Wunfch nach Unſterblichkeit, mit einer 

4 - Deut 
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Deutlichfeit und Gewißheit entſchieden, bie fich 
empfinden läßt. a, meine Herren, der Schul 
beweis von der Unfterblichfeit der Seele, den 
man aus ihrer Natur herleitet, hat feinen Werth, 
den wir ihm nicht rauben wollen. Er fann ei» 

nige, die zum Nachdenken gefchickt und geneigt 
find, überzeugen, und doch bey denen nichts 

ausrichten, die ihren Verſtand wenig gebraus 
chen koͤnnen; und find nicht dieß die meiften 
Menfchen? Aber wie? Iſt die Beantwortung 
einer Frage, die für das ganze menſchliche Ges 
fchlecht die mwichtigfte if, an den Tieffinn der 
Dhilofophie gebunden? Ob deine Geele unfterb» 
lich ift? Du fragft und zweifelt? Meide das 
after aufrichtig, und denfe Gott nur fo gütig, 
als du deinen edelften Freund denfeft; und du 
wirft nicht mehr zweifeln. Sen tugendhaft, 
und denfe Gott, wie du einen gerechten und gü- 
tigen Vater denfeft, der die Macht bat, feinen 
Sohn zu beglüchen und zu beftrafen; ımd du 
wirft e8 gewiß wiſſen, ob deine Geele unfterb» 

lich iſt. Sey fromm! und dann frage dich, ob 
du aufhoͤren willſt, zu ſeyn? Das Lafter fcheut 

die Emwigfeit, weil es genoͤthiget ift, einen Gott 
fnechtifch zu fürchten; und es denkt darum 
Hein von Gott, weil es feinen Anfpruch auf feis 
ne unendliche Güte mwagen darf. Sey fromm! 
und denfe die unendliche Macht deines Schoͤ—⸗ 
fer; dann laß das Weſen deiner Seele tbeils 

bar, oder untheilbge feyn; du bift deſſen gewiß, 

daf 
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daß e8 die Allmacht ewig zu erhalten vermag. 
Sey fromm! und eg wird dir unbegreiflich wers 
den, wie der unendlich Gutige deine Seele vers 
nichten koͤnne. 

Ein aufrichtiges und rechtfehaffenes Herz hat 
an dem Bewußtſeyn feiner Empfindungen und 
Wuͤnſche ftarfe Beweiſe für die Unfterblichkeit; 
es hat gleichfam feine Logif der Empfindungen; 
und es ift ihm ein viel zu reigender Gedanfe, uns 

endlich glücklich zu feyn, als daß es fich Zweifel 
damwider erfchaffen oder erlauben folte. Wollte 

man aus Befcheidenheit zweifeln, ob man vers 

diente, unendlich zu leben: fo frage man fid), 
wodurch man es verdienet hat, bier auf der 
Erde zu leben. Daß ich ist bin, iſt unverdiente 
Wohlthat des gütigen Schoͤpfers; daß ich fort 
dauern werde, ohne Aufhoͤren, iſt eben fo un—⸗ 
verdiente Wohlthat des Allguͤtigen, der nie bes 
fürchten darf, die Schäße, feiner Glückfeligkeit zu 
erfchöpfen, wenn er fie mich ewig genießen läßt. 
Dte Unbegreiflichkeit der Fortdaner unferer Seele 
nach der Trennung von ihrem Körper darf ung 
am menigften beunrubigen. Begreifen wir wohl 

die Are und MWeife, wie Goft die Seele mit dem 
Körper fo genau hat vereinigen Finnen? Getraut 
fich jemand, zu behaupten, daß es ihm zu ſchwer 
fallen wird, fie auch außer dem Leibe mit eben 
der Mache thätig zu erhalten, mit der er fie ges 
Thaffen und mit einem Leibe verbunden hat? 

Wir finden in Gott und in ung Gründe genug, 
Di ung 



28 
und zu übergeugen, daß er nicht dag Aufhoͤren 
unſres Dafeyns nach einem Furzen Leben, fons 

dern unfre Unfterblichfeit wolle; und eine gereis 
nigte Vernunft läßt fich durch diefe Gründe wil« 
lig zu einem Glauben bewegen, ber ihr und Gott 
Ehre bringe. Wäre unfre Unfterblichfeit ein 
Jrrthum und die Zernichtung unfrer Seele eine 
Wahrheit: fo wäre diefes der einzige wunderba- 
re Fall, wo der Irrthum vernünftiger, als die 
Wahrheit wäre, und wo es für die Ruhe eines 
guten Herzend unendlich beſſer feyn würde, zu 
irren, als die Wahrheit anzunehmen. Iſt e8 
6108 möglich, oder wahrfcheinlich, daß die Seele 
fortdauern wird, daß fie unaufhorlich glücklich 
oder unglücklich feyn wird, und ift das Gegen 
heil eben fo möglich und mahrfcheinlich: fo ers 
forderts doch unfer Bortheil, fo zu leben, ale 
wenn das erfte wahr und das andre ganz falfch 

wäre. Galle ich nach dem Tode in mein erftes 
Nichts (fchrecklicher Gedanke!) zurück: fo werde 
ich alsdann nicht. wiffen, daß ich geirret habe. 

Daure ich fort: fo bin ich unendlich glücklich, 
daß ich auf der Erde für die Emigfeit gelebt habe. 
In Wahrheit, die Unfterblichfeit leugnen, ift für 
dag Herz fo verderblich, als Gott felbft leugnen; 
und im Tode aufhören follen, auf Gott zu hof 
fen, fcheint ein Befehl zu feyn, daß wir feiner 

in diefem Leben nicht achten folen. Bin ich nur 
für diefe Welt gefchaffen, ift mein Glück und Uns 
glück, meine Belohnung und Strafe nur in dies 

ſes 
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ſes Leben eingefchloffen : fo glaube ich (wenn fich 
das ohne Sünde fagen läßt) bey einem behutfas 
men Lafter mehr Freude zu empfinden, als bey 
einer ſehr ſtrengen Tugend. *) 

Unſere Empfindungen richten ſich nach den 

Vorſtellungen unfers Verſtandes. Je richti— 
ger und lebhafter alſo unſre Begriffe von der 
Vollkommenheit und Majeſtaͤt Gottes ſeyn wers 
den; deſto reiner und bruͤnſtiger wird die Anbe— 
tung unſers Herzens ſeyn. Gott für das maͤch⸗ 
tigſte, heiligſte, guͤtigſte, weiſeſte und vollfom« 
menſte Weſen, fuͤr den unendlichen Schoͤpfer der 
Welt, für den Vater und Erhalter aller Geiſter 
und alles Sleifches erkennen, ihn ald den hoch» 

ſten Negierer aller Begebenheiten verehren, in 
ihm einen ſtets gegenwärtigen Zeugen unfrer 
Handlungen, ja felbft der verborgenften Neguns 

gen unfres Herzens um fich wiffen, ihn als den 
Geber 

*) Der Härfte und kuͤrzeſte Beweis von der Unſterblichkeit 
der Geele ift bloß in der Religion enthalten. Gott hat 
es in feinen Worte gefagt. Er kann nicht truͤgen; er 
kann es allein wiffen ; dieß begreift auch der einfältigfte 
Verſtand. Und was koͤnnen genen das göttliche Anfes 
ben feines Wortes, das ich glaube, alte Zweifel und 
Einwürfe ausrichten ? Darum ift auch der Glaube dee 
Religion die heiligſte Vflicht, weil er der Gehorfant ift, 

den ich Gott mit der Vernunft erzeige. Darum ift bins 
genen: der Unglaube die größte Eünde, meil er eine 
Schaͤndung der göttlichen Majeftät, die Quelle unzaͤh⸗ 
licher Lafter und die Frucht der Widerfpenftigfeit und 
eines böfen Herzens iſt. Anmerk. des Verf 
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Geber alles Guten, als den ewigen Freund der 
Tugend und den ewigen heiligen Nichter des La: 

ſters anſehen, mit Ueberzeugung anfehen; und 
dennoch gegen. ihn Feine Unterwerfung, Feine 

Negungen der Dankbarkeit und Ehrfurcht, der 
Liebe und des Vertrauens, Fein Verlangen ihm 
zu gefallen, feine Scheu, ihm zu mißfallen, em⸗ 

pfinden, diefes mwiderfpricht fich; und der Menfch, 

der feinen Schöpfer zu fennen vorgiebt, und doc) 

nicht gegen ihn fühlt, verdient den Namen * 
Menſchen nicht. 

Der gewiſſeſte Weg alſo zu den — 
und ſeligen Empfindungen des Herzens gegen 

Gott zu gelangen, iſt der Weg der Erkenntniß 

Gottes und feines Willens. Die goͤttlichen Voll 
fommenbheiten fo erhaben denfen, als man nur 
vermag, dieß erhabenfte Bild der göttlichen Voll⸗ 
fommenheiten in feinem VBerffande täglich ers 
neueen und die feiner würdigen Begriffe fich ims 
mer gegenwärtig zu erhalten fuchen, dag ift die 
Duelle aller heiligen Empfindungen gegen Gotf 
und zugleich, tie wir vorher gefagt haben, bie 

Seele aller gefelfchaftlichen Tunenden. Gott ers 
fennen, das muß die erfte Pflicht, und die bes 
ftändige Fortſetzung diefer Pflicht die hoͤchſte Gluͤck⸗ 
feligfeit feyn. Wir fonnen Goft nie zu groß, 
nie zu liebenstwürdig denfen. In dem Begriffe 
yon ihm, muß alles zufammengefaßt werden, 
ag nur volfommen heißt, alles, was ung die 

Vernunft als liebenswuͤrdig anpreifet, was ung 
die 
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die Schöpfung und Erhaltung der Welt Großes 
und Gutes darftellt. Denn Himmel und Erde 
verfündigen ung felne Größe und Güte Von 
ihnen zeugt jedes Geftirn am Himmel, jede Pflan⸗ 
je auf dem Erdboden, jeder Tropfen im Meere, 
jeder Pulsfchlag unferg Herzens, jede Empfindung, 
jeder Gedanke unfrer Seele, jeder heimliche Vor— 

wurf des. Gewiſſens, jede innerliche Freude eines 
vollbrachten Guten; feine Größe und Güte zu ers 
fennen, fordert ung jede wunderbare Spur feis 
ner weifen Regierung, jeder Beweis feiner uner- 
meßlichen Liebe, jedes Merkfmaal. feiner gerechten 
Hanshaltung auf. Nicht alles: diefes Große und 

Gute, was fid) nur zufammen. denken läßt, in 
dem Begriffe von Gott vereinigen, nicht ale Volk 

kommenheiten ihm beylegen und alle Bollfommens 
heiten. nicht: in gleicher Unendlichkeit, das heißt, 
nicht würdig von Gott denken. Ihn mehr-gütig 
alg gerecht, oder mehr ſtrenge als gütig, ihn mes 
niger mächtig als weife, ihn ewig und feinen Wil 
fen doch nicht underänderlich denfen, ift das nicht 
eben fo viel, als Gott entehren, ihm mit fich ſelbſt 
uneind machen, ihn bis zum Menfchen herabiens 

niedrigen? Diefen unfeligen Fehler, Gott die Eis 
genfchaften: eines menfchlichen Charakters anzu⸗ 

dichten, ihn unter dem unvollfommnen Bilde ei 
ned zwar mächtigen, weiſen und gütigen,. aber 
doch irdiſchen Neaenten zu denken und zu verehs 

ven, begehen vielleicht nur zu. viele Sterbliche und 
* felbft gutherzige Geelen: : | DLR 

i Aus 
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Aus der Betrachtung, aus der achtfamen Bes 
fhauung feiner unzähligen und mweisheitsvollen 
Werke und unfer felbft, muß natürlicher Weife 

Ehrfurcht und Bewunderung entſtehen. Wen, 
fo denft der vernünftige Menfch, wen foll ich ans 
beten und verehren und über alles verehren, als 
den Herrn über alles? ch, ein Geſchoͤpf von ges 
Fern her, der ich vor kurzem nicht war, ich Bes 
wohner diefer nicht von mir erbauten Erde, ich 

Zufchauer fo vieler Wunder, die überall vor mir 
aufgeftellt find, ich lebender Staub, ich denfende 
amd wollende Seele; wer fchuf mich? Warum liebe 
ich? Warum haffe ih? Warum hoffe und fürchte 
ich)? Wer hat mid) fo bereitet, daß ich unzähliger 
froher Empfindungen fähig bin? Wer erhältmich, 
und, wie mich, alle Gegenftände meiner Seele und 
Sinne? Wer ift e8? Der Allmächtige! Er, mein 
Gott, mein Herr, mein Negierer, mein täglicher 
Wohlthaͤter und Freund, mein Vater, er der 
mich nicht bedarf, und mich fo forgfältig pflegt, 
als wäre ich fein Kind allein! Und ihn follte ich 
‚nicht verehren; ihn, den Heiligen nicht fürchten; 
feinen Willen nicht erforfchen und zu dem meinis 
gen machen; da fein Wille der feligfte feyn muß? 
Er, das Meer der Seligfeiten, der Güte und Weis⸗ 
heit! Und ihn follte ich nicht beivundern, nicht 
lieben, nicht über alles lieben, da er nichts wollen 
kann, al8 meine Wohlfahrt; da er, fern don eigens 

nüßigen Gutthaten, über die Abficht, meine Bes 
Aue dadurch zu erfaufen, unendlich erha⸗ 

ben 
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ben it? Er kennt mich, und das Innerſte meiner 
Seele, und alle meine Angelegenheiten von Ewig⸗ 
feit her. Erficht, ob ich ihm zu gefallen wuͤnſche 
und fuche; er fieht meine aufrichtigen, obgleich 
fehwachen, Bemühungen in der Tugend. Er 
weis, mag mir nüßet; er weis, was mein Gluͤck 
fiörer; er Ienfer das Boͤſe zur Wohlfahrt. Er 
herrfchet als Gott, als der Weife, Heilige und Guͤ⸗ 
tige. Wem follte ich mein Schickfal fichrer anver⸗ 

trauen, als ihm? Bon wen follte ich meine Nut 
he, mein Heil zuverfichtlicher erwarten, als von 
feiner Hand? Was er mir zuſchickt, hätte eg auch 
die Geftalt des Elendg, wird Wohlfahrt feyn. Was 

er über mich verhängt, und wenn es auch nod) fo 
fehr mit meinen Wünfchen ftritte, wird in der Fol⸗ 
ge Glück für mich werden, wie es bey ihm Liebe iff. 
Es fey Ungemad)! Es fey Verluft! Berluft, der 
ing Herz dringt, Verluft der angenehmften Ges 
genftände, DVerluft des Lebens! Sch traue auf 
ihn, und unterwerfe mich in Demuth feinen gnäs 
digen Schiefungen und allen Rathfchlüffen feiner 
Meisheit. Er ift der Herr, und diefer Herr iſt 
Gott, iftder Allervollkommenſte! In feiner alls 

mächtigen Hand bin ic) ficher, und feine Güte iſt 
auf die Ewigkeit hinaus mein Muth. So lange 
ich ihn fürchte, darf ich fonft nichts fürchten; in 
meinem Grabe reife ich zu meiner zweyten Geburt; 
und mo auch mein Geift nad) dem Tode feyn wird, 
fo weis ic) Doch, daß er alegeit bey Gott * wird; 
denn Gott iſt uͤberall. 

Die 
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Die Srömmigkeit des Herzens, fehef alte eb 

nen richtigen und heiligen Glauben an Gott aus 
der Vernunft voraus; fo wie diefer Glaube rich» 
tige und würdige VBorftellungen von Gott, von 
feinem Dafeyn, von feinen Bollfommenheiten und 
von feinem Willen, den er diefen Bollfommenheis 
ten zufolge, von uns vollbracht wiffen will, vor 
ausſetzet. Man verfälfche die Begriffe von Gott: 
fo. wird unfer Herz auf der Bahn der Tugend 
fehr bald auf Irrwege gerathen, fo wird der Aber⸗ 
glaube ſich in unſre Froͤmmigkeit einmiſchen, ſo 

wird die Religion dag Gewand unſrer Leiden⸗ 
ſchaften werden. Man loͤſche aber die Empfin⸗ 
dung der Kiebe, der Dankbarkeit und des Ders 
trauens auf Goft in dem Herzen der Menfchen 

ganz aus: fo wird feine Tugend ein leeres Schatz 
tenbild, fo Fehler unfrer Seele das, was ihr ihre 

wahre und größte Würde giebt, fo fehlee unferm 

unendlichen Verlangen glücklich zu feyn, der Haupt⸗ 

gegenftand, fo fehler zu unferm Glücke nichts we⸗ 
niger als alles, weil dem Herzen das höchfte Gut, 

der Unendliche, fehlet. Noch nicht genug: Man 

laͤſche die Kiebe Gottes in der Seele aus: fo 
wird die edle Menfchenliebe zugleich verloͤſchen, 

und der größte Antrieb zu diefer Tugend wird» 
Eigenliebe und Eitelfeit feyn, und unfre ganze: 

Würde von diefer Seite wird in der Kunſt beftes 
ben, beffer zu fcheinen, als wir find, und in der 
Sertigfeit, Andere zu m. Eigennutze bereit⸗ 
willig zu —— IT rs 

Der 



225 

Der Glaube an ein unendliches vollkommnes 
Weſen ift alfo die erite Pflicht eines denkenden 
Gefchöpfeg, weil es hoͤchſt unvernünftig ift, den 
großen Beweis feines Daſeyns, den ganzen Reichs 
thum der Natur, vor fich ausgebreitet zu ſehen, 
und den Schöpfer doch nicht zu erkennen. Er ift 
die erfte Pflicht auch ferner darum, meil nichts 
fo fehr unfer Herz beruhigen und unfer Glück bes 
feftigen kann, als die Gewißheit, daß mir unter 
dem Schuße und der Negierung einer göttlichen 
Vorſehung ftehen. Er ift es nicht weniger auch 
deswegen, meil alle Wahrheit der Vernunft und 
alle Heiligfeit des Herzens auf diefem Grunde der 
Erkenntniß beruhet. So lange wir diefen Gott 
rein umd lebendig als die Güte, die Weisheit und 
Altwiffenheit, die Heiligkeit, die Macht, als die 
Duelle unſers Dafeyns und unfrer Glückfeligfeit 
denfen, fo lange mir ung in den verſchiednen 
Verhältniffen denfen, in denen wir genen feine 
Vollkommenheiten ftehen: fo lange müffen wir 
den Wunfch fühlen, ihm zu gefallen, und feiner 
werth zu feyn, fo lange müffen wir ein Verlangen 
empfinden, feinen Willen zu erforfchen und zu bes 
obachten, und das, was wir von ihm empfangen 
haben, es ſey Kraft der Seele, Kraft de Koͤr⸗ 
pers oder die Anwendung der aͤußerlichen Güter, 
mit denen er ung beglücht hat, nach feier ewi⸗ 
gen Abficht zu gebrauchen: 

Diefe Vorftellung ift alfo der Grund alles 
Gehor ſams; und die Liche zu Gott, die aus der 
Ge. Schrift, VIL. Th, P Betrach⸗ 
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Betrachtung feiner Güte und feiner Macht zu un⸗ 
ferm Glücke, entfteht, ift die Seele eines willigen, 
‚aufrichtigen, und dauerhaften Gehorſams. Wer 
‚eine richtige und lebendige Erkenntniß von Soft 
bat, der wird ihn auch verehren und lieben und 
uͤberwiegend über alles lieben. . Aber Gott lichen, 
und darum feinen Willen al den feligften erfen- 
nen; erfennen, daß alle Menfchen die große Fa— 

milie des Allmächtigen find; einfehen, daß diefe 
Menfchen mit ung von ihm zu einer gleichen Ab— 
fiht, naͤmlich zum Glüce, beftimmt find; und 
diefe Menfchen nicht lieben, nicht an ihrem Gluͤcke 
Theil nehmen, nicht ihr Elend mindern, und doch 
ihr Glück für den Willen Gottes halten, dieſes 
läßt fich nicht denfen. Die wahre tugendhafte 
Menſchenliebe ift alfo eine nothwendige und hei- 

fige Frucht der Ehrfurcht und Liebe Gottes. Gott 
über alles ehren und Lieben, und doch die Neigun- 
gen: gegen fich felbft dem göttlichen Willen, den 
man erfannt hat, nicht unterwerfen, fie nicht nach 
der Regel feiner Vorfchrift einrichten und mäßigen, 
dag, was ung Vernunft und Gewiffen als recht 
und gut ankündigen, nicht thun, was fie für un⸗ 
recht und bofe erflären, nicht unterlafien mögen sr 

das widerfpricht fih. Wenn alfo unfer Herz Gott 
wirklich liebt, fo wird eg fich nicht unmäßig lieben, 
fo wird e8 fein eignes Glück nac) dem Plane der 
Gottheit zu befördern frachten, und mit ihm voͤl⸗ 
lig übereinftimmen. - Es wird in der Wohlfahrt 
der Andern die Nahrung feiner Freude finden, und 

12 
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in diefen Gefinnungen und Empfindungen fich 
glückfelig ſchaͤtzen, weil e8 von der Hand Gottes 
dazu gebildet, und fich deffen bewußt ift, daß 
es dazu gebildet fey. 

Wenn wir alſo dag wären, was wir nach den 
Berhältniffen, in welchen wir mit dem Unendli⸗ 

chen ſtehen, feyn follen: fo müßte die tieffte Un— 
terwerfung und der Eindlichfte Gehorſam ſtets 

in unferm Herzen fich finden. Diefes folgt aus 
dem Begriffe von Gott und ung. Eine beilige 

Furcht müßte in ung entſtehen und uns von allen 
unedlen Abfichten und Handlungen zurück halten, 
fo oft mir die Heiligfeit des Herren aller Herren 

betrachteten. So oft wir feine Güte dächten, 
mußte ein lebendiges Verlangen in ung entftehen, 
ihn, da wir durch unfre Bemühungen nie etwas 
zu feinem Glucfe beytragen fünnen, wenigſtens 

durch unfer Erftaunen und unfre Sreude über feiz 
ne Güte zu verherrlichen, und nebft diefem Ber; 

langen, zugleich eine Empfindung unfrer Unwuͤr— 
Diafeit, dag if Dankbarkeit und Demuth. So 
oft wir feine Güte, in der Verbindung mit ber 
Allmacht und Allwiſſenheit dächten, müßte in ung 
die Tugend des Vertrauens und der Ergebung 

in alle feire Schidungen ohne Arenahme ent 
fiehen; in den Gefahren des Lebens und der Tu— 
gend der getrofte und beherzte Much; in den 

Leiden und Uebeln des Lebens Die Gclaffenbeit 
und Geduld, oder die Bemühung ver Seele, 
dem natürlichen Unmuche zu wehren und in ben 

Y2 Verhaͤng⸗ 
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Berhängniffen des Unendlichen fich zu beruhigen, 
weil er Gott und unfer Vater if. Go oft wir 

die Liebe Gottes empfanden, müßten wir auch 
die Regung der Wenſchenliebe, Freude über das 

Glück der Andern, Mitleiden mit ihrem Elende, 
und das Verlangen, daß nach dem Willen des 

Ewigen ale Menfchen glücklich feyn möchten, 
empfinden. So oft der Fall fäme, wo die Lie— 
be gegen den Nächften unfre Selbftliebe einfchräns 
£en follte: fo müßten wir durch die Betrachtun— 
gen der göttlichen Vollkommenheiten, und insbes 
fondre feiner großmüthigen und verzeihenden Lie 

be gegen die Menfchen, den Sieg über unfre 
Selbftliebe erhalten. So oft der Fall Fäme, 
daß unfre natürliche Liebe der Liebe zu Gott mei- 
chen müßte: fo müßten wir durch einen Blick 
auf die unendliche Größe und Liebenswuͤrdigkeit 
Gottes die Kraft zu diefem Siege erhalten. 

Aber wer kann fich eines folchen Syſtems der 
Neigungen, oder einer fo vollfommenen Tugend, 
rühmen? Wer fann fich rühmen, eine folche Tus 

gend ſtets in allen Fällen zu beweifen? Wererblickt 
nicht, werner auf fein Herz und feine Handlungen 

fieht, taufend offenbare umd geheime Abmweichuns 
gen von der Negel des Gewiſſens und von jenen 
Spfteme der Neigungen, dag ſich auf die Er» 
Fenntniß Gottes gründet? Und wie Finnen wir 
denn alfo bey unfern Mängeln, Fehlern und Thor- 
heiten dent heiligen Auge Gottes gefallen? Wie 
fönnen wir, wenn wir in ein Lafter, in viele, int 

fort⸗ 
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fortgefetste Lafter gefunfen find, dieſe Stecken 
der Seele vor dem Angefichte Gottes verbergen? 
Diefes ift eine ſchwere und hoͤchſtwichtige Frage, 
Denn, fo ſchoͤn die Tugend in dem Lehrgebaͤude der 
Vernunft ſtralet, fo wenig hat fie diefen Glanz in 
unſerm Herzen oder in unferm Wandel; und eg ift 
ein großer Anterfchied, die Tugend richtig denfen, 
und die Tugend ſelbſt beſitzen; die Tugend im Ges 
mälde bewundern, und in der That ausüben; die 
Tugend lieben, fo lange unfrekeidenfchaften ruhig 
find, und die Tugend lieben, wenn wir ihr anges 
nehme Empfindungen, oft die füßeften, welche die 
Natur fennt, aufopfern follen. Es ift ein großer 
Unterfchied, einzelne tugendhafte Handlungen verz 
richten, und hingegen eine Geneigtheit, einen wil- 
ligen lebhaften Vorſatz fühlen, immer, überall, 
in allen Berhältniffen feine Pflicht zu bevachten, 

wenigſtens eine überwiegende Liebe gegen dag ers 
kannte Gute zu fühlen, und zu behaupten. 
Die ſich felbft überlagne Vernunft hat, wenn 

fie der Verzweiflung bey ihrem begangen Ungehor⸗ 

fame ausreichen will, fein Mittel, als die Buße 
der Natur, dag ift, die Zuffucht zu der Güte Got⸗ 
fe8 durch Neue und Befferimg. Wenn ung Gott 
ducch Feine befondere Offenbarung einen andern 
Weg angezeiget hat: fo ift es wahrſcheinlich, daß 
er die Buße der Vernunft befiehlt und annimmt, 
weil e8 geroiß ift, daß Niemand zu allen Zeiten 

und in allen Umftänden, in allen Gedanfen und 

Neigungen feinen Wien fo erfüllt, nicht bloß wie 
P3 er 
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er follte, fondern wie er auch koͤnnte, wenn er. 
ftets über fi) wachen wollte. 

Aber wo befommen wir die Stärke und die 
Luſt her, die Vorftellungen von Gott und un, 

feer Pflicht immer gegenwärtig zu erhalten, zu 
erneuern und auf unfer Herz anzuwenden? 

Sind wir nicht oft fehr ungeneigt dazu? Fühlen 
wir nicht oft ein Unvermoͤgen, fie unferm Verſtande 

einzudruͤcken, und bleibt unſer Herz, indem unſer 
Verſtand in dieſen Betrachtungen arbeitet, nicht 

oft kalt? DieſeErfahrungen find unleugbar, fie find 
traurig und demüthigend für ung, und follen ung 
eben von dem Vertrauen auf uns ſelbſt abführen, 
und zur Hoffnung aufdie allmaͤchtige Hülfe unfers 
Schöpers und Vaters leiten. Diefes fagt ung 
die Vernunft. Sie fagt ung alfo, daß wir den 

Beyftand, der ung nöthig iſt, und den wir vermif- 
fen, von dem erwarten follen, welcher ihn ung nicht 
verfagen kann, weil er Gott iſt und unfer Glück 
liebt. Sie fordert ung auf, daß wir ein aufrich- 
tiges und demuͤthiges Verlangen nach feiner huͤlf⸗ 
reichen Hand, ein zunerfichtliches Verlangen, durch 
den Glauben an feine Güte geffärft, in ung erwe- 
cken follen. Wenn wir diefes Verlangen, «8 fey 
in Gedanfen oder mit Worten, an Gott felbft rich- 

ten, fo beten wie ihn, als die Duelle aller Boll- 
fommenheiten, an. In fo weit kann man fagen, 
daß der Glaube an Gott auch dag Gebet des Her- 
zens, und weil unfre Vorfiellungen ohne die Zei⸗ 

chen der Worte nicht lange oder nicht lebhaft er- 
halten 
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halten werden koͤnnen, auch das woͤrtliche Gebet 
befichle; nicht, als ob Gott durch unfer Geber 
erſt zur Hülfe bewegt würde, fondern weil ung 
das Geber von der Liebe und dem DBertrauen zu 
ihnteingegeben wird. Da endlich Gott die Tus 
gend liebe und gegen dag Lafter ein unmandelba- 
ves Miffallen hat: fo muß die Geele, die dieſes 
glaube, auch Belohnungen und Strafen der 
Gottheit hier in diefem Leben, und weil fie ihre 
Unfterblichfeie glaubt, . auch Belohnungen und 
Strafen in einer andern ewigen Welt glauben. 
Ein mächtiger Antrieb zur Tugend für ein Ges 
fchöpf, daß von Gott mit einer unauslöfchlichen 
Furcht vor allem Elende beſeelet ift! Unendlich 
glückjelig durch den Beyfall Gotted werden koͤn⸗ 
nen; welcher fiegende Antrieb zum Gehorſame! 
Don feinem Wohlgefallen ganz ausgefchloffen, 
unendlic, elend und beſtraft feyn und bleiben; 

welcher Antrieb, den Reiz alles Lafters zu ver⸗ 
achten und. die Tugend. überwiegend zu lieben! . 

Diefes, meine Herren, ift ein kurzer Auge 
zug von der praftifchen Theologie der Vernunft. 
Sie führt ung zur Theologie der gesffenbarten 
Keligion. _ Darum ift fie ſchaͤtzbar, darum iſts 
eine ewige Wahrheit der chriftlichen Religions 

Mer zu Bott Fommen, oder den Weg des Chri, 
few erkennen und antreten. will, muß (zuvor) 
glauben, daß Bott fey, und denen, die ibn 

fuchen, ein Vergelter feyn werde;*) und daß 
P 4 in 

*) Hebr. 1, 6. 
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in ’alerley Volk, wer Bott fuͤrchtet und recht 
thut, ihm angenehm, *) ihm, wenn er nad) 
der Stimme der Bernunft und des Gewiſſens ihn 
verehrt und die Tugend ausübt, auf ſolchem 
Wege fo lange angenehm fen, als er ihm buch 

eine nähere goͤttlich bezeichnete Offenbarung feine 
hellern Befehle ertheilet; ) und daß Gott Die, 

die ohne geoffenbarteg Geſetz gefündiges haben, 

such 

+) Appftelgefch. 10, 35. * 

N) Es iſt ein bekannter und ſehr gewoͤhnlicher Mit: 
brauch, den man mit dieſer Stelle treibet, wenn mar 
fie fo annimmt, als ob darinnen gelehrt werde, daß 
man Gott in allen Relisionen anf eine ihm mohlge, 
fällige Weife dienen, und allenfalls des Chriſtenthums 
gar entbehren koͤnne. Wie weit der felige Sellert 
von dieſer Mißdeutung entfernt fen, dieß zeiget fü 
wohl der Zuſammenhaug und die Abſicht, darinnen 
er dieſe Stelle anfuͤhrt, als auch die Erklaͤrung ſelbſt, 
die er hinzugefuͤgt hat. Er bat, wie aus allem bies 
fem offenbar erxhellet, damit nur fo. viel fagen wollen, 
daß Gott eine Unwiſſenheit in göttlichen Dingen, die 
man nicht felbft verfihuldet, nicht zurechnen, fondern 
daß er vielmehr die Folgſamkeit, mit der ein Menfch, 
welcher die chritliche Nelieion noch nicht Eennet, fich 
dennoch der Leitung des empfangenen Lichtes, oder 
nach dem Ausdrucke der Gottesgelehrten, dem Zuge 
der zuvorfommenden Gnade überläßt, mit Wohlgefals 
len anfehen werde. Ueberhaupt ift auch "in dieſem 
Ausfsruche der Schrift nicht von allerley, Religionen, 
ſondern von allerley OSiterfchaften die Nede, nicht 
von der Seligkeit oder Begnadigung, ſondern von 
der Berufung zur chriftlihen Kirche. Gott —D 

nehm 
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anch ohne das geoffenbarte Geſetz richten, das 
heißt, nach dem Gefege der Vernunft und de 
Gewiffens richten werde.) Die natürliche Re» 

ligion foll uns alfo zur Religion des Chriſten⸗ 
thums leiten. Und worinnen befteht denn die 
Ehre und der Vorzug diefer Religion? „Darin⸗ 
„nen, (Mit Squire faget,)**) daß ung die hei- 
„lige Schrift und infonderheit dag Evangelium 

P5 „dorf 

nehm heißt alfo hier nicht, wie wohl andermärts, f6 
- viel ald Gott verföhne, fondern nur fo viel als 
Gott willtommen. Der Sinn diefer Stelle if 
demnach nicht, dab man Gott auch nußer der wahren 
offenbarten Religion, und wohl gar in einer falſchen 
gefallen’ Eonne; denn der Jude, der die rechte Reli— 
gion zu haben fchien, und felbit fich rühmte, war da’ 
zumal von dem wahren Lichte der Heilsiehre fait ehen 

ſpo weit entfernt, als der Heide. Wir werden viel⸗ 
mehr durch dieſe Worte gelehret; daß man, ob man 
gleich kein gebohrner Jude ſey, dennoch, wofern mar 
nur nach den uͤberkommnen Einſichten zu handeln ſich 
aufrichtig beſtrebe, wicht nur des goͤttlichen Gnadenru⸗ 
fes werde gewuͤrdiget, ſondern auch yon der doͤttlichen 
Vorſehung, eben fo wie Cornelius, auf ganz befone 
dern Wegen dazu werde aeleitet werden; denn Gott 
helfe denen, Die Bas in Vernunft und Gewiſſen ihnen 
anbertraute Mund wohl anlegen, im der Erkenntniß 
gottlicher Dinge weiter, und bringe fie von dem diumke 
lern Lichte der Natur zu dem hellen Lichte der Offen⸗ 

- barung. Anmert. ver Serausgeber. MEN 
*) Nom. 2, ı2, 

*) ©. D. Sam. Squire firafbare Gleichgültigkeit im 
der Religion, von Hrn. Zollikofer uͤberſetzt, q. d. 237 
und 228. ©: Zi 
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„son den verfchlednen Berhältniffen, in welchen 
„wir gegen Gott, als unfern Schöpfer, Erhal⸗ 
„ter, Erlöfer und beftandigen Beyſtand in un- 
„ſerm Laufe nad) der Bollfommenheit und Gluͤck⸗ 
»felrgfeit fiehen, vollklommen unterrichtee — 
„darinnen, daß uns in derfelben unfre ganze 
„Pflicht deutlich vorgeftellet wird, und daß wir 
„allezeit wiſſen koͤnnen, welches der gute und 

»wohlgefälige Wille unfers oberften Herrn und 
„Gebieters ſey;« darinnen,, daß fie ferner durch 

Buße und Glauben unfer Herz ändert, heiliget, 

und mit Luſt und Kraft sum Guten ausruͤſtet; 
„darinnen, daß wir durch diefelbe die ſtaͤrkſten 
„Bewegungsgruͤnde der Dankbarkeit. und des 
„eignen Bortheils haben, nad) dem Gefeße der 
„Natur und den Geboten des Evangelii zu fe 
„ber; und endlich varinnen, daß mir die troft- 
»liche Werficherung haben, dag unfer barmher- 
„ziger und gnadiger Vater, unfre aufrichtigen, 
„obfchen unvollfommenen Hemühungen, ihm zu 
„dienen und zu gefallen in und durch den Tod, 

„die Erlöfung und die Vermittelung feines Soh— 

„nes Jeſu Chrifti annehmen und um deffelben 

„willen ung ewig felig machen will. Der befte 
„Chriſt muß alfo auch der ..befte Menſch, und 

„folglich, im Ganzen betrachtet, der glücklichfte 
»Menfch ist und in Ewigkeit ſeyn.« Diefes if 
der hohe Vorzug des Ehriftenthumg vor der Ne- 
ligion der Vernunft. 

Beſchluß. 
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Beſchluß. 
Meine Herren, ich beſchließe alſo heute mei— 

ne moraliſchen Vorleſungen; und womit kann 
ich ſie anders beſchließen, als mit dem verbun— 
denſten Dauke für Ihre zeitherige Aufmerkfam- 

keit und mit dem aufrichtigſten Wunſche, daß ſie 
Ihnen auf Ihr ganzes Leben heilſam ſeyn moͤ— 
gen? Mooͤchte ich doch ſtets in dieſer edlen Ab— 
ſicht, ſtets mit eigner lebendiger Ueberzeugung 
von der Wahrheit, ſtets zur Beforderung und 
Ehre der Religion und Tugend zu Ihnen gere- 
det, und mit glücklichen Erfolge geredet haben. 

‚Aber, theuerfte Freunde, wenn ich Sie nun 
bey dem Schluſſe meiner Vorlefungen noch um 

eine Dankbarkeit bäte, die in Shrer Gewalt 
flünde; um eine Dankbarkeit, die mit Ihrem 
eignen Glücfe verbunden wäre; um eine Dank- 
barkeit, die ich ald die groͤßte Wohlthat von Ih— 

nen, und als einen Troft meineg Lebens anfehen 

würde: konnten Sie mir diefelbe wohl verfügen? 
Gewiß nicht. — — So fordre ich Sie denn 
heute alle, befte Zuhörer, Fremde und Ein- 

heimifche, Hohe und Niedere von Geburt, zu 
einer Dankbarkeit auf, die Sie mir nicht ver⸗ 
fagen werden. Und worinnen befteht fie denn? 
Darinnen: 

Daß Sie ſich de8 Hauptinnhalts meiner Vor⸗ 
leſungen oft erinnern, fich diefer Wahrheit off 

und täglich erinnern mögen: daß der einige 

fichre 
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fichre Weg zu einem ruhigen, glücklichen und 
zufriednen Leben, zu einem gefroften und feli- 

sen Tode, Weisheit und Tugend, Neligion 
und Gewiſſen fey; — daß der Menfch nicht 
anders glüclich werden koͤnne, als wenn er 
die heilſamen Lehren der natürlichen und geof— 
fenbarten Religion zur täglichen Nahrung fei- 
nes Geiftes macht und ihre Gebote forgfältig 
ausübt; daß je früher er anfängt, den Pfad 
der Tugend zu betreten, defto leichter und an- 
muthsvoller er ihm werde; daß er unfer 

Glück fey, was ung Gott zur Pflicht gemacht 
‚bat, — 

Erinnern Sie fi) alfo ſtets, daß der Juͤngling, 
fo wie der Mann, nur alsdann feinen Weg un- 
fteäflich und gewiß wandeln Eönne, wenn er 

fich hält nach dem Befehle Bottes.*) Laſſen 
Sie Ihr ganzes Leben, das jugendliche und 
männliche eine fichtbare, thätige, chriftlich ſchoͤne 
Moral ſeyn. — Darum brmühen fie fich täg« 
lich mit dem größten Ernft und Eifer. 

Allein fo nöthig unfre Bemühungen find, fo 
fönnen wir doch nie durch vie Kräfte der Ver— 
nunft und Natur wahrhaftig weife und fuaends 

haft werden. Auf diefen Grundfag der Religion 
und Erfahrung habe ich Sie überall zurück ge— 
führer. Laſſen Sie ihn nie aus Ihren Gedanken, 
meine Freunde, Der Menfch ift von Natur franf 
und verderbt und Fannn feine Seele nicht felbft hei> 

len 

*) Pf. u19, 9. 
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len und glücklich machen. Wir müffen die Kraft, 
von Herzen tugendhaft zu werden, als Menfchen 
und als Ehriften von dem Allmächtigen auf dem 
Wege fuchen, den er ung dazu angemiefen hat: 
Dieß iſt eine Hauptpflicht des Gehorfams und 
Glaubens gegen unfern Herin und Schöpfer, und 
der erfte Schritt zu unferm Gluͤcke. Durd) ihn 
leitet ung der Schimmer der Vernunft zu dem 
Lichte der Offenbarung. Wir koͤnnen durch die 
Vernunft, viel gute außerliche Handlungen außs 
üben, ung vor vielen Laftern hüten; aber unfer 
‚Herz felbft Finnen wir durch die Natur nicht ums 
bilden. Laſſen Sie ung daher alle falfche und 
aberglänbifche Begriffe von der Tugend verbans 
nen. Sie mwohnee nicht bloß im Verſtande, 
nicht in einzelnen guten Handlungen, nicht auf 

den Lippen, nicht in Geberden. Sie iſt nicht 
Außerliche Ehrbarfeit, wie fie vor der Welt gilt, 
‚nicht gleißnerifche Scheinheiligfeie, nicht einfied- 

ferifche Schwermuth, nicht glückliches Naturell: 
fie ift eine Frucht der Weisheit und der forgfältis 

sen Anwendung devfelben; fie ift die höchfte 
Wohlthat, die ung Gott giebt aber ſtufenweiſe, 
aber nicht twider unfern Willen, nicht ohne den 

Hernünftigen Gebrauch der verordneten Mittel; 
Laß daher, o Süngling‘, dein Ohr auf die 

höhere göttliche Weisheit Acht haben, und neige 
dein Herz mit Fleiß dazu. Denn fo du mit 
Sleiß darnach rufeſt und darum beteft; fo du 
fie fucheft, wie Silber , and forfcheft fie, wie 

; die 
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die Schäge: alsdann wirft du die Furcht des 
Seren vernehmen, und Gottes Krkenneniß 
finden. Denn der Herr giebt Weisheit, und 
sus feinem Munde koͤmmt Krfenntniß und Ver- 

ftand.*) Die wahre lebendige Erfenninif der 
Weisheit, die den Verſtand erleuchtet und dag 
Herz beffert und der Tugend fähig macht, die 
eine überwiegende Neigung zum Gufen, einen 
lebendigen und beftändigen Vorſatz in ung wir: 

fet, allen unfern Pflichten, weil fie der befte, 
heiligſte und feligfie Wille Gottes find, zu allen 

Zeiten zu gehorchen; dieſe höhere Weisheit giebt 

Gott in unfre Seelen durch die göttliche Kraft 
feiner ung geoffenberten Wahrheiten; und dieß 
iſt die wahre Tugend. 

Iſt es ſchwer bey ſo vielen Verſuchungen der 

Leidenſchaften, bey den mannichfaltigen Reizun⸗ 
gen des Laſters, bey den boͤſen Beyſpielen und 
Grundſaͤtzen der Welt, die Befehle der Tugend 
auszuuͤben; finden wir immer neue Hinderniſſe 
zu uͤberſteigen, neue Fehler, Mängel und, Gebres 

chen des Verſtandes und des Herzens zu verbef- 
fern: fo laffen Sie uns bey aller unfrer Unvoll- 

fommenheit, (und unvollfommen bleibt auch der 
befte Menfch,) dennoch nicht sagen. Laſſen Sie 
ung immerdar an den mächtigen Bepftand denfen, 
der ung verfprochen ift, an die hohen Bewegungs: 

sründe der Tugend, an die herrlichen und un— 
endlichen Belohnungen derfelben, an die fehreck 

R lichen 

) Spruͤchw. Sal. 2,226. 



239 

lichen und unendlichen Strafen der Boͤſen, an 
Tod, Gericht und Emigfeit. Die wahre Tugend 
und Froͤmmigkeit bat die Verbeißung dieſes and 
des Fünftigen Lebens.”) Und was münfcht, 

was fucht unfer Herz, als Ruhe und Frieden igt 
und in alle Ewigkeit hinaus? Nun diefe Ruhe, 
diefen Frieden gewährt ung die Religion und Turs 
gend. Was follten wir alfo eifriger fuchen, ale fie? 
Mas follte uns fehägbarer ſeyn, als Tugend und 
gutes Gewiſſen? Fa, die göttliche Weisheit ift feine 
Seindinn unfers Vergnuͤgens. Nein, die Religion 
ift eben dadurch, daß fie ung demüthiget, unfre 
Herzen umbilder, unfre Begierden einfchränft, ung 
zu Gott durch den Weg der Buße und des Glau— 
bens führet, eben dadurch ift ſie die Wegweiſerinn 
zur wahren Ruhe und Hoheit der Seele. Sie 
macht ung zu Freunden unſrer ſelbſt, zu Freunden 
der Menfchen, zu Freunden des Allmächtigen, All— 
weifen und Allgütigen. Koͤnnen wir noch mehr be> 

gehren? Mehr als die Zufriedenheit dieſes Lebens 

und die Freuden einer ganzen Ewigkeit? 
Es fey alfo nicht leicht, die Pflichten, die 

Gebote der Tugend auszuüben; genug fie find zu 
unferm Glüce der einzige fichere und offne Weg. 

Gott will, wir follen glücklich ſeyn, 
Drum gab er und Gefeke. 
Gie find es, die das Herz erfreun, 

Sie find des Lebens Schäe. 

Er 

)ıRim.4, 8 
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Er redt in uns durch den Verſtand, 

Und fpricht durch das Gewiffen, 

Was wir, Gefchöpfe feiner Hand, 
Fliehn, oder wählen müffen. 

Ihn fürchten, das ift Weisheit nur, 
Und Freyheit iſts, fie wählen, 

Ein Thier folgt Feſſeln der Natur, 

Ein Menfcy dem Licht der Seelen. 

Was ift des Geiftes Eigenthum? 

Was fein Beruf auf Erden? 

Die Tugend! Was ihr Lohr, ihr Ruhm? 
Gott ewig Ahnlich werden! 

Dieſe Gluͤckſeligkeit verleihe Gott ung aben! 
Ihm fey Ehre und Anderung in Ewigkeit! 

| 

Moras 



Moralifche 

Eharaftere, 
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Regelmaͤßige Sinnlichkeit, in dem 

Charakter des Kriton vor— 

geſtellet. 

Em gemeinen Leben heißen meiſtens diejenigen 
vernünftige, gefittete und ehrbare Menfchen, 

die flug vder arbeitfam genug find, ihre Hands 

lungen fo einzurichten, daß fie Anſehen, Ehre, 

Bequemlichkeiten und Vergnuͤgungen der Sinne, 
Neichthümer und die Freyheit erlangen,, nad) ih⸗ 
rem Gefchmacke leben zu Finnen. 

Kriton lebt feit zwanzig Jahren auf feinem 
väterlichen ererbten Nitterfise, ohne Samilie. 

Er hat den Ruf eines vernünftigen, arbeitfamen 
und gaftfreyen Mannes für fich, umd die ganze 
Gegend preift ihn glücklich). 

Er iſt ſtets befchäfftiget, und hat Feine Zeit 
zu den Ausfchweifungen, die der Müßiggang ge— 
biert. Der Morgen wecker ihn zur Aufficht über 
die Arbeiten des Sandlebens. Alles, was nuͤtz— 
lich und einträglich iſt, fiudiret er durch, unters 
nimmt ed ämfig, führt e8 glücklich aus, gewinne 
immer mehr Vermögen, Fauft die Yecfer der Ars ' 

men, ohne fie ihnen geizig abzudringen, und 

hat binnen zwanzig Jahren feinen Nisterfig mit 
drey neuen vermehrer. 

22 Er 
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Er fränfet Niemanden mit Vorſatz, besahlet 

feine Arbeiter richtig, und fchmückt gern die Kir- 
hen in feinen Dörfern. Ein neuer Altar, eine 
neue Glocde, eine befre Orgel, iſt ihm nicht zu 
viel. — Kriton ift gaſtfrey. Mer ihn befucht, . 
und ein Liebhaber der Defonomie ift, der ift ihm 
bey) feiner Tafel willfommen. Sie iſt wohl eins 
gerichtet, nicht Farg, nicht verfchmwenderifch, und - 

feinem Stande gemäß. — Er erlaubt ſich felten 
das Vergnügen der Jagd. Gie raubt die Foft: 
bare Zeit, und diefe Fann er beffer anwenden. 
Er ſchließt Contracte, durchficht feine Nechnuns 
gen, ſtrengt die Arbeiter an, und läßt, wie er 
fagt, für die Nachwelt bauen. — Hier macht 
er einen unbrauchbaren Acker durch feine Sorg—⸗ 
falt zum Walde. Dort finder er einen Stein⸗ 
Bruch, der feinem Gute einträglic) und der Ge 
gend nüglich ift. Stets befchäfftiger, fo erblickt 
ihn der Morgen, und fo fehläfert ihn der Abend 
ein; und alle Nachbarn lieben ihn wegen feiner 

Verträglichkeit, und preifen ihn, als einen glück» 
fihen Mann. Und mas hat man auch an diefem 
Leben des Kriton auszufegen? Nicht viel, wie es 
ſcheint. Alles ſtimmt ja unter id) und mit einer 

gewiſſen Hauptabfichtüberein. Aber wagift feine 
Hauptabfiht? Warum lebt er? Warum forgt, 
und denkt, und arbeitet er fo übereinftimmend? 

Vielleicht weis er es ſelbſt nicht. Ein dunkles 

Gefuͤhl der Gluͤckſeligkeit leitet ihn. Es ſcheint 
ihm ruͤhmlich, ſtets beſchaͤfftiget zu ſeyn; mehr 

zu 
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zu thun, als Andre feines Standes; immer mehr 
Hufen und Güter zu gewinnen, und zu wiſſen, 
daß er fie gewonnen hat. Iſt diefes fein Gluͤck 
und die Abficht, warum er auf der Welt war? 

Um zu wiſſen, ob Kriton wirklich für fein 
Glück gelebt habe, fo betrachtet ihn in diefem ſei— 
nem fcheinbaren Glücke mit den Augen der Ver 
nunft, und zwar betrachtet ihn auf feinem Ster- 
bebette. Er ftirbt, als Herr von ſechs Nitters 
gütern. Konnte eg fein Beruf feyn, zu leben 
und zu arbeiten, um reicher, als Andre zu fter- 

ben? — War er leutfelig, ein Schuß und Rath 
feiner Unterthanen, ein Tiebreicher DBerforger 
freuer Bedienten, ein williger und Eluger Geber 
von feinem Ueberfluffe? — Er war arbeitfau, 

um reich zu ſeyn; forgfältig und ordentlich, um 
bequem zu wohnen, und ftandesmäßig zu effen 

und zu frinfen; mäßig, um gefund und zu Ges 
fchäfften geſchickt zu ſeyn. Er lebte bey allen feinen 
Anftalten eigentlich für fich, und nie, mit Abficht, 
für das Veſte der Welt; er lebte fürfeinen Eigene _ 
nuß, und nicht für die Tugend. Er lebte regel: 
mäßig finnlich ; und fo leben die meiften Menfchen. 

Hätte Kriton, wenn er vernünftig feyn wol 
len, wohl die Hauptabficht feine Lebens vergeffen 
können? Konnte er nicht wiffen, daß feine Seele 
edler wäre, als fein Körper, daß die guten Eigen» 
fchaften des Herzens etwas wichtigers wären, als 
Nitterfige, al8 eine gute Tafel und die Bewunde⸗ 
rung der Nachbarn? Daß e8 weifer wäre, Güter 

23 zu 
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zu erwerben, die ung im Tode bleiben, als folche, 
die wir in wenig Fahren verlaffen müffen? Daß 
es mehr Würde fey, ein weiſer, gutthätiger, ge— 
meinnügiger und goftfeliger Mann zu feyn, als 
der Neichfte im Lande? Daß die Uebungen der 
lichten gegen die Menfchen und den Schöpfer 
unendlich mehr Werth haben, als die ftrengfte 

Ausübung der Regeln der Wirthfchaft? | 

Euphemon, das Gegentheil des Kriton. 

Euphemon ift beynahe in Kritons Gluͤcksum⸗ 
fanden. Ererhält durch Sorgfalt fein Vermögen, 
und nuͤtzt ed. Er ift arbeitfam in feinem Stande, 
und fieht die Arbeitfamfeit als einen göttlichen Be= 
ruf an, fi) und Andre zu erhalten, fich und Andre 
meifer, ruhiger und glücklicher gi machen.  ' Dies 
ſes ift die Hauptabficht, die in alle feine Gefchäffte 
einfließt; und er verftattet fich die Begierde, reich 
zu werden, nicht weiter, als in fo weit fie mit der 
Pflichten gegen Gott und Menfchen beftehen kann. 
Er fieht früh auf, und fein erites Gefchäffte ift An⸗ 
dacht. Dadurch wird feine erfie Stunde der Ges 
gen für fein Herz und für feine Befchäfftigungen, 
die er aledann überdenft und ordnet. Er iftdeg 
Tags über eifrig in guten Anftalten; allein was 
fein Verwalter beffer ausführen fann, das thut 
er nicht aus zu großer Gefchäfftigfeit, wie Kriton, 
ſelbſt. Er forgtfürdag Befte feiner Unterthanen, 
unserftügt den arbeitfamen Dürftigen, und fucht 

den 
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den Trägen in Arbeit zu ſetzen. Er läßt fich Hera 
ab, und behauptet zugleich das Anfehen, dag ein 
Herr haben muß, der aus Pflicht über Ordnung 
und Gehorfam hält. Seine Unterthanen lieben 
ihn, indem fie ihn ehren. Kriton ſchmuͤckt die- 
Kirchen, und Euphemon forgt für die Schulen 
in feinen Gemeinden. Jener laͤßt Altäre bauen, 
und diefer läßt die Kinder von einem gefchicktem 
Manne forgfältig unterrichten. Er belohnet feine 
faure Arbeit, und ermuntert den Geiftlichen in ſei⸗ 
nem Fleiße durch Bücher, durch Bequemlichkeiten 
die ihm fein Amt nicht gewähret, und durch einen 
Veutfeligen Umgang. — Euphemon ift auch: gafts 
frey ; aber außer den Freunden, die ec fpeifet und. 
vergnuͤgt in feiner Gefelfchaft unterhält, eſſen 
treue und abgelebteDiener, Greife, die Feine Ver⸗ 
forgung mehr haben, und Kranke, die eines Labs. 
fals bedürfen, von feinem Tiſche. Er hält einem 
redlichen Bedienten, der fich nach verborgnen Elen⸗ 

den und Unglücklichen erfundigen und ihnen durch 
die dritte Hand helfen muß. — Euphemon baue 
nüßlich, bequem und zugleich in der Abſicht, Müfis 
ge und Arbeitlofe zu befchäfftigen und zu ernähren. 
Er will nicht immer gutthaͤtig feyn, um nicht die— 
jenigen, welche es hequem finden, fid) von Wohl- 

thaten zu nähren, zu Trägen und Unverfchämter 
zu machen. Er ift vorfichfig bey feiner Freyges 

bigfeit, und aus Güte zumeilen firenge. — Er 
ſieht die befchwerlichen Frohndienſte feiner Inter 

thanen; die Klugheit wehret ihm, fie ihnen gang 
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gu erlaffen, und doch weis er fie zu mäßigen, fie 
dem durch) Geld, jenem durch Getreide, oder 
durch den Erlaß eines Zinſes, von Zeit zu Zeit 
zu vergüten und fein Necht in Billigkeit zu ver 
wandeln. — Er ift der Herr, und dag Beyfpiel, 
und die Geele feines Haufes; und es immer 
guf zu feyn, dieſes ift feine Sorge und Arbeit. 
Er hat feine Kinder; aber er läßt Anverwandte 
bey fich erziehen. Er forget für die Sitten feiner 
Bedienten mit Klugheit, Ernft und Güte, hält 
fie vom Müßiggange und vom Lafter zurück, und er« 
weckt fie durch fein Beyfpiel zu den Uebungen in 
der Religion. — Diefe Lebensart hat Euphemon 
zwanzig Jahre getrieben, Feine neuen Güter er 
worben, und manches Jahr fo gar fein Vermoͤ⸗ 
gen verringert; und hat er gleichwohl nicht un 
endlich mehr gethan, als Kriton? Er hat nicht 
bloß feine Haushaltung nüglich geführt; er hat 
auch fein Vermögen und fein Anfehen nach fei- 
nem Gemwiffen, zu feinem und Andrer Glüce 
verwandt. Wie ehrmürdig, aber wie felten if 
ein Euphemon! 

Chryſes, 
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CEhryſes, der unbeſtaͤndig ſein Gluͤck in 
allerhand ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 

gungen ſucht. 

Kerr, feit feinem fünf und zwanzigſten 
Fahre der Herr eines großen Vermögens, 

fucht fein Glück in allerhand Vergnügungen, die 
an und für fich erlaubt find, und nur dadurd) 
zur Shorheit werden, wenn man fich ihnen 
ganz überläßt. Die Langemeile nöthiget ihn zu 
Befchäfftigungen; und feine Einbildung und ‚fei« 
ne Sinne wählen fie. Stets unbeftändig wech— 
fele er in feinen Unternehmungen ab, wird diefer 
fatt, flieht zu einer andern, belacht nach kurzer 
Zeit diefe wieder, ergreift einen neuen Gegen⸗ 

ftand feines Wunfches mit nicht befferm Glücke, 
lebt finnlich , um nach feinem Gefchmade zu Ies 
ben, und lebt lächerlich und unruhig. 

Er kauft jich ein Landgut. Welche Freude! 
Die Jagd wird feine Woluft und fein Fleiß; und 
nichts fcheint ihm wichtig, was fie nicht angeht, 
und alles hingegen groß, was zu ihr gehoͤret. — 
Die Talente und Thaten feiner Jagdhunde, fein 
Gluͤck in der Jagd, felbft die Beſchwerlichkeiten 

25 derſel⸗ 
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derſelben, werden feine Geſpraͤche und Tagebuͤcher 
Das Gehege ſeiner Phaſanen iſt ihm mehr, als 
eine Provinz dem Eroberer; und der zehnendichte 
Hirſch, der in ſeiner Holzung ſteht, iſt ſein taͤg⸗ 
licher Stolz. Er legt ſich ein kleines Jagdhaus 
an, und ſaͤttiget ſich, wenn er nicht jagen kann, 
mit der Beſchauung und Verbeſſerung ſeines 

Jagdgeraͤthes und ſeiner Gewehrkammer, kauft 
einen neuen Hund, und verſchenkt ein Pferd, 
das ihm nicht mehr neu iſt, damit er die Freude 
haben koͤnne, ein neues zu kaufen. — So lebt 
er ein Jahr, zwey Jahre, wird gleichgültig ge— 
gen die Jagd, und lacht endlich uͤber dieſes be— 
ſchwerliche Vergnuͤgen. 

Er wird weiſer, und ſucht ſein Vergnuͤgen 
im Bauen. O dieſes iſt eine weit anſtaͤndigere 
und nuͤtzlichere Beſchaͤfftigung, ſagt Chryſes! 
Er baut nicht, weil er bequemer wohnen will; 
ſondern, um nach ſeinem Geſchmacke zu bauen, 
reißt er hier ein, und fuͤhrt dort auf, baut itzt ein 
koſtbares Gartenhaus, und dann, weil ihm der 
Pferdeſtall nicht mehr gefaͤllt, einen praͤchtigen 
Stall; morgen einen Salon, und mit eben der 

Hitze fallt er auf den Ehrgeiz, dag beſte Tquben⸗ 
Haus zu haben. Er wage Riffe, Fauft Bücher 
von der Baufunft, die er nicht verfieht, pralet 
damit, quaͤlet feine Arbeitsleute, verſchwendet 

einen großen Theil feines Geldes, und findet 
feine Wolluft im Bauen. — Aber feine An 

falten wollen ihm nicht mehr glücden. Man 
baut 
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Baut ihm viel zu langſam; nicht nad) feinem 
Sinne Er wird verdrießlich, und giebt diefe 
Befchäfftigung auf. 

Er wählt eine neue Lebensart, wird ges 
ſellſchaftlich, und fuche den Ruhm der Gaft- 
freyheit. Er oͤffnet fein Haus, mie er fagf, 
gefitteten und angenehmen Leuten, aber in der 

That meiftens den Schmeichlern und Schma- 
rogern. Er finne auf eine gute Tafel, auf 

Meinlichfeit und Pracht in feinen Zimmern, 
auf Vergnuͤgungen für feine Säfte, und wird 
reichlich mit Beyfall, Freundfchaft und Bewun⸗ 
derung belohnet. Er lebt ein Jahrlang für 
feine Gäfte und Bewunderer, und fühle nun— 
mehr den Zwang und dag Leere dieſer Eos 
bensarf. 

Der Schmeichlee Brut, die frech des Chrufes Tafel 
huͤtet, 

Die feiner Gnade Stral erwärmt und ausge⸗ 
brütet, 

Schwärmt ſummend um fein Ohr. 

Der Thor ift ihr Geſpoͤtt, felbft da er fie ernaͤhret, 

Verlaſſen, wenn fie ihm fein Gut vertraut vers 

zehret, 

Und arm, und noch ein Thor. 

Er wird verdrießlich und kraͤnklich, ſtellt ſeine 
Gaſtfreyheit ein, will durch Einſamkeit ſeiner 

Geſund⸗ 
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Geſundheit wieder aufhelfen, und wird ein ftilfer 
Gartenfreund. 

Nun hat er die unfchuldigften Freuden, 
nad) feiner Meynung, die Freuden der Natur, 
gefunden. Er wendet fein Geld auf Blumen - 

amd feine Sorgen auf die Wartung und Vers 
‚befferung derfelben, verfchreibt mit großen Kos 
ſten Blumenzwiebeln, läßt Blumenfenner foms 
men, hält die Gärtner für die Elügften Sterb» 
lichen, und wundert ſich, mie er diefe anımus 
thige Beichäfftigung, die ihn einen ganzen 
Sommer unterhält, nicht eher gewaͤhlet. Aber 
ſchon vertilgt der nächfte ftarfe Winter viele Ges 
fchlechter feiner Blumen, erweckt ihm einen Efel 
gegen die Gärten, und zugleich eine Liebe für 
die Bücher. 

Chryſes wird alfo gelehrt, fchafft fich eine 
foftbare Bibliorhef, lieſt und fiudiret. Dieſen 
"Monat ift die Geographie feine Weisheit; und 

diefe Woche fcheint ihm die Wappenfunft die 
wahre Gelehefamfeit zu feyn. Er will fie ſtu— 

diren, und ermüdet bald, waͤhlt die Gefchichte, 
und geht ſchnell zur Poefie über, hört auf zu 
Vefen, läßt feine Bücher vortrefflich einbinden, 
bringt fie in Ordnung, widmet ihnen das befte 
Zimmer, kauft mathemathifche Inſtrumente, ver⸗ 
laͤßt ſeinen gelehrten Hausrath und das Lands 
leben ploͤtzlich, zieht in die Stadt, wird ein 

Mann nach der großen Welt, und verlacht das 

Landleben. Der Hof ſcheint ihm — 
Sitz 
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Sitz der wahren Vergnägungen zu ſeyn; die Cos 
moͤdie übertrifft alle Gartenluft, die Oper alle 
Sagden und alle Freuden des Baues. — Die 
Antichambern find ihm die Schulen der Weisheit, 
und, o mie lacht er über feine Bibliothef! — 
Er beobachtet die Moden mit Scharffinnigfeit, 
als die Gefeße der guten Sitten, erfreut ſich feis 
nes guten Geſchmacks in der Kleidung und Equts 
page, und fehrt endlich, von feinem abnehmen» 
den Vermögen gerufen, wieder auf fein Lands 
gut, und lernt einfehen, daß er, um glücklich 
zu feyn, beynahe zwanzig Jahre, ein Vera 
ſchwender feines Vermögens, feiner Zeit und er 
ned Verftandes gemefen. 

Ser 
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Bee ne ee 

Der Mann mit Einem Lafter und 
mit vielen Tugenden, 

a Menfchen find felten fo verderbt, daß fie 
fich vielen Laftern zugleich ergeben follten ; 

und felten fo fchlimm, daß fie ein Lafter, dem fie 

fich überlaffen, nicht durch gewiffe Tugenden gleich 
fan vergiüten wollten. Dorant gehoͤret unter diefe 
Elaffe. Er dienet der Wolluſt, obgleich nicht ohne 

alle Mäkigung, und ift fo offenherzig, daß er die« 
fen Sehler felbft gefteht: aber eben diefer Dprank 
ift gerecht, gutthaͤtig, dienftfertig, aufrichtig. Er 
kennt und gebraucht alle Künfte, dag Herz einer 
Unfchuldigen, die feine Neigung gereiset hat, zu 
verführen; und doch kann ex feinen Unglücklichen 
ohne Mitleiden fehen, und ohne Hulfe von fich 

laffen. Man liebt ihn wegen feiner Gutthaͤtigkeit 
felbft in den Gefellfchaften, wo man feinen Fehler 

fennet. Er verabfcheut die berüchtigten Haͤuſer 
der Wolluft, und wiirde fie zerfiören, wenn es auf 

ihn anfäme; aber eine Beyſchlaͤferinn zu halten, 
die er in kurzer Zeit mit einer andern vertaufcht ; 
dieſes fcheint ihm nichts Boͤſes und nichts Gutes 

zu ſeyn. Erbelohnet fie mit etlichen hundert Thas 
lern; denn diefeg, fagt er, wäre ungerecht, wenn 
fie hulfllos bleiben ſollte. Er verhilft ihr fo gar 
mis ſeinem Schaden zu einer Heirath, um fie zu 

vers 
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verforgen, und man lobt diefe Sorgfalt an ihm; 
Dorant, fpricht die große Welt, hat doch im 
Grunde ein gutes Herz. Dieſer Dorant, der, 
durch feine gefittete Lebensart und feinen Stand, 
den Zutritt in die beften Haͤuſer hat, ift alſo ein 
gefährlicher Feind der Unfchuld, und doch ifter ein 
Mann von Treu und Glauben, Er giebt mir fein 
Wort, daß er mir durch feinen Fuͤrſpruch dienen 
will; und er thut es, ohne meinen Danf zu ers 

warten. Er thut e8 mit Vergnügen. Man ſpricht 
von einem Bekannten oder aud) von einem Frem⸗ 
den Boͤſes; under geräth darüber in eine edle Hitze, 
daß man die Ehre des Andern fränft, und nicht 
lieber das Beſte vermuthet. — Dorant fonnte 
von ſeiner Anverwandtinn, wenner ihr hätte ſchmei⸗ 
cheln wollen, eine reiche Erbfchaft erlangen. Nein, 
fagte er, das wäre ungerecht; fie hat nähere Er⸗ 
ben, die e8 mehr bedürfen, Soll ich reicher wer« 
den, um Andere arm zu machen? — Dorant ift 
gelindegegen feinelintergebenen, und der gütigfte 
Kerr gegen feine Bedienten, wenn ſie ſich wohl aufs 
führen. — In Gefenfchaften ift er befcheiden, und 
Hält eöfür ein Verbrechen, jemanden zu beleidigen, 
und fein Vergnügen zu ſtoͤren. — Er haft dag 
Spiel, den Trunf, und die Berfehmendung Was 
fol man alfo von Doranten urtheilen? Rad) der 
Sprache der Welt hat er nur Einen Sebler und 
viele Tugenden; nach der Sprache der Wahrheit 
bat er eigentlich Feine Tugend, und nur ein gutes 

Temperament, oder eine natürliche Anlagezur Tu⸗ 
gend, 
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gend. Er Hat zu viel Verftand, um die Lafter 
alfe zu billigen, und zumenig, umeinzufehen, daß 

Ein Lafter, dem man fich wiſſentlich ergiebt, dag 
ganze Herz verderbt. Er hat zu wiel Gemiffen, 
um ruhig zu fündigen und will einen Vergleich 
zwifchen dem Bofen und Guten treffen, und feine 
Fehler der Wolluſt durch die Beobachtung außer» 
licher Pflichten der Geſelligkeit erfegen. Er wählt 
Diejenigen Tugenden, die einem weichlichen Herzert 

die Teichteften und ihm natürlich find: Güte, Bil- 
ligfeit, Gelindigfeit, Dienftfertigfeie. Er wählt 
diejenigen Tugenden, die in Gefelfchaften am bes 

liebteften find, und fich am erften durch Beyfall 
oder Gegendienfte belohnen. Seine Tugenden find 
alfo Teniperament und Wohlkand ; und fein Abs 
ſcheu, den er vor gewiſſen Laftern hat, ift die 

Frucht des Beyſpiels und der guten Erziehung, 
die er in feiner Jugend genoffen. Die Erempel 
zu diefem Charafter find in dem gemeinen Leben 
fehr häufig, und den guten Sitten fehr gefährlich. 
Das Lafter, das fich mit den Farben vonzehn Tus 
genden fchmückt, gefällt zur Nachahmung gar zu 
fehr, und auch ein gutartiger Füngling wird fich 
son ihm blendenlaffen. Das Schlimmfte dabey 
iſt noch diefes,, daß folche Charaftere mit Hochs 
achtung in der Welt beehret werden, und daß man 
von ihrer fchlimmen Seite in Gefellfchaften gemeis 
niglich nur ſcherzhaft und mit einer wigigen Spoͤt⸗ 
terey fpricht, und die Ausſchweifung hoͤchſtens von 
ber lächerlichen Seite tadelt. Gleichwohl ſollte 

man 
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man über die Unzucht eben fo wenig fpotten, als 
man über Mord und Diebftahl fpottet; und fol- 
get nicht oft Beides aus dem erften? Dorant, 
der den Perfonen des andern Gefchlechts Un— 
fhuld und Tugend rauben kann, hat, fo lange 
er diefe frafbare Neigung nicht unterdruͤckt, Fein 
tugendhaftes Herz nad) dem Ausfpruche der 
Moral; und feine guten Thaten, fo glänzend 
fie aud) find, gehören feinem Blute, feiner En 
ziehung, und feiner Eigenliebe zu, oder find 
Srüchte des boͤſen Gewiſſens, das fich beruhigen 
will. Die Tugend ift der aufrichtige und leben» 

dige Wille, allen Gefegen der Vernunft und Of⸗ 
fenbarung zu gehorchen. Iſt ein folcher Wille 
aufrichtig, wenn er Ausnahmen mache? Sft 

nicht Dorant, felbft des Beyfpiels wegen, fchuls 
dig, feiner Neigung zu widerftehen; und ſchwaͤ— 
chef er nicht durch fein Erempel bey Andern das 

Anfehen eines göttlichen Gefeße8? Es ift wahr; 
daß man e8 in allen Tugenden nicht gleich hoch 
bringen fann; aber der Borfaß muß zu Feiner 
mangeln. Es ift wahr, daf die beften Herzen 
fehlen fönnen, und wirklich fehlen; aber in 
dem Fehler beharren, oder ihn nicht erfennen 

wollen, weil man ihm nicht ablegen will; dag 
iſt Feine Schwachheit; das iſt Verderben des 
Herzens. 

Sell. Schrift. VIITH. R Der 
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ee ge 

Der regelmäßige Müßigganger, oder 

der Mann ohne Lafer und 

ohne Tugend, 

Et mehr einfiedlerifch, ald gefellfchaftlich, 
lebt für fich, und theilet fein Vermögen fo 

ein, daß er ehrlich und ruhig leben Fann. Er iſt 
ohne Familie, hat feine Hausforgen, ift Herr feis 
ner Zeit, und forgt, daß er Niemanden zur Laft 
falle. Er Lebe feit zehn Fahren einen Tag fo re— 
gelmäßig als den andern ; iſt gefund, und mit fei- 
nem Schickfale zufrieden. Um acht Uhr erwacht 
er; der Thee, die Zeitung und das Fenfter be> 
fchäfftigen ihn bis zehn Uhr. Um diefe Zeit bes 
forgt er feine Gefchäffte, das heißt, er trägt die 
geftrigen Ausgaben in fein Tagebuch ein, beficht 
feinen geftrigen Anzug, ob etwas mangelhaft dar= 

an geworden, wählt den heutigen, fehreibt einen 
Brief, wenn ihm der Wohlftand einen abfordert, 

blättert in einem neuen Buche, dag ihm aus dem 
Laden ıft zugefchickt worden, oder zeichnet eine 
Halbe Stunde zu feinem Vergnügen, oder tritt an 
feinen Flügel Ehe es zwoͤlf Uhr fchlägt, iſt er 
angefleidet. Er fpeiftgut, aber mäßig, und weis 
feit dreyßig Jahren nicht, was ein Naufch if. 

Seine Zeit von zwey Uhr nach Tiſche bis Abends 
um 
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um zehn Uhr tft ebenfalls eingetheilet. Eine Stun 
de ſchenkt er dem Dilliard, eine dem Befuche, den 
er giebt oder annimmt, eine halbe Stunde dem 
Schlafe, eine Stunde dem Lefen einer anmuthigen 
Schrift, einedem Spasiergange, wenn. 28 dasWet⸗ 
tev erlaubt, eine der Abendmahlzeit, und um zehn 
Uhr uͤberlaͤßt er fich regelmäßig dem Schlafe. Bon 
diefer Ordnung weicht er nicht ab, außer des Sonn⸗ 

tags, da er die Kirche beſucht. Diefer Mann hat 
den Ruhm der Eingezogenheit und einer ordentlis 

chenLebensart. Sein Bedienter rühınt, daß ſein 
Herr alle Morgen bete und alle Abende finge. Und 
in der That, Eraft ift mäßig und haushälterifch ; 
Fein Sreund der Wolluft und tobender Vergnuͤgun— 
gen. Er fpricht von Tiemanden Boͤſes; läßt je» 
den in feinen Würden; bezahlt; was er zur geben. 
ſchuldig iſt, richtig; und lebt ftille fürfich. Gleich“ 
wohl, wer ift Eraft, wenn manihn in feinem gan⸗ 
zen Betragen unterſucht? Iſt er mehr, als ein res 
gelmäßiger Müßiggänger? Was ift die Hauptab⸗ 
ficht feines Blans? Bequemlichkeit und merhodis 
firte Trägheit. Er lebt mäßig, um gefund zu ſeyn; 
wirthſchaftlich, um nicht zu darben ; und ordentlich, 
um die befchwerlichen Folgen der Unordnung zu 
vermeiden, Er lebt für fich, und nicht für Andre. 
Iſt er deswegen indie große Gefellfchaft der Mens 

fchen gefeßet worden? Er befördert fein Vergnüs 
gen; aber ift e8 dag, welches von der Vernunft ges 

billige£ wird? Er geht mit feinem Vermögen ſorg⸗ 
— um, weil es die Pflicht eines Vernuͤnftigen iſt. 

R2 Aber 
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Aber ift nur der Gebrauch des Vermögens, nicht 
auch der nüßliche Gebrauch der Zeit, eine Pflicht, 
eine beftändige Pflicht? Er wendet die Zeit bloß 
zur Pflege und Erhaltung feines Körpers an; und 
alfo lebt er, um Fünftig fo lange gelebt zu haben, 
als er nur gefonnt? Er hat eine Seele bloß für fei- 
ne Sinne, und einen Verſtand, bloß um die Gegen: 
ftände zu entdecken, die feiner Bequemlichkeit ſchmei⸗ 

cheln. Er glaubt, er thue nichts Bofes, weil er 

fich vor Laſtern huͤtet, die fich ſelbſt beſtrafen; allein 
fein ganzer Plan des Lebens ift bofe, weil ihn die 
Vernunft und die göttliche Beſtimmung verwirft. 
Er bemeift felbft durch feine Einrichtung, daß die 
Seele des Menfchen ein gefchäfftiges Wefen ift, 
weil er ihr in jeder Stunde eine Art der Unterhal 
fung giebt. Warum fann er nicht einfehen, daß 
es beffer if, ein nüglicher und arbeitfamer Mann 

zufeyn, als ein gefchäfftiger Müßiggänger? Hoffe 
er, daß ihn Gott einft ewig für die Mühe belohnen 
foll, die er auf das Vergnügen feiner Sinne fo or⸗ 

dentlich verwandt hat? Könnte er fo oft fchlafen, 
als er wollte, fo würde er wahrfcheinlich ven groß- 
gen Theilfeines Lebens verfchlafen. Er habe noch 

fo wenig Gaben von der Natur empfangen: fo hat 
er doch mit allen Menfchen die Pflicht der Vernunft, 

und der Religion gemein, feine geringen Talente 
zum Beften der Belt aufrichtig anzuwenden. Hier, 
innen befteht feine Tugend und Ruhe. Er foll zus 

frieden leben, als ein Mitbürger, nicht als ein 
fräumerifcher Einfiedler. Er darf feine Bequem- 

lichfeit 
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lichkeit ſuchen, aber er lebt nicht für fich allein, 
fonft würde ihn der Schöpfer in eine Höhle ein- 
gefchloffen und mit den nothigen Lebensmitteln 
umringt haben. Endlich ift e8 falfch, daß ein 
bequemes Leben ein zufriednes Leben if. Wenn 

Eraft nachdenft; (und er kann doch nicht alle 
ernfthafte Gedanfen durch Trägheit erſticken;) 
macht ihm ſein Herz wegen feiner finnlichen Les 
bensart gar feine Vorwürfe? Fuͤhlt er nichts 
Leeres in feiner Eeele? Feine Beſorgniß, daß 
Andre, für die er nichts nuͤtzliches thus, ihn ver 
achten werden? Feine Befchämung, daß er Hier 
zig oder funfzig Jahre gelebt hat, ohne ein bef- 
ferer Menfch geworden zu ſeyn? Kann er fich' 

auf die ſchuͤtzende Hand der Vorfehung verlaffen, 
und fich, wenn fein Vermoͤgen, das er igt nur 
zu feiner Bequemlichkeie gebraucht, ſich in Man- 
gel verwandeln follte, mit ihrem Beyſtande troͤ⸗ 
fien? Kann er auf Hoffnung fterben, wenn er 
an den Tod denkt? Hat er diefe Vortheile des _ 

Geiftes nicht: fo ift er nicht zufrieden, fondern 
nur von feiner Bequemlichkeit, der er dienet, 
mif einem angenehmen Kügel auf einige Jahre 
für feine Dienftbarfeit belohnet, und zugleich bee 
ſtrafet. 

R 3 Der 
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Der fchwermüthige Tugendhafte, 

Die Fehler unfers Temperaments mifchen ſich 
beftändig in unfre Tugend, und geben ihre 

in unſerm Verftande die Geftalt, die mit unfrer 
eigenthünilihen Neigung am meiften überein: 
ſtimmt. Aus. diefer Duelle entfpringen unzähli- 
ge Irrthuͤmer, die wir für Wahrheiten anneb- 
men; und feine Serthümer find ſchwerer zu he⸗ 
ben, als die ihren Schuß im dem natürlichen | 
Charafter unferd Geiftes und in der befondern 
Einrichtung unfers Korpers finden und dabey 
mit einem guten Herzen fich verfragen. 

Aret meynt es aufrichtig mit der Tugend; 

und feine Strenge ift weder Heucheley, noch 
folge Srommigfeit. Nein, aber er ift von Na- 

tur fchwermüthig und furchtfam, und. darum 
liebt er die Schwermuth und Furchtfamfeit auch 
in feinee Tugend, oder bilder diefe nach feiner 
Gemüthsart. Er flieht die unfchuldigen Freu- 
den des Lebens, weil er fie für ftrafbar bälk 
Aber warıım hält er fie dafür? Hat er nicht fo 
viel Verftand, feinen Irrthum einzufehen? Ga, 
er hätte ihn; aber fein dickes ſchwarzes Blut bes 
nebelt und verfinftert feinen VBerftand. Traurig 
ſeyn ift ihm natürlich; und diejenigen Begriffe 

von 
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von Tugend, die zur Traurigkeit am beften pafs 
fen, find deswegen ſchon feiner Are zu denken 

auch natürlicher, als dag Gegentheil. Aret wird 
felten lachen; denn feine Tugend hat eine finftre 
Stirne, und eine frohe Miene hält er für Leicht» 
finn. Man muß dem Andern ſtets ein gutes 

Beyſpiel geben; diefes ift fein richtiger Grundfaß. 
Aber wie falfch legt er ihn aus! Dieß darf ung 

nicht befremden, denn er fucht die Auslegung 
dazu in feinem Charafter. Er verbannet alles 

Freye aus feinem aͤußerlichen Betragen, grüßt 
mit eben der Miene, mit der er betet, fragt mit 
eben dem Tone: wie befinden fie fich? mit den 

er von einer Feuersbrunſt redf, und ſeufzet im 
ganzen Ernfte, daß wir einen erlaubten Scherz 

fagen, nicht immer die Tugend im Munde fühs 
ren, nicht feine Leibfprache reden. Um ung ein 
gutes Beyſpiel zu geben, Flagt er ſtets über die 
böfen Sitten, fireut in die gleichgültigften Ges 
ſpraͤche erzwungne Tugendlehren ein; und um 
überall müglich zu werden, wird er fo gar aus 
ben Zeitungen in dem Tone eines Strafprebigerg 
erzahlen, und, geftßt daß er e8 auch bey der Tas 

fel thäte, nichts weniger glauben, als daß er 
zur Unzeit eifere ; denn er mißt unfre Empfindung 
nad) der feinigen ab. — Man muntert ihn zu eis 

nem Spiele auf. Aret kann e8 nicht wohl abs 
fchlagen; und feht, er fpielt mit eben der feyers 
lichen Miene, mit der er einen Kranken beſucht. 

Man muß, denft er, fich überall gleich ſeyn, 
N 4 dag 
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das heißt, überall einen finftern Ernft zeigen. — 
Ahr geht mit ihm fpassieren und freuet euch über 
die Schönheiten der Natur ; aber fein Herz läßt 
diefe Freuden nicht ein. Er prediget euch aus 
guter Meynung die Wunder ber Natur; denn dag 
ift ihm leichter als die Freude. — Ein über eine 
melancholifche Höhle herabhangender Selfen wird 
feine Blicfe weit eher und länger an fich ziehen, 
als das anmuthigfte Thal; denn in jenem findet 
er Nahrung zu finftern fraurigen Betrachtungen. 

Er ift nicht Earg; aber ein geringes Geld füneine 
Spasierfahrt oder gute Mufif auszugeben, das 
hält er für Sünde Mich, fage er, macht die 
Muſik finnlih; und wie gut wäre e8 nicht, wenn 
er fich zuweilen finnlich machen ließe! Sie fiort 
ihn in feiner Traurigkeit, darum hält er fie für 
gefährlich, und beflagt Andre, die fie lieben. 

Weiler die Einſamkeit liebt, fo zittert er vor 
allen großen Gefellfchaften, hält fie für Schulen 

der Thorheit, und ermahnet alle zur Eingezogen: 
heit, das heißt, zur einfiedlerifchen Traurigfeit. 

Aret ift wirklich dienftfertig, aber mit fo vielem 

fhmwerfälligen Ernfte, daß man glaubt, er ſey 
es nicht, oder feine Dienftfertigfeit fofte ihm viel 
teberwindung. Er liebt die Seinigen, forgt 

aufrichtig für ihre Wohlfahrt, und doch fo mür- 
eifch, daß feine Sorgfalt wenig fruchtet und oft 

verſpottet wird. Inter feinen beiden Soͤhnen iſt 
der eine lebhaft und flüchtig, der andre träge und 
langſam. Er will den erften in feinem zwoͤlften 

Sahre 
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Jahre zum geſetzten Manne machen, und Fränfe 
ſich, daß er ihm feinen Gefchmad an der Ernfts 

baftigfeit nicht beybringen fann. Den andern 

will er in feinem geſetzten Charafter befeftigen, 
und freut fich, daß er ihn täglich unempfindlicher 
werden fiebt. Von dem erften hofft er wenig, 

von dem legten alles; und durch feine fraurige 
Erziehung verderbt er mit dem beften väterlichen 
Herzen alle beide. — Aret ift mirleidig und 
nimmt an dem geringften Elende der Andern Theil, 
aber felten an ihrer Sreude. Er laͤßt ingeheim 
Arzeneyen und Stärfungen für Kranke zubereiten, 
und ſich doch oft vergebens bitten, ebe er feine 

Verwandten, die fich in feinem Garten vergnü- 
gen wollen, mit einer Abendmahlzeit bewirthek. 

Das Geld, fagt er, dauert mich nicht; aber 
koͤnnte ich meine Zeit nicht noch nüglicher zubrins 
gen? Sa, Aret, bringe fie nur diefen Abend aus 
Pflicht mit deinen Verwandten zu, unterhalte fie 
mit Freundlichkeit, und befsrdre dadurch ihr Ver: 
snügen und das Vertrauen, das fie dir und deis 

nen guten Lehren fehuldig find: fo haft du bie 
Zeit müßlicher zugebracht, als du denfeft. Eine 
feiner Dichten heirathet einen Landgeiftlichen; er 

fiattet fie reichlich aus, und wuͤnſcht ihr Glück 
zur Einfamfeit des Landlebens. Die andre, die 
eben fo vernünftig und gefittet ift, heirathet einen 
rechtſchaffnen Officier ; er giebt ihr nicht fo viel, 
und fagt ihr mit Ihränen, daß er fie bedanre, 
Er erzieht Waifen. Der eine will ein Bergmann 

f N 5 wer⸗ 
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werben; ja, fagt Aret, das ift eine nothwendige 
Beſchaͤfftigung. Gott hat die Metalle in die 
Erde gelegt, daf fie durch den Fleiß der Men 
(hen follen gefucht und genügt werben; ich will 
euch beyfichen. Bon dem andern erzählet man 
ihm, daß er eine treffliche Sähigfeit, zur Male— 
rey babe. Aret denft an die verführerifchen 
Werke diefer Kunft, ohne am ihre guten zu dens 
ken, und hort auf, für feinen Waifen zu forgen. 
Nein, fpricht er, die Malerey, die Bildhauer» 

funft, die Muſik — ich table fie nicht; aber 
ich habe meine Urfachen, ich Iaffe diefe Künfte 
Niemanden auf meine Koften lernen. 

Welcher liebensmwürdige und der Welt nüsli- 
che Mann würde Aret feyn, wenn er feine Tu⸗ 
gend nicht durch feinen traurigen Charakter ent- 

ehrte, und die Anforderungen feiner Gemüthsart 
nicht mit den Pflichten der Tugend vermengte; 
wenn er lernen wollte, daß man fein Tempera— 
ment durch die Tugend verbeſſern, nicht aber die- 
fer zumuthen müffe, fich nach jenem zu beques 
men! Vielleicht erkennt Aret feinen Fehler und 
die Nothwendigkeit, ihn abzulegen, wenn er auf 

die Uebel fehen will, die daraus in der Gefell- 

ſchaft entſtehen. Er macht bey feinem guten 

Herzen und bey feinen edlen Abfichten die Tugend 
perdächtig und oft verächtlich. Er raubt fi 

taufend Gelegenheiten, Gutes zu thun, meil er 
Andre durd) feinen Hläglichen Ernft von ſich ent- 
fernt, oder aug Einfiedlerey ſich ihnen feldft 7 

zieht. 
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zieht. Er wird ungerecht und graufan, mo er 
rechtſchaffen feyn will, und verdrießlich und wi⸗ 

dermwärtig, weil er zur Unzeit eifrig if. Kann 
er glauben, daß wir darum fromm ſeyn follen, 
um uns und Andern die unfihuldigen Freuden, 
die ung der Schöpfer angewiefen, zu entziehen, 
und nie zu fühlen, daß wir glücklich find, und 
daß diefeg die felige Abficht Gottes gegen feine 
Gefchöpfe ſey? Er ſieht eine natürliche Furcht- 
famfeit und eine argwöhnifche Schwermuth für 
Behutfamkeit und Wachfamfeit an. Die Welt 

würde freylich in vielen Stücken beffer und ein: 
gegogner ſeyn, wenn viele Arete wären; das iſt 

wahr: aber fie würde auch bald in eine uns 
freundliche, mürrifche und abergläubifche Welt 
ausarten, oder ein wohl eingerichtetes Klaghaus 
werden; daß ift eben fo wahr. Unſere Tugend 
muß eben fo wenig in cine natürliche Schwer— 
muth als in einen natürlichen Leichtfinn einges 
kleidet werden. ; 

Der 
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Der Juͤngling von der guten und 

fhlimmen Seite, 

De Juͤngling hat alle Eigenſchaften, wie ſie 
ſein anwachſendes Gluͤck und die auf ihn 

wartende Welt verlanget. Alles in ihm und 
außer ihm iſt zur Verbeſſerung und Reife ſeiner 
Kraͤfte, zum kuͤnftigen gluͤcklichen Manne, und 
zu einem nuͤtzlichen Buͤrger der Welt angeleget; 
der, wie er in gewiſſer Maaße der Wohlthaͤter 
derſelben wird, zugleich bey ihr hinwiederum ein 
Recht auf ihre Dankbarkeit und auf Gegenwohl⸗ 
thaten ſich erwirbt. Wir wollen den ganzen 

Gehalt ſeines Charakters betrachten; ſein Gutes, 

wie es ſich von feinen Schlacken abſondern läßt, 
und die Fehler des Naturells, wie fie durch Un- 
terricht und Bildung zu guten Eigenfchaften und 
der Tugend beförderlich werden Finnen. 

Der Juͤngling ift meifteng von Natur in feis 
nen Wünfchen und Unternehmungen kuͤhn, beftig 

und unbeftändig. Der Reichtfinn, eine unftete 
Ruhmbegierde, eine natürliche Neigung alles ha— 
ftig nachzuahmen, ein gewaltiger Trieb zu finn« 
lichen Vergnuͤgungen, leiten und führen ihn, bes 
mächtigen fich feines Herzens und leicht auch _ 
feines Verſtandes zum Dienfte der Thorheit. 

Er 
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Er iſt leichtgläubig, ‚bald gewonnen, aber eben 
fo bald beleidiget, und ſchnell zur Ahndung. 
Er nähert fich gern der Verfehwendung, und 
verachtet die Sparfamfeit. Er fuͤhlet den täglis 
chen frifchen Anwachs feiner Kräfte und wagt fie 
fühnlich daran, unbeforgt für feine Gefundheit 
und oft für fein Leben. Er ſcheut gemeiniglich 
den Auffeher , will fich felbft Gefes und Klugheit 
feyn, und ftürzger fich in Fehler. Er ſcheint 
bald feinen Fehler zu bereuen, aber in der That 

Eränft ihn mehr der Vorwurf und der Schimpf, - 
den er. fich dadurch zugicht, als der Fehltritt 
felöft. — Dieß ift das Bild des Juͤnglings, 
wenn man ihn auf der fehlechten Seite betrach- 
tet; und dennoch enthält fie bey allen den Sehlern, 
wodurch fie ihn verunftaltet, die Grundanlage 

. zum guten und nüßlichen Menfchen. 
Der fühne und heftige Juͤngling ift der erſte 

Stoff zu dem muthigen und arbeitfamen ; der uns 
beftändige und leichtfinnige zu dem folgfamen und 
gefegten Menfchen. Wie langfam würde fein 
Gedächtniß, feine Einbildungskraft und fein Ber> 
fand mit den nothwendigen Gegenjtänden und 

Kenntniffen des Lebens erfüllt werden, wenn er 
nicht unfter und flüchtig in feinen Neigungen und 
Wuͤnſchen wäre! Ein jeder Schritt zur Thorheit 
würde ihm ein Schritt zum Lafter feyn, wenn er 
der einzelnen Thorheit weniger gefchwind. über- 
drüßig würde. So fühn und heftig der Juͤng⸗ 
ling in feinen Unternehmungen iſt; fo hat ihn 

Doch 



270 

doch die Natur, um den mangel feiner Erfahrung 
und feiner Einficht zuvor zu fommen, mit einer ed« 
len Schambhaftigfeit ausgerüfter. Diefe warnet 
und leitet ihn, wenn er fie nicht frevelhaft unters 
drückt. Eben der Züngling, der gern ungebunder 
feyn will, ift doch zugleich der Juͤngling, der durch 
geheime Bande an die Fleine Welt feiner Samilie 
und Verwandten fo meife gefeffelt ift, daß er fich, 

gern oder ungern, dennoch ihren Leitungen er— 
giebt. Liebe und Danfbarfeit gegen feine Aeltern 
und Wohlthäter vertreten öfters bey ihm die Stelle 
des Verſtandes. Er ift hitig, feinen Gegenftand 
zu verfolgen; aber ift er nicht auch empfindlich 
gegen die Bitte einer liebreichen Mutter? Ihn ers 
fehrecke der mweife Tadel eines gütigen Vaters; 

und die fanfte Erinnerung eines Freundes wird 
oft für ihn eine eindringende Sittenlehre, 

Der Juͤngling ift leichtgläubig, und dieſe Eis 
genſchaft ſtuͤrzt ihm in viele Fehler; aber er glaube 
auch das Gute leicht, und am leichteften glaube 
er e8 denen, die feine Hochachtung und Liebe zu 
verdienen wiffen. Auf foiche Weife wird an der 
Seite vernünftiger Menfchen feine Leichtgläubige 
feit Gluͤck für ihn; und durch ihren Unterricht, 
durch ihre Erfahrung, zu der noch feine eigene 
Erfahrung hinzukoͤmmt, wie oft ihn feine Leicht 

gläubigfeit betrogen, wird fie mit der Vorfichtigs 
feit verwandte. — Der Süngling, der ist feine 
Sehler gern verbirgt, ift doch zu andrer Zeit of— 
fenherzig genug, fie ſelbſt zu verrathen, und ges 

ſchwaͤtzig 
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ſchwaͤtzig genug, fich ſelbſt zu befchämen. Er 
giebt Andern dadurch Gelegenheit, fie zu verbeſ⸗ 
fern; und fo werden Andre immer das für ihn, 
was er fich felbft noch nicht ift. — 

Der Juͤngling ift begierig nach Beyfalle und 
Bewunderung, und geht mitgroßen Gedanfen von 
fih und feinen fünftigen Unternehmungen einher; 
eine Leidenfchaft, die, von der Hand der Weiss 

heit umgebildet und regieret, zum feurigen Ans 

triebe des Fleißes und der Beftrebung int Gute 
für ihn wird. Aber ſucht der Juͤngling niche 
auch aus diefer Nuhmbegierde feine Ehre in Ges 
genftänden, die oft nur feine Verachtung oder 
feinen. Haß verdienen follten? Sa, aber meifiens 
theils aus Mangel der Einfiht und guter Beyr 
fpiele. Seine Erziehung ſey noch fo mangelhaft, 
fo ift doch oft ein einziges rühmliches Beyſpiel ges 
nug, feine Begierde nach Ehre auf gute Sitten und 
edle Neigungen und Unternehmungen zu richten. 
Ein unglüdlic) gewagtes Unternehmen giebtihm 
Erfahrung, und diefe wird ihm, fo oft fie ihn an 
feinen Sehler erinnert, auch das Gefeg einfchärfen, 
daß er weifer und bey der Wahl feiner Ehrbegierde 
Horfichtiger ſeyn fol. Falle feine falfche Ruhmſucht 
gar auf das Laſter: fo ſtraft ihn dag Gemiffen, und 
ruft ihn wieder auf den rechten Weg; dag Gemif- 
fen, das in feinem empfindfamen Herzen eben fo 
laut fpricht, als feine unerlaubte Begierde. — 

Dhne die hohen Gedanken von fich und feinem kuͤnf⸗ 
tigen Antheile an den Weltbegebenheiten würde: 

der 
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ber Juͤngling in feiner Ehrbegierde und in feinem 
Fleiße bald ermüden. Er betrügt fich freylich, aber 
doch zu feinem Fünftigen Vortheile, wenn er nur 
will. Selbſt aus feinem Stolze wird einft die ihm 
und der Welt fo nothwendige Tugend der Befcheis 

denheit und Demuth erwachfen, wenn er nur will, 
Seine wagende Ehrbegierde verfieht ihn mit nuͤtz— 
lichen und angenehmen Eigenfchaften. Er erlernt 
viel Lobenswuͤrbiges, fehmeichelt fich, wie viel er 
wiſſe, wie gut er ſey, iſt muthig, geht immer weis 
ter, fiehe immer mehr, dag er faffen und wagen 
muß, immer mehr Fehler, die er ablegen, immer 
mehr Rühmlicheg, den er nachftreben muß. Ends 
fich, nachdem feine Einficht auf dieſem Wege fiu- 

fenweiſe geftiegen, und Erfahrung, Zeit und Tadel 
ihn gelehret Haben, wie Elein fein Verdienft und. 
fie unvollkommen feine Tugend ſey, verwandelt ' 
ſich fein Stolz ftufenmeife in Demuth. Go ver⸗ 
liert die Raupe ihre berfiende Hülfe und nimmt die 
Geftalt eines gefälligen Sommervogeld an. — 

Der Juͤngling ift verwegen, und diefe natürliche 
Verwegenheit wird durch die Ausbildung zu einer 

weifen Herzhaftigfeit und Entfchloffenheit in Ge- 

fahren; eine Tugend, die fünftig feine Familie 
und fein Vaterland von ihm erwarten. — Gein 

Blut wallt in feinen Adern, und macht ihn ftür- 
mifch und heftig ; aber auch begierig nach Leibes⸗ 

übungen, die feine Nerven anftrengen und befeftis 

gen, und feinen Korper zur Erduldung der Arbeit 

amd der mannichfaltigen Fünftigen Befchwerden 
des 
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des Lebens abhärten follen. Ohne feine Haftig- 
feit und Flüchtigfeit würde der Ueberfluß feiner 
Säfte entweder der Gefundheit fchaden, oder 
die Gliedmaßen des Körpers für die ‚Befehle der 
Seele ungelenfig werden: laffen. — 

Die Leidenfchaften, die ihren Sitz zugleich in 
feinen brauſenden Blute haben, Zorn und Wol⸗ 
luſt, ſcheinen die ſchlimmſten und verderblichſten 
Zuͤge in ſeinem Charakter zu ſeyn. Wie tobt der 

Zorn: eines aufgebrachten Juͤnglings! Aber, 
Dank fey es feiner: natürlichen Unbeftändigfeit ! 
er währet nicht -Tange. Und wie verföhnlich ift fein 
junges Herz, gegen das Herz eines beleidigten 

Alten. Betrachter! Er vergiebt fehnell ein erlittnes 

Unrecht, und bereut ein angethanes ebem fo, 

fchnell, nachdem er bald fanft, bald ernſtlich er⸗ 
innere wird. Sein Zorn, wenn er verſchwun—⸗ 

den ift, lehrt ihn die Worfichtigkeit, fich vor Be- 
leidigungen zu hüten, und wird, wenn er durch 
die Vernunft angehalten worden, zu einem ploß- 
lichen rühmlichen Widerwillen gegen das, mas 
fein oder Andrer Gluͤcke unbillig ſtoͤret. — 

Die Neigung gegen das andre Geſchlecht, die— 
fe ſuͤße und zur Erhaltung der Welt und der Ge 
ſellſchaft unentbehrliche Neigung, wuͤrde die ge— 
faͤhrlichſte Feindinn feines Herzens und ſeines Le⸗ 
bens ſeyn; aber ſie wacht zu ſeinem Gluͤcke nicht 
eher auf, bis er, die Geſetze der Vernunft und der 
Religion zu erkennen, im Stande iſt. Er fuͤhlt 
dieſer Neigung das Schild der — in 

Gell. Schrift. VII. Th, ſich 
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fich entgegen geſetzet. Begierig nach Beyfall Ind 
Ehre; furchtſam vor der Schande; erinnert von 
einem verffändigen und Ficbreichen Aufſeher; folg⸗ 
fam aus Liebe und Scheu gegen’ feine Aeltern und 
Verwandten; geneigt zu Befchäfftigungen; ver⸗ 
wickelt in die Vergnuͤgungen der Freundſchaft und 
die erlaubten Freudeu der Sinne und der Einbil- 
dungskraft; unterhalten durch Fleiß; unterſtuͤtzt 
durch Maͤßigkeit und das noch friſche Gefuͤhl ſeines 
Gewiſſens und der Pflicht, ſeinem Schoͤpfer uͤber 
alles zu gehorchen; durch dieſe Verfaſſung, ſage 
ich, wird er ſtark, ſeine Neigung zu regieren; und 

dieſe Neigung, durch Tugend regieret, wird ein 

Segen fuͤr ſeine Geſundheit und ſein Leben, und 
einſt in dem Schatten der ehelichen Liebe der Ser 
gen der Nachkommenſchaft. Eben dieſer Trieb, 
durch Tugend beſchuͤtzt, macht ihn zum gefaͤlligen 
und arbeitſamen Juͤnglinge; und die ſuͤße Hoff⸗ 
nung, mit einer liebenswuͤrdigen Perſon des ans 
dern Gefchlechts die Freuden des Lebens und einer 

unaufloͤslichen Sreundfchaft Fünftig zu genießen, 
ermuntert ihn zu vielen Tugenden, die voraus⸗ 
gefegt werden, wenn er ein guange Mann 
ſoll werden koͤnnen. 
Seine geringe Liebe zum Gelse, die. Leicht int 

Verſchwendung auserten kann, bemahret ihn vor 
einem großen Seinde dev Tugend in feiner Geele, 
vor dem Eriechenden Eigennuge, der Ihn außerdem 

‘in feinem männlicher Alter zu gebieterifch regieren - 
wuͤrde der Juͤngling⸗ der itzt das Geld 

nicht 
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nicht achtet, ſoll früh die Neigung der Gutthaͤ⸗ 
tigkeit und Freygebigkeit, aus der ſo viel ge— 
ſellſchaftliche Tugenden eztſprieſen⸗ em ſich wur⸗ 
* laffen. — dt 

Seine heftige Beglerde Andre —— 
ir eine Duelle vieler Thorheiten und gefährlicher 
Verſuche; aber dieſe Begierde, durch Klugheit 
eingefchränfer, macht ihn zum nuͤtzlichen Bürger 
der Welt. Sein den Sorgen verfchloßnes Ger 
muͤth erhaͤlt ihn in dev Heiterfeit, dem Gefchäffte, 
das er erivählet, ganz zu. leben; und feine Wiß⸗ 
begierde, ob: fie fich gleich Anfangs mehr mit den 
Gegenftänden der Sinne und des Gedaͤchtniſſes 
befchäfftiget, fammelt doch eben dadurch Reich⸗ 

thuͤmer zum Öebrauche des Verſtandes ein? Sein 
Charakter iſt der fruchtbare Baum im Fruͤhlinge; 
er treibt ſtarke Zweige, treibt Blaͤtter, Knospen 
und Bluͤthen. Ohne die erſten koͤnnen die letzten 
nicht hervor kommen; aber wenn alle Bluͤthen 
Fruͤchte wuͤrden, wuͤrde ſie der Baum nicht tragen 

koͤnnen. Die heftige Neubegierde des Juͤngli lings 
wehrt dem traͤgen Muͤßiggange; und eudlich fo 
finulich er ift, ſo iſt er doch zugleich das Geſchoͤpf⸗ 
das feinen Hunger am.leichteften und mit den ein⸗ 
faltigften Speifen ſullen kann, ohne ſich zu bekla⸗ 
gen. Unbekannt mit. den. „Gemächlichfeiten „bie 
das Alter fordert und liebet, übernimmt er eins 
harte Lebensart geduldig, wenn fie mit ben Wun⸗ 
fche feiner Neigung übereinfommt, und von der 
Pflicht ihm empfohlen wird. 
Maoan S2 Das 
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Das jugendliche Herz hat alfo freylich gefähr- 
liche Leidenfchaften; aber fie fimmen doch "unter 
einander 7 wenn fie gut gebildet und regieret 
werden, bienftfertig zu feinem Gluͤcke übereim. 

Selten iſt Geis, Neid, Tuͤcke, Betrug, Troß 

und: Graufamfeit der Ancheil jugendlicher Neis 
gungen; ein großes Glüd für den Charafter des 
Juͤnglings. Gefeligfeit, Begierde zu gefallen, 
nachzuahmen und’ Freunde zu haben, Kühnheit, 
Ehrliebe, Mitleiven, Dienftfertigfeit find mei— 
ſtens die Heinen Bäche, die dag Herz des Juͤng⸗ 
lings durchwaͤſſern, damit e8 die Früchte feiner 
Privatglückfeligfeit und des allgemeinen Beften 
tragen Fan, Seiner Fehler find viel; und 
doc koͤmmt ed auf die Erziehung, die er ge 
nießt, und auf ihn felber an, fie immer mehr zu 
unterdrücken, immer weifer, worfichtiger, maͤßi⸗ 

ger und beffer zu werden, umd wenn er früh fein 

Herz der Neligion übergiebt, fich vor wiffentlis 

chen Laftern zu bewahren. 

& bild, o Juͤngling ‚ denn dein Herz ſchon in 

der Jugend; 
Sich auf die MWeiöheit ſtets doch mehr noch auf die 

Tugend! 

Denk, dab nichts glücklich macht, ala die Geisifenärub, 

Und daß zu deinen Glück dir Niemand fehlt, aus du 

Charakter 
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EIN 

Charakter eines feinen Verleumders. 

Segen giebt fich die Miene, daß er Gaben und 
Verdienſte fchäge, wo er fie finde, und Sch» 

ler lieber verdecke, als offenbare. ; In der That 
kann er DVerdienfte an Niemanden dulden, und 
er würde fremde Tugenden nicht bemerken, wenn 
er nicht durch Eiferfucht und Etol; auf fie auf 
merkſam gemacht wurde. Er hat dag Berlans 
gen, beffer zu feyn, als Andre; aber fein Herz 
ift verderbt, fie durch wahre Vorzüge übertreffen 
zu wollen, und deswegen erniedriget er Andre 
durch wahre oder erdichtete Fehler) um alsdann 
über fie hinwegzuragen. Ein. niederträchtiges 
Gefchäffte! und doc) ein Gefihäffte, darauf Or⸗ 
gon feinen Berftand und feine Wiffenfchaft ver- 

wendet, und wodurch er fich in Geſellſchaften den 

Namen des Scharffinnigen, des Sittenrichters, 
des klugen Mannes erwirbt. 

Die Form, die er ſeiner Verleumdung giebt, 
iſt gemeiniglich der Lobſpruch. Er flieht die eh⸗ 

renruͤhrigen Worte, und waͤhlet aus der Sprache 
des Tadels die gelindeſten; aber es ſind auch 

nicht bloß die Worte, durch die er feine Geſin— 
nungen ausdrückt. Nein, durch den Ton, mit 
dem er fie ausfpricht, fagt er dag, was er dabey 

63 3 denfet. 
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denket. Eine Miene, ein nachfinnender Blick, 
ein niedergefcehlagnes Auge, eine fich faltende 
Stirne, eine fünftliche Bewegung der Hand, 
alles dieſes verleumdet an ihm, mehr als die 

Sprache. 
Die Geſellſchaft lobt heute Damons Geſchick⸗ 

lichkeit, und Niemand iſt beredter, als Orgon. 
Er declamiret von Damons Verdienſten, um zu 
zeigen, daß er das Verdienſt kenne, und die ſeltne 

Tugend beſitze, den Vorzug des Andern ohne 
Neid zu ſchaͤtzen und zu bewundern. Ich, faͤhrt 
Orgon fort, bin ihm und ſeiner Einſicht ſehr viel 

ſchuldig; ich kenne ihn, und es kraͤnkt mich um 
deſto mehr, wenn die Welt dieſem rechtſchaffnen 
Manne von der Seite des guten Herzens Bors 
wuͤrfe macht. Hier fchweigt er. Ernſt und Wis 
derwille auf feiner Stirne machen die Normwürfe 

wahrſcheinlich, und ein gewiffes Zuruͤckwerfen 

des Kopfs, das fie zu entſchuldigen ſcheint, befe- 

ſtiget den Verdacht in den Augen der Anweſen⸗ 
den. Orgon hat genug gewonnen. Er fährt 
fort, den Verſtand, die Geſchicklichkeit, die 
Höflichkeit des Damons zu bewundern, und ſagt 
fein Wort weiter von feinem guten Herzen: 

Fa, hören wir ihn emandermal reden, Anıyne 
iſt wirklich ein dienftfertiger, aufrichtiger Mann; 

von diefer Seite kenne ich) ihn. Nenn er nicht 
der witzigſte Mann iſt, ſo iſt Rechtſchaffenheit 
doch immer mehr, als Witz; und wenn er ſeinem 

wie man ſagt, nicht gewachſen ift, ſo if 
das 
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daB doch nicht der Fehler feines Hergene. Es 
ift wahr, der Dar in der Zabel, der feinem 
Sreunde, dem Menfchen, einen Dienft der Liebe 

erweifen will, und ihm unvorfichtig den Kopf 
einſchlaͤgt, iſt ein gefährlicher Freund; aber 
Aufrichtigkeit bleibe doch eine große Tugend. 
Der gute Amynt! Dieſen Ausruf fpriche er mit 
einen geſchwinden zweydeutigen Tone aus. 

Man fragt ihn, was Amynts Fehler eigentlich 
ſey? Er ſieht ven Fragenden au, thut als hörte 
er die Frage nicht, und beantwortet fie dadurch 
am boshafteften, daß er fie nicht beantwortet. 

Drgon weis, daß man in der Einbildung mehr 
hinzu ſetzen wird, als er thun dürfte, 
Es iſt gewiß, fpricht Orgon, da man ihm bie 

Beredfamkfeit eines Geiftlichen ruͤhmet, er prebi- 
get vortrefflich, umd er verdienet eg, daß man 

ihm diefes anfehnliche Amt der Kirche ertheilet bat. 
Er ift beynahe ein zweyter Boſſuet oder Saurim. 
Nach einer Fleinen Vergleichung zwiſchen dieſem 
Kedner und dem Saurin, wo er feine eigne Bes 

redfamfeit zeigt, fährt er mit einem Aber fort, 
und ſtocket. Nun, HerrDrgon, was haben Sie, 
was ftocden Sie? — Nichts. Haben doch Bof- 
fuer und Saurin ſelbſt den Vorwurf ver Herrfche 
ſucht und des Geizes dulden muͤſſen; denn wer 
fann e8 leiden, daß große Männer keine Fehler 
haben? — Man rede morgen nicht zum Beflen in 
einer großen Geſellſchaft von der Tugend einer ver⸗ 
heiratheten Dame, - Drgon fürchtet ſich, zu reden, 

S 4 aber 
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aber feine bedenkliche Miene faget mehr, als nd. 
thig ift, den Verdacht gegen ihre Tugend zu bes 
ftärfen, — Seine Sittenfprüche, die er fo oft 
einftreuts „Wer wird immer dag Hofe von Andern 

»glauben!« — Es iſt menſchlich, Andre fo lange 
»für gut zu halten, als ung feine traurigeNothwens 
„digkeit das Gegentheillehret.c — »E8 ift leich⸗ 
„ter, Andrer Fehler, als ihre Tugenden zu bemer- 
„ken.« — „Jeder hat feine Mängel; und derift 
„der befte, der die wenigften hat.«“ — Man muß 
„dieFehler der Menfchen bedecken und dulden ; was 
„wäre fonft Nachficht und Menſchenliebe? « — 
»Die Nachrede vergrößert, oft ohne daß ſie es will; 

„man glaube die Hälfte. = » Alle dieſe feine 
Grundfäße, die er kuͤnſtlich einzuflechten weis, 
find Bruftwehren, hinter welchen ‚feine verzagte 
Berleumdung ficher zu feyn hofft. Y 

Kleanth, ein Autor, hat den Beyfall der Welt, 
und hat ihn mit Necht. Drgon weis wider die 
fen Ruhm im Herzen nichts einzuwenden, außer 
daß er ihm denfelben nicht gönnt: Diefer Autor, . 
fpricht er, ift auch mein Liebling, und wer wollte 

ihn nicht leſen? Er fchreibt für den Verſtand, für 
den Wis, und für das Herz zugleich, und fehreibt 
fo forfältig, daß er fi, wie man fagt, beynahe 
um die Geſundheit gefchrieben hat. Es ift unge- 
vecht, daß man diefem Manne Fein hinlangliches 
Ausfommen verfchafft: Große Genies follten nie 
genoͤthiget feyn, für Geld zu fchreiben und des Ge⸗ 
winns halber fich aufguopfern. Welcher Schimpf 

für 
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fuͤr unſer Jahrhundert! — Mit dieſer patrioti— 
ſchen Klage macht er alſo ſeinen Liebling, den Autor, 

zum gewinnſuͤchtigen Schriftſteller, und feine gelob- 
ten Werke zu Früchten eines hungrigen Magens. 

Orgon, diefer Meifter in feiner Profeflion, bes 
ſitzt noch feinere Kunftgriffe, als die, welche be- 
reits erwähnt worden. Er läßt fein verleimdes 
rifches Aber nicht ſtets unmittelbar auf fein: Lob 
folgen. Nein, er macht heute und morgen die 
heimliche Anlage zur Verkleinerung des Montans 

durch verſchwenderiſche Kobfprüche, und die Ent: 
wickelung folgt erfi, wenn er die Gefellfchaften 
zum Vortheile feiner Aufrichtigkeit und Wahrheits— 
liebe gewonnen hat ; fie folgt oft erft nach Wo» 

chen und Monaten. Montan, der die Hand ci- 
nes liebenswuͤrdigen Srauenzimmers fucht, mar 
zeither in Drgons Munde der befie Mann. Heute 
fällt die Rede auf die Perfon, die er fich wünfcht, 
und die ihm Orgon nicht gönnt. Er langt ein 
zärtliches Gedicht hervor, das Montan vor langer 
Zeit an ein Srauenzimmer aufgefeßt, und lieft eg 
herzhaft ab. Man Elopft in die Hände. Aber 
mie, Herr Drgon, ift dag Gedicht auf die Doris, 

deren Ja Montan fucht? Es paßt ja nicht alles 

auf ſie. So? fährt er lächelnd und ſcherzhaft fort, 
ale ob man nicht an zween Orten fein Glück ver: 
fuchen dürfte? Das ift das Privileginm der Poefie. 
Sragen Sie den Montan, an wen eg ift? genug, 
daß es fchon if. Die andern Sragen gehören 
nicht vor ung, fondern vor den Nichterfiul der 

S5 Liebe, 
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Liebe: — Mit diefem froſtigen Scherze hat er 
feine Abſicht erreicht. Man hält den Montan 
für unbeſtaͤndig und hinterliſtig. Kaum ſieht 
Orgon dieſe gute Wirkung, ſo verſiegelt er den 

Verdacht durch Ein: „Aber verrathen Sie mich 

sicht, meine fchönen Damen!« Oft lenket er 
das Geſpraͤch auf gewiſſe Perfonen, deren’ Sehe 
ler zum Theil befannt find, und ſchweigt, To 
bald die Andern das Amt der Verleumdung über 
fih genommen-haben. Indeſſen rede er durch 

Laͤcheln, durch Befchäfftisungen mit dem Stocke, 
den er bald an den Mund drückt, bald nachdenz 

kend beficht, durch ein einſylbiges So? Mie? 
Was? Er redt, fage ich, ſtillſchweigend alles 

Boͤſe von dem Andern, das jene kaum laut fa= 

gen; und fo erwirbt. er ſich bey den Meiften das 
Verdienſt eines fcharffichtigen und billigen Mans 

nes; er, der ein neidifcher Werleumder ift, ein 

Geſchoͤpf, das Sirach in der Rangordnung noch 
über die Räuber ſetzet. | 
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a EHE A ee 

Der falſche Schamhafte, der die twefent: 
liche Wohlanftändigkeit der einge. 

bildeten aufopfert, 

draft, ein ehrbegieriger Juͤngling, ſucht ſich 
in dem Umgange mit der großen Welt zur bile 

den, und fich Freunde und Beforderer zu erwerben. 

Seine gute Miene empfiehlt ihn, und feine Leb— 

haftigfeie, mit einer gewiſſen Befcheidenheit- bes 

gleitet, oͤffnet ihm ſo wohl als fein Stand den 
Eintritt in angefehene Geſellſchaften. Er erroͤ—⸗ 
thet uͤber den geringſten Fehler der Uebereilung, 

oder der Unwiſſenheit, der ihm in Abſicht auf den 

Wohlſtand entwiſcht. Aber allzubegierig, Bey— 
fall zu haben, und allzu ſchwach, ein Mißfallen 

zu ertragen, verkennt er oft die wahre Ehre, und 

opfert ſie einer falſchen Schamhaftigkeit auf. Er 
liebt die Wahrheit und wird nie mit kaltem Blu⸗ 
te eine Unwahrheit ſagen; dennoch ſo bald er in 

Geſellſchaften erzähle, erzählt er ungetren „ ver⸗ 
arößert, verkleinert, laͤßt Umftände weg, verfegt 
fie, aus großer Begierde, nichts alltägliches zu 
erzählen; und beleidiget die Wahrheit, um das 

Lob eine angenehmen und beredten Geſellſchafters 

zu erbeuten. Er wirft fich oft, wenn er zuruͤck in 
die Stille koͤmmt, diefen Fehler sor, und begeht 

ihn 
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ihn in dem Geräufche der Gefellfchaften bald vom 
neuen. — Er bat viel zu viel Religion, als daß 
er dag Geber verachten follte; aber er fieht, daß 
die meiften, die ist von der Tafel aufftehn, zu vor— 

nehm find, die Hande zum Gebete zu falten, Er 
hübe fie gern auf; aber, denkt er, wag wird man 
von deiner Andacht urtheilen? Man wird dich für 
einen Sonderling , für einen Heuchler, oder für 

einen Menfchen ohne Welt halten; und fchon läßt 

er fie mit Wohlftand unempfindlic) finfen. Er ift 
ein Zeind von groben Ausſchweifungen, und haft 
den Trunk. Der Bornehme, mit dem Glafe in 
der Hand, muntert ihn durch Bitten und Gefund- 
beiten auf. Er ſchaͤmt fich, diefem Manne zu 
widerftehen; es würde unhoflich feyn; und um 
nicht unhöflich zu feyn, entehrt er feine Vernunft 
durch einen abgensthigten Naufch, und fett fich 
in die Gefahr der Krankheit, vder des dem Meine 

benachbarten Laſters. — — Man fagt in der 

Gefellfchaft eine efle zweydeutigkeit. Sie gefällt 
Adraſten nicht; aber er zwingt fich, fie mit su , 

belachen, um nicht von einem unverſchaͤmten 

Auge den Vorwurf zu dulden, daß er fo einfältig 

twäre, fie nicht verftanden zu haben. — Er bes 

geht einen Fehler im Tanze. O wie fränft es 

ihm! Aber um feinen Schler zu vergüten, ſagt er 

in der Hite einem Srauenzimmer eine wigige Un— 
verfchämtheit; und fo feßet er fich wieder in ſein 

voriges Anfehen. — Er begeht einen Fehler der 

Unachtfamfeit im Spiele, ſchaͤmt ſich, erfauft * 
durch 
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durch einen Fluch, und fchäme fich nicht. — — 
Adraft ſcheut den Namen eines Widerforecherg, 
der in Gefellfchaften fo verhaßt if. Man fpottet 

unbarmherzig über Amynts Fehler, die man noch 
darzu ihm bloß andichtet; und es Franft Adraften, 
daß er fie nicht widerlegen fol. Aber die vor- 
nehme Verleumbderinn fieht ihn achtfam an, und 

fchon giebt er feinen Beyfall durch Mienen, fo 

fehr ihm auch fein Herz widerfpricht; und kaum 
fragt ihn Elelia laut: Adraft, Haben Sie e8 nicht 
auch gehört? fo wird er aus falfcher Schamhaf 
tigkeit ein Berleumder, und fagt Ja. — Adraft 
ift Fein Praler, aber aus Beforgniß, fich nicht fo 
reich als Andre zu tragen, wird er heute ein Vers 
ſchwender in Kleidern, legt morgen durd) eine ehr: 

füchtige Sreygebigkeit den Grund zu einer übeln 
Defonomie. — Was hindert Adraften, ſich von 
biefer widerrechtlichen Schambaftigfeit, die eine 

Feindinn feiner Tugend ift, zu befreyen? Wenn 
er aufrichtig feyn will, fo kann er Leicht fehen, 

daß er nicht fo wohl nad) guten Sitten, ald nach 

dem Nuhme derfelben, firebt. Aus diefer Duelle 
fließe der Fehler feines Charafterg, und diefe muß 
er zuerft verfiopfen. Er läßt fich in feinem Be 
tragen von den Mennungen der Welt regieren; 
und er weis doch, daß die wahre Würde’ oder 
das wahre Echändliche einer Handlung nicht von 
den Meynungen abhängt. Wird feine finnreiche 
Zweydeutigkeit, fein glücklich angebrachter Fluch, 
be Rauſch durch allen Beyfall er⸗ 

1“ laubt, 
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laubt, oder ſchoͤn? Welches iſt edler? Der Bor 
ſchrift glaͤrzender Gewohnheiten, welche die große 
Welt beſchuͤtzt, oder dem Geſetze ſeines Gewiſſens 

zu folgen? Aber ich verliere den Beyfall der Ans 
dern, Der Angefebenen? — So verliere ihn denn! 
Es iſt Ehre und OLE für dich; denn der Bey⸗ 
fall, der eine Thorheit Eronet, er komme aus 
dem Munde eines Koͤniges oder einer Fuͤrſtinn, 
eines Helden oder eines Gelehrten, iſt allezeit 
Schande. Willſt du die Probe davon machen, 
Adraſt? Du haſt aus falſcher Schamhaftigkeit 
heute wider die Warnung deines Gewiſſens und 
deiner Ueberzeugung gehandelt. Eine ganze Ge⸗ 
ſellſchaft hat dich mit ihrer Achtung dafuͤr bes 
lohnet. Wohlan, wirf dich auf den Abend. den: 
kend auf dein Lager, und ſtelle dir deinen Tod 
vor, der in diefer Nacht erfolgen kanns. Deufe 

die Vorwürfe, die dir dein eignes Herz macht; 
denke die Stimmen des Deyfadls, mit denen: dich 
die Sefelfchaft beehrte. Hoͤrt die Anklage dei- 

nes Innerſten durch den Gedanken auf: Sch bin 
bewundert und mit Lächeln und Danffagungen 
für meine Gefälligfeit aus der Geſellſchaft begleis 
tee worden? Gefeßt, ein höherer Geiſt wäre um 
dein Lager fichtbar, und du fragtefi. ihn. was er 
von deinem Zuftande dächte; fo hoͤre, was er dir 
wahrſcheinlich antworten wuͤrde: Armer, ehr⸗ 
geiziger und betrogner Adraſt! Du ſchaͤmeſt dich, 
Menſchen zu mißfallen, und mißfaͤllſt lieber dir 
ſelbſt? Du ſuchſt Ehre: bey den Menſchen, und 

verach⸗ 
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verachteſt die Ehre bey dem Schepfer der Mens 
fehen? Du machft dich gegen das Unerlaubte uns 
empfindlich; , das if. deine Schande. Du ges 
borchft dem Beyfalle der Elenden und Shoren; 
aber den Anordnungen einer göttlichen Weisheit 
widerſteheſt du? Iſt das deine Ehre? Du haft 
ein fehr kriechendes Herz , ehrgieriger Juͤngling! 
und wenn du e8 nicht achteft, mweifer zu werden, 

fd wirſt du bald ein ſehr boͤſes Herz haben 
Suche den Beyfall der Vermünftigen, "aber nie 
wider die Stimme deiner Pflicht; denn der wahre 

Wohlſtand im Umgange kaun nie mit dem Ge 
feßen der Vernunft und der Neligion ſtreiten. 
Der Große, nach deffen Beyfalle du itzt ſtrebſt, 
wird in kurzer Zeit eben der Staub ſeyn, der du 
werden wirſt. Ehre ſeinen Stand, in den ihn 

die Vorſehung geſetzet hat; aber verehre nicht 
feine Thorheiten und Laſter, und wiſſe, dag 
der erhabenfte Beyfall der Welt, durch eine wit 
fentlihe Vergebung erkauft, im Himmel ein 
Brandmaal der tiefften Niedertraͤchtigkeit iſt. 

Der 
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Ba a vu Sn a a 

Der ftolze Demuͤthige. 

— iſt Fein Fehler, der ung an Andern beſchwer⸗ 
licher fällt, als der Stolz; und feiner, den 

wir uns felbft leichter erlauben, oder weniger an 

ung gewahr werden, als eben derfelbe: So giebt 
e8 auch beynahe feine Tugend, die won ung an 
verdienten Perfonen fo ſehr bewundert wird, und 
die doch unferm Herzen fchmwerer anfommit, ale 
die Demuth. Aus diefen Urfachen vermehren fich 
wohlgezogne Menfchen die der Welt befchmerlichen 

Ausbrüche des Stolzes, und ernähren ihn doch, 
oft unmiffend, in fich ; und aus eben dieſen Ur- 
fachen nehmen fie die Lineamenten der Demuth an, 
ohne ihren Geift anzunehmen. Wir finnen e8 
nämlich-vor ung felbft nicht leugnen, daß die Des 
muth für fo mangelhafte Gefchöpfe, als wir find, 
etwas fehr anftändiges und einenothwendige Tu⸗ 
gend fen ; aber genug, fie erniedrigefung. Wir 
fönnen e8, wenn wir nachdenken, nicht leugnen, 
daß der Stolz für fo fehlerhafte Gefchepfe, als wir 
find, etwas fehr unanftändiges und eine Mißge- 
burt des Herzens fen; aber genug, er fehmeichelt 
uns, und darum mogen wir ibn fo ungern aus 

unferm Herzen entfernen; und darum betrügen 

wir ung fo oft, wenn wir glauben, daß wir ihn 
entfernet haben. — Antenor, ein verſtaͤndiger 

Mann, 
# 
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Mann, haſſet den Stolz, und haͤlt fich fuͤr demuͤthig 
Er iſt vom Stande, und nie bruͤſtet er ſich mit feis 

wer Geburt. Es iſt thoͤricht, ſagt er, auf einen 
Vorzug ſtolz feyn, den wir ung nicht felbft gege⸗ 
ben haben. Soll der Adel unfrer Väter ein Vors 
recht für ung werden : fo muͤſſen wir es durch 
Verdienfte zu unferm Eigenthume machen. - Er 
iſt in feinem Betragen herablaffend und gütig ge 
gen Niedre, befcheiden und ehrerbierig gegen Ho: 
here, und doch zugleich heimlich darauf ftols, daß 

er alles dieſes iſt. Man bemerfe und ehre feine 
Herablaffung nicht: fo wird er vertrießlich und 

faltfinnigz und wiederum wird er defto beſcheidner 
und leuifeliger, je mehr man feine Leutſeligkeit bes 
wunder& © Seine Kleidung ift nichts weniger; als 

blendend. Das Kleid, fagt er, iſt unter allen 
falſchen Verdienſten das laͤcherlichſte; und de ich 

nicht bey Hofe lebe, fo ift der befte Staat für mich 
Reinlichkeit. Er kleidet fich alfo fehr bürgerlich 5 
und er fönnte doch, feinem Vermögen nach, fich 

fürftlich Eleiven. Er ermweifet dem Verdienfie im 
geringen Kleide eben die Achtung, als dem Berz 
dienfte im reichen: Indeſſen fieht er es gerne 
wenn man Diele feine Kleiderdemuth bemerfet, und 

er koͤmmt felten in das Haus, mo man ihm einft 
den Vorwurf gemacht, daß feine geringe Kleidung 
ein heimlicher Stolz fey. — Antenot achtet die 
Titel ſehr gering und verſchmaͤht die rednerifchen 
Lobfprüche ; beides aufrichtig: Uber eben diefer 
Antenor, der die Titel, die ihm zufommen, nicht 

Gel, Schrift, VIL. Th. 8 gern 
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gern anhört, der eine offenbare Schmeichelen vers 
abſcheut, ein übertriebneg Lob nie annimmt, eine 
flavifche Verbeugung mit Verdruß anſieht, ift 
doc; im Herzen nach einem feinen, mit Verſtande 

“und Befcheidenheit angebrachten, Lobfpruche ſehr 

lüftern. Cine geiftreiche und verdeckte Bewunde⸗ 
rung entzückt ihn; und fein Entzuͤcken darüber, 
fo fehr er es zu verbergen ſucht, verräth ſich doc) 
deutlich genug, wenn er diefelbe bald dankbar an- 
nimmt, bald Huldreich ablehnet. Auch weis er 

an Andern fehon eine achtfame und ehrerbietige 
Miene fehr hochzufchägen. Ich kann, fpricht er 
oft, diefen Mann, der mich fo fehr zu verehren 
ſcheint, nicht anhören, weil weder in feinem Tone 
noch) in feinen Mienen Verftand ift. Antenor ſetzt 
alfo feine Demuth darein, daß er nicht von Tho— 

ren und Gecken, nicht von Schmeichlern, bewune 
dert feyn will. Aber bewundert will er dennoch 

ſeyn; und ift das Demuth? Die Auferlichen bes 
fhmerlichen und zweydeutigen Kennzeichen der 
Ehrerbietung thun ihm feine Genuͤge; er verlange 
die feinern und zuverläffigern. Wer mag das 
tadeln ? Aber verdient auch dieß feinen Tadel, daß 

er diefen Erweifungen der Hochachtung in feinem 
Herzen einen viel großern Werth beylegt, als ihnen 
gebührt; daf er fie zum letzten Ziele feiner Hand⸗ 
lungen macht, und alles bloß in der Abficht thut, 

fich derfelben zu verfichern; daß er denjenigen, der 

fie ihm verſagt, heimlich zu verachten anfängt, und 
den Umgang eines rechtfchaffnen und verdienſtvol⸗ 

Ien 
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fen Mannes darum flieht, weil er ihn nur felten 
oder gar nicht lobet? Was alfo Antenorn Befcheis 
denheit und Demuth zu feyn fcheint, dag iftim Grun⸗ 
de wahrer Stolz; es ift nur ein feinerer Geſchmack 
deffelben. — Er fennt feine Zehler, er gefteht fie fo 
gar; aber nur um fich heimlich dag Zeugniß geben zu 
fönnen, daß er beffer alg Andre fey; Andre aber zu 
reisen, baß fie defto mehr Guteg von ihm fagen oder 

denfen follen. Doch thun wir ihm nicht Unrecht? 
Esch denke nicht. Warum redt er fo oft von feinen 
Fehlern, und warum giebt er fich gleichwohl fo viel 

Mühe, fie den Augen der Zufchauer zu entfernen? 
Er ift in feinem Zimmer jähzornig, und alsdann hart 
gegen feine Bedienten, auch wegen eines geringen 
Sehlerg ; aber wenn er Geſellſchaft hat, läßt er fich 
fo gar durch den groͤßten Fehler eines Bedienten nicht 
in Hißebringen. — Antenor fann den Tadel vertra⸗ 
gen. Man fee an feiner Kleidung, feinen Zimmern, 
an feinen Gärten diefes und jenes aus. Er hart es 
mit einem gelaßnen Lächeln an, und beftätiger des 
Andern Kritiken, wenn fie gegründer find, ob er 
gleich die Fehler fehr felten verbeffert. — Man tadle 
hingegen etwag an feiner Bibliothek, und Iobe alle 

feine Gebäude und Gärten; und Antenor wird fehon 
ftilfer und ernfthafter. — Man betvundre feine Dis 

bliothef und die freffliche Wahl der Bücher; und er 
ifeder leutſeligſte Gelehrte. Man bewundre die Er- 
ziehung, die Antenor feinen Kindern giebt, nicht ge- 

nug; und er wird fieffinnig. — Seine Öemahlinn 

iſt nicht ſchoͤn, auch nicht angenehm, fondern mehr 
% 2 das 
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das Gegentheil. Gleichmohlerfcheint er felten ohne 
fie in Gefellfchaft, und ift der gefälligfte und liebreich⸗ 
fie Ehmann gegen fie. ‚Sie betet ihn an; und er 
erträgt ihre Fehler, ohne feine Liebe zu mindern. 
Wir müffen, ſagt er, mit denen Geduld haben, von 

denen wir ebenfalls Nachficht verlengen. Ich lies 
be meine Gran nicht des Verftandes, fondern der 
Tugend wegen. Sa, Antenor, auch vieleicht des⸗ 
wegen, weil fie deine Anbeterinu vor den Augen der _ 
ganzen Welt und die Lobrednerinn deiner großmuͤ⸗ 
thigen Liebe ift. — Antenor beſitzet Wiffenfchaf 

ten; und er pralet fo wenig damit, alg mit feinen 

Reichthuͤmern. Man muß auf feine Weisheit, 
foricht er, nie ſtolz ſeyn, und nie Andre durch feiz 
ne Einfichten erniedrigen; fondern, ohne dag fie 

ihre Mängel fühlen, ihnen in Gefellfchaft denken 
und empfinden helfen. Antenor, wenn e8 die 
Gelegenheit befiehlt, fagt feine Meynung ; aber 
mit forgfältiger Befcheidenheit. Gleichwohl, wie 
hitig wird er nicht durch den erften Widerfpruch ! 
Sollte er nur wiffen, wie fein Geficht fich entfarbt, 
wie gebeiterifch fein Ton wird, wie haftig und dro⸗ 
hend er die Sormeln ausfpricht + wenn ich nicht 

ſebr iere ; ja, ich Eann feblen ; aber — ffein, 

ich will nichts entfebeiden. — Ein andermal 

bricht er ab, fo bald man ihm twiderfpricht, bleibt 
lange tiefſinnig, und widerlegt oder verachtet durch 
Stillſchweigen. Indeſſen kann er doch allen Ta— 

del bald vergeſſen. Man zweifle an ſeiner Einſicht; 

er kommt zuruͤck, und uͤberwindet den Vorwurf: 
Man 
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Man zweifle hingegen an feier Befcheidenheit und 
Demuth; nein, fagt er, dag gute Herz muß man 
mir nicht rauben. Sch haffe den Stolz an Andern, 
follte ich mir ihn felbft erlauben? Ein Mann-mit 

Verdienſten, und sugleich ein ftolger Mann feyn, 
heißt dag größte Berdienft nicht haben. — Und ich 
fürchte, Antenor, du haft dieſes Verdienft nicht, 
fondern willft nur dich und Andre bereden, daß du 

es beſitzeſt, weildie Demuth fo liebenswürdig und 
der Stolz fo haſſenswuͤrdig find, und du fehr ehrs 
geisig bifl. Du darfft eg wiffen, daß du Vor—⸗ 
züge vor Andern haft, und darfft darnach fireben, 
und die gebührende Achtung von Andern anneh⸗ 
men; dieſes verwehret die Demuth nicht. Aber 

du mußt auch mwiffen, daß die Demuth ihren Siß 
im Herzen und nicht im äußerlichen Betragen hat, 
und daß es einerley Stolz if, ob dw dich wegen 
deines Verftandes und deiner Tugenden, ober we: 
gen deiner Naturgaben und Gluͤcksguͤter anbeteft. 
Hältft du dag Gute, was du an dir haft, niche 
für unverdiente Gefchenfe der Vorfehung, und er- 
fenneft dur deine mannichfaltigen Mängel nicht: 
fo verleugne äußerlich deinen Werth noch fo fehr, 
du bift doch weder gegen Gott nach Menfchen des 
muͤthig, du bift eine Mißgeburt der Moral, ein 
ſtolzer Demuͤthiger. 

SD3 Ein 
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Ein Mann, ber feinen Beruf beobachtet, 

‚ohne Daß er feinem Berufe gang 

— | | 
= 

1— 

Erſebius, ein Geiſtlicher auf dem Lande, dem 

es nicht an Wiſſenſchaft, noch an natuͤrlichen 
Gaben mangelt, verwaltet, nach dem oͤffentlichen 

Rufe, fein Amt genau, lebt unanſtoͤßig und ſteht 

feinem Haufe wohl vor. Um zu erfahren, ob 

feine Lebensart mit dem Charakter eines Geiftliz 

chen übereinftimnte; wollen wir fie von ihren ver 
ſchiednen Seiten und in ihren einzelnen Zügen be: 
trachten. . Eufebius Laßt felten jemanden für ſich 
predigen; nein, fagt.er, ich bin dazu berufen, 

meine Gemeine felbft zu unterrichten und zur Got⸗ 
tesfurcht zu erwecken... Ich entwerfe deg Sonn; 
abends in einer oder zwo Stunden den größten 
Theil meiner Predigt, und behalte, indem ich fie 

nieberfchreibe, zugleich das Meifte des Ausdruck 
im Gedaͤchtniſſe. Ich brauche nicht, gelehrt zu 
predigen. ; In der That hören ihn feine Zuhoͤrer 
gern. Auf das Slircheneramen, fagt er, darf ich 

-mich nicht vorbereiten. Welch Unglück für mich 
und mein Amt, wenn ich die Grundfäße der Re— 
ligion mit ihren Beweiſen nicht inne häfte! Die 
Arbeit feines Beichkftuhles ift wegen Riner Fleinen 

Gemei⸗ 
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Gemeine geringe, und felfen ruft ihm fein Amt vor 
das Bette eines Kranken. Gefchieht eg, fo ift er 

eben fo ungefäumt da, als er des Sonntags zum 
Gotteshienfte zugegen ift. Eufebiug hat nicht dag 
einträglichfte Amt, und sieht feine meiften Eins 
fünfte aus dem Feldbau, den er felbit beſorgt. 
Indeſſen würden fie, anch wenn er ihn Berpachtete; 
zureichen, feine Familie von vier Perfonen zu er- 
halten. Dennoch führt er diefen Theil feiner 
Haushaltung felbft, und giebf vor, daß er den 
Vortheil, den der Pachter billig ziehen würde, 
ſelbſt noͤthig Habe; und daR es alfo ein Theil ſei⸗ 
ner Pflicht fey, ein Defonom zu feyn. Die ganze 

Gegend lobt auch feinen Feldbau, feine Viehzucht 

und feine Fleine Schäferen. Er hat in der Nach» 
barfchaft ein Eleines Bauergut, das feiner Gat 

tinn erblich zugefallen ift. Dieſes beforge er durch 
einen Verwalter und durch fich ſelbſt. Wenn ichg 
gekauft hätte, fagt er, fo würde ich mir einen Vor⸗ 
wurf daraus machen. Aber ed gehört meiner 
Fran und meinen Kindern. Diefen kann ich das 
für einen Informator halten, und meine ältefte 
Töchter, die ich zu meiner Anverwandtinn gethan, 
inden Sitten der Stadt erziehen laffen. — Geine 

Kirchfinder haben ihn gern bey Schließung eines 
Contracts, und fragen ihn in ihren hauslichen 
Angelegenheiten oft um Rath. Er dient ihnen 
mit feiner Erfahrung und feinen Einfichten, fireckt 
ihnen gegen einen mäßigen Zinf Fleine Summen 
vor, verkauft fein Getreide, wenn e8 guten Prei- 

| 4 ſes 
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feg ift, führt die Nechnung des Hausweſens; denn 
wer follte fie fonft führen? und auf diefe Weife 
befchäfftiget er fich gemeiniglich die Woche über. 
Lebe Eufebius nach diefer Befchreibung wirklich 
feinem Amte, oder führt er mehr fein Amt, um 
zu leben? Iſt die Sorge für die geiftliche Wohl- 
fahre feiner Gemeinde in dem ganzen Plane fein 
Hauptwerk ? Er ſchenkt der Haushaltung fo viel 

Zage, und dem Amte fo wenige Stunden; iſt die 
ſes nicht verdächtig? Wäre es nicht anftändiger, 
er verpachtete fie, und erfparte dafür den Aufwand 
eines Snformators, indem er feine Kinder felbft 

unferrichfete? Ein Gefchäffte, das ihm doch weit 
weniger Zeit hinwegnehmen würde, als ihm ige 
die Haushaltung raubt ? ft e8 nach feinem Amte 
nicht die wwichtigfte Pflicht? Und er hat fo viel Zeit 
übrig, und überläßt diefe Pflicht einem Andern, 
den er noch dazu bezahlen muß? — Daß Eufes 
bins in einer oder zwo Stunden eine nicht uner- 
bauliche Predigt auffegen kann, wollen wir glau- 
ben. Aber würde er nicht noch Ichrreicher, beut- 
Sicher, ordentlicher und erbaulicher in feinem Vor⸗ 
frage feyn, wenn er noch mehr Zeit auf feine Re— 
den verwendete; eine Zeit, die ihm feine Amtsges 

ſchaͤffte reichlich erlauben? Befiehlt e8 nicht fein 
Amt, daß er täglich in der Schrift forfchen und gu⸗ 

te Bücher leſen foll, um feine Einfichten zu vermeh- 
ren , feinen Vortrag zu beleben, und die Religion 
nicht fo wohl in dag Gedaͤchtniß, alg in den unge- 
übten Berftand feiner Zuhoͤrer und in ihre Herz, defto 

gluͤck⸗ 
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glücklicher uͤberzutragen? Er hat für Feine gelehrs 
fen Zuhörer zu reden; alfo darf er forglog reden ? 
Redt er nicht vor Menfchen, die er zur Emigfeit 
weife machen foll, und die meifiens mit ihrem 

Herzen nur für dag Zeitliche eingenommen find? — 
Er ſchaͤmt fich, auf fein Catechismuseramen fich 
vorzubereiten; und er follte doch wiſſen, daß dies. 

fer Unterricht, wenn er feine Abſicht erreichen 
foll, eine forgfältige Anwendung des Verftandes 

erfordert, und daß eine Ichrreiche Catechifation 

mehr Nusen ſtiftet, als zehn feiner beſten Pre— 
digten. Wäre «8 feine Pflicht eines forgfältigen 
Geiftlichen, täglich die Schule in feinem Dorfe 
eine Stunde zu befischen, und zu forgen, daß die 

Kiinder mit mehr Verftande in der Religion unter- 
wiefen würden?— Er hat menig Sterbende, die 
fein Amt fordern, aber vieleicht defto mehr Les 
bende, deren Sorglofigfeit oder Laſter es ihm ab⸗ 
fordern. — Men erholet fi feines Raths in 
häuslichen Dingen: aber warum nicht lieber in 
den Sachen der Religion und Sitten? Wo find 
in feinen Berufsgefchäfften die Werke der Liebe und 
Gutthaͤtigkeit? Wo die Armen, für die er bittet, ı / 
oder. die er in Arbeit zu ſetzen ſucht? — Er läßt 
feine Tochter in den Gitten der Stadt erziehen, 
und wendet darauf einen Theil feines Landguts. 

Nie viel priefterlicher würde er handeln, wenn 
er diefen Aufivand erfparte, um Fein Verwalter 

zu feyn, und feine Tochter Fieber in feinem eignen 

Haufe vernünftig und tugendhaft erzöge, und zur 
Beſor⸗ 
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Beforgung der Haushaltungegefchäffte von fei- 
ner Gattinn anführen ließe? Er ift ein Beyſpiel 
eines häuslichen Mannes, aber Fein Beyſpiel ei» 
nes geniffenhaften Geiftlihen. Sollte er, wenn 
er auch hundert Thaler des Jahres dadurd) vers 

Iöre, daß er feinen Feldbau einem Andern ab- . 
feäte, fie nicht nit Freuden bingeben, um feine 
Zeit feinem Amte, der Religion und dem NHeile 
der Ehriften zu fehenfen? Sollte er bey einer ver» 
nünftigen Sparfamfeit und bey einem wahren 
Eifer für feine wichtige Pflicht nicht getroft zu 
Gott hoffen Finnen, daß er ihn und feinen Saas 
men nicht würde nach Brodte gehen laffen? Kann 
er mit Wahrheit fagen : Jch lebe und forge, daß 

ich dag Amt mit Freuden vollende, dag mir der 
Herr übergeben hat ? Euſebius fcheint nicht von 
dem Geiſte feines Amtes regiert zu werden, wenn 

wir fein Leben betrachten; fondern er beobachtet 
mehr fein Amt, um leben zu fönnen. 
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